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  DRAMATIS PERSONAE


  Die Albae


  Firûsha, Sisaroth, Tirîgon, Drillinge


  Aïsolon, ihr Vater, Statthalter von Dsôn Sòmran


  Ranôria, ihre Mutter; bekannte Sängerin


  Gàlaidon, Aïsolons Stellvertreter


  Tênnegor, seine Gefährtin Sémaina und die Tochter Liphelis, Alb in Dsôn Sòmran


  Wènelon, Alb in Dsôn Sòmran


  Nomirôs, Alb in Dsôn Sòmran


  Phodrôis, Alb in Dsôn Sòmran


  Helîstra, Glaskünstlerin in Dsôn Sòmran


  Acòrhia, Geschichtenweberin in Dsôn Sòmran


  Cèlantra, Albin in Dsôn Sòmran


  Iòsunta, Albin in Dsôn Sòmran


  Naïgonor, Alb in Dsôn Sòmran


  Marandëi, Albin in Phondrasôn


  Crotàgon, Alb in Phondrasôn


  Hamîna, Albin in Phondrasôn


  Esmonäe, Albin in Phondrasôn


  Bephaigòn, Alb in Phondrasôn


  Draïlor und Horogòn, Wundheiler in Phondrasôn


  Sintholor, junger Alb in Phondrasôn


  Jamenusîl, Elb in Phondrasôn


  Hopiash, Karderier in Phondrasôn


  Veyn, Wesen in Phondrasôn


  Shucto, Barbar aus dem Volk der Shuctaniden


  Korhnoj, Anführer eines Zhadar-Heeres


  Ehiow, Gesandter des Zhadar


  Kiumê, Aufständische


  


  


  Begriffe


  Sytràp, Offizier der Albae in Dsôn Sòmran


  Erster Sytràp, Höchster Offizier nach dem Stellvertreter in Dsôn Sòmran


  Cîanai/Cîanoi, Magierin/Magier bei den Albae; extrem selten


  Ukormorier, magische Humanoide in Phondrasôn


  Karderier o. Rîconier, magische Gestaltwandler


  Wyde Mücken, Stechmücken mit tödlicher Wirkung


  Hangbär, Raubtier in den Bergen um Dsôn Sòmran


  Schattenwolf, Raubtier in den Bergen um Dsôn Sòmran


  Efrigûr, Provinzhöhle in Phondrasôn


  Amdiu, eine Wurmechse, die in verschiedenen Farben in Phondrasôn vorkommt


  Gålran Zhadar, kleinwüchsige, starke magische Rasse; wird gern mit Zwergen verwechselt


  Shëidogîs, Infamer


  Cjash, Region in Phondrasôn


  Whifis, Dreifachhöhlen


  Sojól, Höhle in Phondrasôn


  


  


  Man sagt, sie seien grausamer als jedes andere bekannte Volk.


  Man sagt, der Hass gegen die Elben, Menschen, Zwerge und alle anderen Geschöpfe rinne schwarz durch ihre Adern und zeige sich im entlarvenden Licht der Sonne in den Augen.


  Man sagt, sie hätten ihr Dasein ganz dem Tod und der Kunst gewidmet.


  Man sagt, sie würden schwarze Magie beherrschen.


  Man sagt, sie seien unsterblich…


  Vieles wurde über das Volk der Albae verkündet.


  Nun lest die folgenden Geschichten und entscheidet danach selbst, was davon der Wahrheit entspricht und was nicht.


  Es sind Geschichten von unsäglichem Gräuel, von unvorstellbaren Schlachten, größter Niedertracht, grandiosen Triumphen und vernichtenden Niederlagen.


  Aber auch von Mut, Aufrichtigkeit und Tapferkeit.


  Von Freundschaft.


  Und Liebe.


  Dies sind die Legenden der Albae.


  

  Unbekannter Verfasser,

  Vorwort aus den verbotenen, die Wahrheit verklärenden Büchern

  Die Legenden der Albae, undatiert
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Firûsha vernahm die Töne der Beinflöten, der Pauken, Fideln und zahlreichen anderen Instrumente, die leise hinauf bis zu ihr ans offene Fenster drangen.


  Sie hielt die Augen geschlossen, lauschte den nächtlichen Melodien, die sich mischten und trotzdem zueinander passten. Ein Wettstreit tobte unter den Musikern, bei dem die Harmonie des Ganzen an erster Stelle stand. Es schien sich um Sehnsüchte zu drehen; die Stücke rührten das Herz und die Seele, weckten Erinnerungen und den Wunsch, lange vermisste Albae wiederzusehen.


  Heute geben sie sich besondere Mühe. Als wüssten sie es. Firûsha spürte, wie sich ihre Vorfreude steigerte. Bald waren sie vereint, die dreifachen Geschwister, die Drillinge und gleichzeitig einmalige Besonderheit der Stadt!


  Sie hatte erlesene Garderobe ausgesucht. Das perfekt sitzende weiße Kleid mit den schwarzen Stickereien betonte ihren schlanken Leib. Die langen Ärmel und die Schleppe raschelten leise, sobald sie sich bewegte.


  Jeden Atemzug wollte sie im Beisein ihrer Brüder genießen, denn lange würde das Zusammentreffen nicht währen. Sie erklommen nach einer kurzen Unterbrechung, um Körper und Geist die nötige Erholung zu gönnen, die nächste Stufe ihrer Ausbildungen: die Lehre bei Meistern. Sie wollte Sängerin werden, ihr Bruder Sisaroth ein Priester der Infamen und Tirîgon ein stattlicher Krieger.


  Es kann nicht mehr lange dauern. Firûsha musste die Lider nicht heben, um sich Dsôn vorzustellen. Sie kannte den Anblick auswendig wie das Innere des Hauses, in dem sie zusammen mit ihrer Mutter lebte und das sie demnächst verließ. Um in der Kunst des Gesangs zu wachsen und Dsôn Sòmran zu begeistern.


  Das Gebäude, in dem Firûsha ihre frühsten Momente verbracht hatte, beschränkte sich auf bescheidene elf Zimmer für ihre Familie. Dazu kamen die Räumlichkeiten der Sklaven, Küchen- und Badetrakt und fünf weitere Räume für Kampfübungen, Gastübernachtungen oder Feste.


  Ihr Haus lag an einer der höchsten Stellen des Steinkessels von Dsôn, thronte über den meisten anderen Behausungen und verdeutlichte den gesellschaftlichen Rang derer, die daraus entstammten. Es gab höchstens zwei Dutzend weitere Albaenamen, die mehr galten.


  Mutter mochte es noch nie, mit ihrem Namen und ihrem Ansehen zu prahlen. Firûsha dachte an die Neider in der Stadt, die keinerlei Ansatz fanden, um Ranôria zu stürzen und in der Gnade des Statthalters Aïsolon sinken zu lassen. Seit der Geburt der Drillinge galt sie beinahe als göttlich und den Unauslöschlichen nahe. Die Seltenheit von Nachwuchs und dazu die hohe Sterblichkeit der Neugeborenen unterstrich die Außerordentlichkeit ihrer Mutter.


  Ihr zu schaden wird allein deswegen nicht gelingen, weil Aïsolon noch immer starke Empfindungen für sie hegt. Sie ist die Mutter seiner Kinder. Firûsha musste lachen. Mein Vater wird sie ewig lieben. Sicherlich denkt er an sie, wenn er die Lieder der Barden hört.


  Firûsha vernahm an dem leisen Geräusch, dass die Klinke behutsam nach unten gedrückt wurde. Jemand versuchte, sie zu überraschen.


  Dafür war Firûshas Gehör zu fein. Sie wandte den Kopf zum Eingang des Raumes, dessen Wände die schönsten Motivteppiche zierten. Handgeknüpft, von den Meistern ihrer Zunft. Geschenke an ihre Mutter, als Zeichen der Ehrerbietung an eine unerreichte Sängerin.


  Die Tür schwang auf.


  Herein trat ein hochgewachsener Alb mit ernstem Gesicht, das die Freude zu verbergen suchte, aber die stahlblauen Augen sprühten verräterisch vor Glück. Für das Wiedersehen mit seinen Geschwistern hatte er sein tiefdunkelrotes Gewand angelegt, das beinahe schwarz erschien und schimmerte, weil es mit Silberfäden durchwirkt war. An seinem Gürtel hing ein aufwendig gearbeiteter Zeremoniendolch.


  »Bei den Infamen! Sisaroth, du siehst so … anders aus!« Firûsha eilte weg vom Fenster und auf ihren Bruder zu, warf sich lächelnd in seine Arme. Ihre baren Füße erzeugten keinerlei Geräusch auf dem Steinmosaikboden aus grau schattierten Plättchen. »Endlich habe ich dich wieder!«


  Er lachte und gab ihr einen langen Kuss auf den schwarzen Schopf, neben dem Diamantendiadem. »Ich weiß, was du meinst. Meine Muskeln wurden durch die Übungseinheiten straff wie gespannte Taue. Aber ich jammere sicherlich nicht.« Er drückte sie an sich. »Geliebte Schwester!«


  Firûsha seufzte erleichtert und berührte sein Gesicht, das ihrem sehr ähnelte, wenn es auch männlich und markant daherkam. »Es erscheint mir so lange, und doch waren es höchstens hundert Momente der Unendlichkeit.«


  Sisaroth entließ sie aus seiner Umarmung, fasste ihre Hände und betrachtete sie anerkennend. »Du wirst mehr und mehr zu einer erwachsenen Albin. Wie viele Herzen verfielen dir bereits?« Er tat, als müsste er nachdenken. »Ah, ich weiß es: Sämtliche Herzen in Dsôn Sòmran, die für eine Frau entbrennen können, entflammten lichterloh.«


  Sie grinste verschmitzt. »Nein. Nicht alle. Aber doch einige.« Firûsha wandte sich zum offenen Fenster. »Komm und sieh, was Dsôn in dieser Nacht für uns vorbereitete!« Hand in Hand schlenderten sie durch das große Zimmer, in das der frische, blütenduftgeschwängerte Südwind wehte.


  Sisaroth war gespannt, welcher Anblick ihn erwartete. Es kann zumindest nichts Anmutigeres sein als sie.


  Der Dolch schlug leicht gegen die Hüfte. Er hatte ihn vor zwei Momenten der Unendlichkeit verliehen bekommen, für seine Tapferkeit und seine Kampfkraft. Trotz seiner jungen Jahre durfte sich der heranwachsende Alb zu den Besten zählen. Das erfüllte ihn mit unbändigem Stolz. Es kann nicht schaden, wenn ich eine sichere, schnelle Klinge führe, obwohl ich Priester werden will.


  Nicht weniger erfüllte ihn der Anblick seiner Schwester, die während seiner Abwesenheit in Dsôn verblieben war und in die vorbereitende Ausbildung ihrer Mutter gegangen war, um ihre betörende Stimme zu schulen. Bereits nun vermochte sie die Zuhörer in ihren Bann zu schlagen.


  Was wird geschehen, wenn sie von einer weiteren Meisterin unterrichtet wird? »Würdest du für mich singen?«, bat er leise. »Weise mir, was du von Mutter erlerntest.«


  »Nicht jetzt«, gab sie zögerlich zurück. »Warten wir auf Tirîgon. Bis dahin schulde ich dir ein Lied.« Firûsha führte ihn zum gepolsterten Sims.


  Gemeinsam setzten sie sich und sahen auf die majestätische Stadt hinab, die sich in einem steinernen Talkessel befand, umschlossen von mächtigen grauen Felswänden: Dsôn, der Mittelpunkt des Albareichs Dsôn Sòmran, breitete sich unter den Geschwistern leuchtend und funkelnd aus.


  Kleine und große Lichter schimmerten in der Dunkelheit, erzeugt von unzähligen Kerzen, Fackeln und Flämmchen in den Fenstern und auf den Plätzen. Feurige, wallende Wolken wälzten sich hier und da in die schwarzen Himmel, erzeugt von brennbarem Pulver, das von Schleudern zusammen mit glimmenden Dochten in die Höhe katapultiert und entzündet wurde.


  Die Bewohner begingen das Fest des Westwindes und opferten ihm Feuer und Licht. Je greller und länger die Gabe, desto mehr Gnade erhofften sie sich vom Wind und dem Gott Samusin. Zwischen den Verpuffungen wirbelten und trudelten verschiedenfarbige Blütenblätter sowie Federn; sie vergingen in den Lohen oder schwebten umher, um nach oben zu steigen oder auf die Dächer und Felswände niederzusinken. Ein faszinierender, fesselnder Anblick voller Poesie.


  Wie schön es ist! Firûsha drückte sanft Sisaroths Finger. »Hättest du jemals daran geglaubt, dass wir nach dem Untergang Dsôn Faïmons in solcher Freiheit und voller Eintracht leben?« Sie lehnte sich nach vorn, Begeisterung blitzte in ihren blauen Augen. Eine Windböe erfasste ihre langen schwarzen Haare und spielte mit einzelnen Strähnen.


  »Wir sind zwar zu jung, um das alte Albaereich zu kennen«, gab er ergriffen zurück, »doch es kann niemals schöner als unsere Heimat gewesen sein.« Sisaroth richtete den Blick nach Norden, nach Tark Draan, wo sich ein weiteres Albae-Reich befand. Zusammen mit den Unauslöschlichen.


  Wie jedes Mal, wenn er an das weit entfernte Herrscherpaar jenseits des Grauen Gebirges dachte, fühlte er Groll in sich aufsteigen. Seit ihrem Auszug und der Flucht vor der Krankheit, die über das Volk der Albae gekommen war, zeigten sie sich den Überlebenden nicht mehr.


  Sisaroth stellte sich vor, wie sie sich feiern ließen und wie groß dieses andere Reich sein musste, während er und seine Geschwister in dem Talkessel hockten. Wie in einem Verlies mit wundervoll verzierten Wänden – und doch ist und bleibt es ein Verlies.


  Aïsolon hatte ihm in den seltenen gemeinsamen Stunden von Sinthoras und Caphalor berichtet, den einst hohen Nostaroi und Befehlshabern des ersten erfolgreichen Feldzugs gegen Tark Draan. Caphalor musste einst ein sehr enger Freund seines Vaters gewesen sein, doch plötzlich gab es keinerlei Nachrichten mehr von der anderen Seite des Gebirgsgürtels. Dutzende Teile der Unendlichkeit vergingen ohne eine einzige Botschaft.


  Die Truppen, die zum Steinernen Torweg und Durchgang zu Tark Draan gesandt wurden, kehrten entweder wegen massiver Angriffe durch Scheusale um oder blieben verschollen.


  Dabei konnte die Stadt kein Schwert zu ihrer Verteidigung entbehren. Dsôn war umzingelt von geifernden Óarcohorden, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, die kleine Ansammlung der Albae auszurotten. Sie machten das harte Leben durch ihre beständigen Attacken zusätzlich schwer.


  Sisaroth sah hinaus und haderte mit sich, wie stets.


  Er wollte die Unauslöschlichen und alle Albae, die in Tark Draan sichere Zuflucht gesucht hatten, nicht hassen – doch warum kamen sie nicht? Was hinderte sie daran, zu ihren Untertanen zurückzukehren oder wenigstens Boten zu senden, um eine Nachricht zu schicken?


  Ich ahne, was geschah. Sie vergaßen uns in ihrem Glück und Überfluss, dachte er niedergeschlagen. Das ist nicht rechtens. Wir sind ein Volk. Wir sind auch Albae, die ein gutes Dasein verdienen.


  Dsôn Sòmran hieß das, was die Zuversichtlichen »Reich« und die Spötter »Ableger« nannten, gegründet und befehligt von Aïsolon, verteidigt von tapferen Kriegern.


  Errichtet wurde die Stadt nur einen halben Teil der Unendlichkeit nach der Katastrophe und dem Ende des Sternenstaats, in diesem trichterförmigen, engen Gebirgskessel. Abgeschottet, uneinnehmbar – und unbedeutend. Eine Kolonie, eine Enklave, mehr stellte es in nicht wenigen Augen der Bewohner dar.


  Wir darben vor uns hin. Sisaroth legte abwesend seine Hand auf Firûshas Schulter. Die Überlebenden der Krankheit gruben sich ein, wurden beinahe zu Unterirdischen, krallten sich in Bergwände, meißelten ihre Häuser in Fels und warten wie erstarrt darauf, dass die Unauslöschlichen nahen und sie erlösen, um sie nach Tark Draan zu führen.


  Dort, so glaubten es viele, gab es sogar mehrere Albaereiche.


  Große Albaereiche. Glanzvolle und glorreiche, nicht wie hier, in Ishím Voróo, in den unberechenbaren, tückischen Bergen, in deren brüchigen Flanken die Wolken hingen und unentwegt Regen abluden. Das Wasser schien die Albae auswaschen und auf den Boden des Trichters schwemmen zu wollen. Zahlreiche Familien waren ausgelöscht, da die Hausfundamente abgeglitten waren und die Bewohner in den Tod gerissen hatten.


  Sisaroth ballte die freie Hand zur Faust. Wir sind keine Unterirdischen und haben nichts in den Gebirgen verloren. Wo bleiben die Unauslöschlichen?


  Als hätten die dunkelgrauen Dunstgespinste über ihnen seine Gedanken zum Regen vernommen, klatschten erste Tropfen gegen die Scheiben der offenen Fenster.


  Sisaroth betrachtete die Flammen unter ihnen, sein Gesicht erstarrte und wurde maskenhaft. »Sie sollten endlich zu uns kommen«, murmelte er. »Wir haben es verdient.«


  »Wer?« Firûsha wandte sich zu ihm.


  Verdirb ihr nicht den Augenblick. Sie ist erfüllt mit Freude. »Verzeih, ich war in Gedanken«, wiegelte er mit angestrengtem Lächeln ab. »Ich meinte, wann kommt Tirîgon endlich? Unser Bruder lässt auf sich warten.«


  »Er wird einen guten Grund haben.« Sie wies hinaus, formte eine hohle Hand und fing einige der Tropfen auf. »Der Westwind scheint das Spektakel nicht zu mögen. Er bringt Regen«, sagte Firûsha bedauernd. Sie zog den Arm zurück. »Ach, wie schade! Ich hoffe, es ist kein schlechtes…«


  Mit einem lauten Krachen wurde die Tür aufgestoßen.


  Die Geschwister fuhren herum, Sisaroths Hand schnellte vor Überraschung an den Griff des Prunkdolchs.


  Anstelle des vermuteten Bruders marschierten Soldaten über die Schwelle, in voller Panzerung und mit gezogenen Schwertern, als müssten sie die Attacke Hunderter Óarcorotten abwehren.


  Ihr Anführer, ein blonder Alb mit hell leuchtenden grünen Augen, war der Einzige, der keine Waffe in der Hand hielt. Seine verzierte, aufwendig gestaltete Panzerung in schwarzem Tionium sowie die weißsilberne Kette um seinen Hals wiesen ihn als Aïsolons Stellvertreter aus, dessen Befugnisse dicht an den Statthalter von Dsôn Sòmran heranreichten.


  »Gàlaidon?«, raunte Firûsha beunruhigt. Er ist der Erste Sytràp. Was kann er von uns wollen?


  Die gerüsteten Soldaten formierten sich im Halbkreis um Sisaroth und Firûsha, die Klingen halb erhoben und auf Gegenwehr vorbereitet. Sie blickten entschlossen.


  Was ist vorgefallen? »Ihr werdet einen triftigen Grund…«, setzte Sisaroth scharf an und schob sich vor seine Schwester, die Finger um den Dolchgriff geschlossen.


  Aber Gàlaidon hob die Hand und gebot Schweigen. »Ich erscheine im Namen Aïsolons, Statthalter von Dsôn Sòmran, und trete vor euch, um Recht zu sprechen und zu vollstrecken, wie es die Gesetze bestimmen«, sprach er getragen und doch voller Eindringlichkeit.


  Sisaroths Stirn legte sich in Falten. »Du musst dich irren. Wir sind nicht angeklagt.« Er sah an dem Sytràp vorbei zu Tür, wo er seine Mutter ausmachte.


  Firûsha war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, lediglich das Alter machte sie unterscheidbar. Besorgt sah Ranôria zu ihren Kindern. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißen Stickereien, dazu feinsten Knochenschmuck um Hals und Handgelenke. Die elf hellen Strähnen im schwarzen Schopf verrieten, wie vielen Kindern sie das Leben geschenkt hatte. Zwei verhüllte Sklavinnen flankierten sie. »Was geht hier vor?«


  Die Soldaten hinderten sie unverzüglich daran, in den Raum vorzudringen. Eine der Leibeigenen wurde von einem Krieger mit einem Schlag seines Schwertknaufs zu Boden geschickt.


  »Ranôria, ich muss dich bitten, dich nicht einzumischen«, sagte Gàlaidon entschieden über die Schulter. »Aïsolon selbst sandte mich. Nur sein Wort wird mich aufhalten können.«


  Ich muss etwas gegen die Respektlosigkeit tun. Sisaroth machte einen Schritt nach vorn. »Benehmt euch!«, herrschte er die Krieger an. »Zeigt den Respekt, den meine Mutter verdient, oder…«


  »Du, Sisaroth, schweige!«, rief Gàlaidon und schleuderte den Geschwistern zwei weiße Steinchen vor die Füße. Beim Aufprall auf dem grau-schwarzen Mosaikboden zerplatzten und zerstäubten sie. »Nehmt eure Strafe!« Feine helle Wölkchen umspielten Sisaroths kostbare Schuhe und die bloßen Füße seiner Schwester. Eine dünne mehlige Schicht setzte sich auf gefärbtem Leder und makelloser Haut ab.


  »Nein«, wisperte Firûsha entsetzt und hielt sich eine Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken. »Das … nein! NEIN!« Ich verstehe es nicht! Verbannung? Sie sah angsterfüllt zu ihrem Bruder.


  Sisaroth gab Ranôria mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich nicht sorgen sollte. »Sytràp, ich will verstehen, was in diesem Raum vorgeht«, sprach er mühsam beherrscht. »Erkläre mir, meiner Mutter und meiner Schwester das Schauspiel, das du abhältst.« Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung. Es ergibt keinerlei Sinn. Warum müssen wir nach Phondrasôn?


  Gàlaidon blickte ihn kühl an. »In dieser Nacht wurden der ehrenwerte Tênnegor, seine Gefährtin Sémaina und die Tochter Liphelis ermordet. Es gibt Zeugen«, sprach er klingenkühl, »die euch bei eurer Tat gesehen haben.«


  »Was?« Sisaroth riss seinen Dolch aus der Scheide und zielte auf den Ersten Sytràp. Die Schwertspitzen der Krieger fuhren gleichzeitig in die Höhe, richteten sich auf die Kehle des jungen Albs.


  »Sie schworen es Aïsolon bei ihrem Leben. Und es fanden sich Spuren, die auf euch verwiesen.«


  »Nimmer geht das mit rechten Dingen zu!« Eine Intrige, um Mutter zu schaden, durchfuhr es ihn. Unsere Verbannung trifft sie härter als alles andere.


  Gàlaidon blieb ruhig, sein Blick ohne Mitleid. »Es ist Aïsolons Entscheidung, nicht meine«, gab er zurück. »Ihm fiel das Urteil sehr schwer, wir sahen es ihm deutlich an. Doch er befragte die Zeugen ausführlich. Anscheinend ließen deren Worte keinerlei Zweifel zu.«


  »Das glaube ich nicht!« Ranôria richtete sich auf. »Ich gehe zu Aïsolon und stelle ihn zur Rede. Er muss einsehen, dass er sich täuscht. Er und die Zeugen! In der Zwischenzeit unternimmst du nichts, Sytràp. Ich bitte dich!« Hastig wandte sie sich um und eilte mit ihren Sklavinnen davon.


  Gàlaidon sah sich im Raum um. »Weißt du, wo dein Bruder steckt?«


  »Ist er ebenso angeklagt?«, erwiderte Sisaroth lachend. Das ist Wahnsinn! Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte die Morde nicht begangen, er traute Firûsha eine solche Tat nicht zu, und Tirîgon schon gar nicht. Sein Bruder war der besonnenste Alb, den er kannte, der sich durch nichts und niemanden herausfordern ließ. »Das ist…«


  »Ich verstehe nicht, warum du es leugnest.« Gàlaidon senkte die Stimme. »Mir ist klar, dass die Geschwister ihre Mutter rächten und die Lästermäuler für immer verstopften. Aber mein heimlicher Beifall für die Tat rettet euch nicht vor Phondrasôn.« Er ließ sich durch Ranôrias Fürsprache nicht erweichen. »Ich habe den Auftrag, euch umgehend zu den Tunneln zu führen«, sprach er wieder lauter. »In dieser Nacht beginnt die Verbannung. Getrennt voneinander.«


  Nein! Das überstehe ich nicht. »Meine Mutter bat dich, zu warten, bis sie…«, hob Firûsha flehend an.


  »Wie ich bereits erwähnte: Aïsolon vermag mich aufzuhalten. Sonst niemand«, fiel Gàlaidon ihr ins Wort und gab ein Zeichen.


  Seine Krieger rückten vor, um die Verurteilten in die Mitte zu nehmen.


  Wie konnte Aïsolon sein eigen Fleisch und Blut verbannen? Was sind das für Beweise? »Wir sind unschuldig!« Sisaroths Antlitz wurde von einem Lidschlag auf den nächsten von dunklen Wutlinien überzogen wie Sprünge in reinstem Porzellan, die stahlblauen Augen färbten sich schwarz.


  Zu groß wurde die Macht der Gefühle: Er sprang nach vorn und attackierte den nächstbesten Gegner.


  Der Krieger wehrte den unentwegt zustoßenden Ehrendolch jedoch mit seinem Schwert ab, ein zweiter Soldat trat Sisaroth blitzschnell von der Seite in die Knie, sodass er einknickte – genau vor die bereite Klinge eines dritten.


  »Halt!«, kreischte Firûsha unter Tränen und musste mitansehen, wie ihr ungestümer Bruder einen tiefen Schnitt in die rechte Wade erlitt. Blut quoll unter dem Stiefelleder hervor und sickerte auf den Mosaikboden; die grau schattierten und schwarzen Plättchen wurden vom Rot gesprenkelt. Sie dürfen ihn nicht töten!


  »Mein Auftrag lautete nicht, dich umzubringen«, kommentierte Gàlaidon teilnahmslos und versetzte Sisaroth einen harten Faustschlag mit seinem Panzerhandschuh, der die Wangenhaut aufriss. »Aber ich vermag dir viele Wunden zuzufügen, wenn du es darauf anlegst. Das war für den Angriff auf meine Untergebenen. Füge dich nun, oder du wirst noch mehr Verletzungen erleiden, bevor wir dich nach Phondrasôn bringen. Willst du geschwächt an diesen Ort, junger Alb? Es gibt Wesen, die dein Blut auf Hunderte Meilen in der Luft vernehmen und danach lechzen!«


  Wenn ich aufgebe, schaffen sie mich und Firûsha weg, bevor Mutter mit unserem Vater sprechen konnte. Wir brauchen Zeit. »Niemals!«, schrie Sisaroth und wollte sich erneut auf die Krieger stürzen.


  Aber seine Schwester fiel ihm in den Arm und hielt ihn zurück. Dieses Mal stellte sie sich vor ihn, um ein Unglück zu verhindern. Gegen die zahlreichen Schwerter der Wachen bestand er nicht. Nicht mit der kleinen Klinge. Er darf nicht durch seine Unbeherrschtheit sterben. »Wie lange?«, krächzte Firûsha fassungslos. »Wie viele Teile der Unendlichkeit sollen wir Dsôn Sòmran für eine Tat fernbleiben, die wir nicht begingen?«


  »Ein halbes Leben«, erwiderte Gàlaidon. »In zwanzig Teilen ist es euch erlaubt, nach Dsôn zurückzukehren. So lautet das Urteil.«


  Zwanzig? Sie stöhnte auf. »Bei den Infamen! So lange werden wir da unten niemals überleben. Dazu noch getrennt voneinander«, wisperte sie. »Wir sind doch…«


  Die grausamen Geschichten um Phondrasôn waren Firûsha in unguter Erinnerung. Durchdringendste Angst ergriff von ihr Besitz. Dass die Bestien und Kreaturen sie töteten, erschien ihr die harmloseste Untat, die ihr zustoßen konnte.


  Ich bin nicht sonderlich gut im Kämpfen, und … Firûsha drehte sich zu Sisaroth um, der sich auf die Beine kämpfte. Das Blut rann weniger stark aus dem Schnitt. »Du musst mich finden und beschützen, Bruder!« Sie wollte nicht bettelnd klingen und vermochte es dennoch nicht zu verhindern. »Bitte! Ohne dich überlebe ich nicht. Ich habe nichts, außer meiner Stimme und meinen Liedern. Was taugen sie gegen Schwerter, Zähne und niedere Geister?«


  Sisaroth setzte zu einer Antwort an, die gezackten Wutlinien schwanden nicht. Sie spricht Wahres, ich…


  Eine Böe fegte durchs Zimmer, brachte die langen Vorhänge zum Wehen.


  »Hatte Mutter Gäste eingeladen, oder wie erkläre ich mir die Anzahl von Leuten, die versammelt sind?«, erklang Tirîgons schneidende Stimme vom Eingang aus. »Ein Schaukampf zur Erbauung und Feier des Moments?«


  Firûsha wirbelte herum. Ihr Bruder trug eine leichte, geschwärzte Lederrüstung, die bis zu den Knien reichte und mit Tionium verstärkt war. Der Helm klemmte unter dem rechten Arm, die linke Hand lag locker am Griff des Schwerts, das an der Seite baumelte. »Lauf!«, rief sie. »Sie wollen uns nach Phondrasôn schaffen!«


  »So? Wollen sie das?« Fragend blickte er zu Gàlaidon und blieb gelöst. »Ich bin neugierig. Sag, wessen machten mein Bruder und ich uns schuldig? Bei unserem letzten Walldienst zu wenig Óarcos getötet zu haben?«


  Der Sytràp grüßte ihn mit einem knappen Nicken. »Nein.« Knapp wiederholte er die Anschuldigung. »Allerdings liegt nichts gegen dich vor, Tirîgon«, fügte er betont hinzu. »Die Zeugen sprachen sich ausschließlich gegen deine Geschwister aus. Du hingegen bist frei. Vielleicht möchtest du zu deiner Mutter, um ihr beizustehen? Sie ist auf dem Weg zum Statthalter.«


  Tirîgon verharrte unschlüssig. Seine Blicken huschten zwischen den zahlreichen gerüsteten Albae hin und her, als versuchte er herauszufinden, wie er seinen Angriff startete, um die Geschwister zu befreien. Was tue ich? »Demnach ist es kein Scherz, den ihr mit mir treibt?«, vergewisserte er sich und betrachtete das fahle Gesicht seiner Schwester.


  »Versuche es nicht, junger Alb. Es stehen Veteranen um dich herum, die nur von Veteranen besiegt werden können, nicht von halben Kindern«, warnte ihn Gàlaidon leise. »Dein Bruder scheiterte bereits. Nutze deine Freiheit nicht für Torheiten.«


  Den Infamen sei Dank! Wenigstens Tirîgon wird nichts geschehen. »Er hat recht.« Sisaroth steckte den Dolch mit einem Schnauben zurück in die Hülle. »Geh und finde heraus, wer uns das antat und den Mord unterschieben möchte. Es geht gegen unsere Mutter. Sie ist das eigentliche Ziel der Verschwörung. Du weißt, wie sie darunter leiden wird, wenn man uns ihr entreißt.« Er strafte seine Verletzung mit Missachtung.


  Es ist schon längst entschieden. Tirîgon sah in die Runde und setzte langsam den Helm auf.


  Vier Soldaten wandten sich daraufhin ihm zu, nahmen Kampfposition ein. Leder knarrte, Metall rieb schabend aneinander.


  Dann war es totenstill im Raum. Von draußen erklang das Prasseln des heftigen Regens, der auf das Sims traf und durch das offene Fenster auf den Boden klatschte. Die Instrumente schwiegen nun, die Barden flüchteten vor den Sturzbächen.


  Er macht sich bereit! Aber das wird er nicht gewinnen. »Nein, Bruder!«, stieß Firûsha schließlich ängstlich und besorgt aus, da sie die Spannung nicht mehr ertrug. »Du kannst uns nicht…«


  Tirîgon schritt herausfordernd an den Kriegern vorbei, rempelte drei von ihnen an, schob die Schwerter mit seiner gepanzerten Rechten zur Seite und begab sich an die Seite seiner Geschwister. »Ich habe nicht vor, gegen Gàlaidon und seine Leute zu kämpfen«, sagte er unter seinem Kopfschutz heraus. »Ich lasse euch nicht allein an den Hort des Schreckens und der Grausamkeiten gehen. Ich folge euch nach Phondrasôn.«


  Aber … Sisaroth wusste vor Überraschung nichts zu sagen.


  Firûsha schluchzte auf. Ich wünsche mir so sehr, dass dies alles ein böser Traum ist! Samusin, bitte lass mich erwachen und in meinem Bett liegen.


  »Wir standen bis heute zusammen, und daran wird sich nichts ändern. Mutter wird herausfinden, was wirklich vor sich ging, und euch von der falschen Schuld rein waschen, die man an euch heftete. Wir«, er beschrieb mit der Hand einen Kreis, »haben die Aufgabe zu überleben und zurückzukehren, um uns an denen zu rächen, die uns Übles wollten.« Er streckte die Finger aus. »Schwört, dass wir uns in Phondrasôn finden!«


  Sisaroth legte die Hand zuerst auf die seines Bruders, dann folgte Firûsha. Gemeinsam wiederholten sie die Worte.


  »Und schwört, dass wir niemanden bei unserer gemeinsamen Rückkehr schonen, ganz gleich, wer der Schuldige an eurer Verbannung sein möge!«


  »Wir schwören«, riefen sein Bruder und seine Schwester inbrünstig.


  Nun bin ich beruhigt, auch wenn das Herz in meiner Brust rast. Tirîgon war noch kein guter Krieger, jedenfalls nicht nach albischen Maßstäben. Die Vorstellung, in den Labyrinthen gegen turmhohe Bestien anzutreten, brachte seinen Mut keine Haaresbreite ins Wanken. Er verließ sich auf seinen Einfallsreichtum, seinen Verstand und seinen Willen. Ich werde sie nicht allein lassen. Firûsha ist noch weniger eine Kämpferin, und Sisaroth braucht meine Unterstützung. Es wird eine lange Zeit in den Irrgängen und Höhlen werden. Er drehte sich zu Gàlaidon. »Du hast vernommen, dass ich aus eigenem Entschluss nach Phondrasôn reise. Mir steht es frei, jederzeit zurückzukehren und nachzuhorchen, wie es um die falschen Beschuldigungen steht.«


  »Jederzeit«, bestätigte der Sytràp und zeigte Hochachtung in seiner Miene. Er ließ seine Soldaten in eine Formation wechseln, welche die Drillinge umschloss und in ein Gefängnis aus lebendig gewordenem Schwarzstahl sperrte. »Gehen wir.«


  »Kein … Gepäck?«, sagte Firûsha ungläubig. Oh, ihr Götter! Wir haben nicht mal Proviant.


  »Nein, tut mir leid. Mein Befehl verlangt, dass ich euch unverzüglich zu den Eingängen bringe.« Gàlaidon schritt voran.


  Die kleine Prozession verließ das Haus, marschierte den ausgebauten Steilpfad entlang und bog nach Norden ab in Richtung des Walls, der das überschaubare Dsôn Sòmran vor den Attacken und Angriffen der Bestien schützte.


  Fünfhundert Schritt erhob sich das Bollwerk vor den Drillingen und ihren Wächtern, entstanden aus gemauerten Blöcken und natürlichem Fels, versehen mit Wachgängen und Aufzügen und Runen, um den Schutz der Infamen, Tion und den Unauslöschlichen heraufzubeschwören.


  Kein Katapultgeschoss der Scheusale reichte über die Mauer. Es gab kein Tor, das aus dem Albaereich hinausführte oder das von den Feinden eingenommen werden konnte. Kundschafter und Truppen mussten über einen Lastkran nach Ishím Voróo herabgelassen werden.


  Das gleiche Schicksal erwartete die drei Verbannten.


  Sisaroth, Firûsha und Tirîgon waren bei der Ankunft an der Spitze des Walls durchnässt bis auf die Haut. Sie hielten sich an den Händen gefasst, die Albin zitterte vor Kälte und Furcht.


  Ich werde die Verleumder töten, samt den falschen Zeugen, schwor Sisaroth und biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen zeigte er nach außen nicht, aber bei jedem Schritt jagte ein glühender Stich sein Bein hinauf. Der Regen kühlte seine brennendste Wut, die schwarzen Linien hatten sich aufgelöst.


  Gàlaidon führte seine Leute und die Verurteilten nach Westen, wo sich der turmähnliche Aufbau eines Lastkrans abzeichnete. Die Konstruktion aus dicken Balken, Eisenstreben und -platten vermochte die schwersten Gewichte zu hieven, eine Anordnung aus Gegengewichten machte das Kurbeln für die Mannschaft leicht.


  Als sich die Neuankömmlinge im Fackelschein näherten, hallten von dort Rufe durch die Nacht und kämpften sich durch den rauen Wind.


  Das metallische Klackern von Zahnrädern und Kettenklirren erklang, der Turm schwenkte herum. Man war vorbereitet: Anstelle der Plattform senkten sich drei Rundkäfige auf den Wehrgang, jeder einzeln am Tragehaken befestigt und groß genug für einen Alb.


  Gàlaidon ließ die Geschwister in die Verschläge steigen, verriegelte die schmalen Türen und gab das Handsignal.


  Die Käfige erhoben sich daraufhin in die eisigen Böen, die an den nassen Kleidern der Geschwister zerrten.


  »Ich wünsche euch den Beistand der Infamen, solltet ihr unschuldig sein, und dass ihr schnell zueinanderfindet«, rief er ihnen nach, die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter geformt. »Sie werden über euer Gedeih und Verderb in Phondrasôn richten.«


  Ich will aufwachen! Bitte, Samusin und ihr Infamen, lasst mich aufwachen. Aufschluchzend sank Firûsha auf den Boden nieder, kauerte sich zusammen.


  Sisaroth umklammerte die Stäbe und stieß einen langen ohnmächtigen Schrei aus, während Tirîgon gefasst und aufrecht stand, die Schwankungen des Untergrunds spielend austarierte.


  Der Arm des Krans wandte sich nach rechts, über die Mauer und über den Abgrund, hielt an und fuhr aus, bis die drei Käfige eine Distanz von exakt vierzig Schritt zum Wall aufwiesen.


  Die Gefängnisse pendelten heftig durch das Manöver, prallten scheppernd zusammen. Unter den Drillingen gähnte Schwärze. Die Wolkennacht verweigerte ihnen jedes bisschen Licht der Gestirne und machte es selbst Albaeaugen unmöglich, etwas zu erkennen.


  Es wird nicht das Ende sein. »Du schuldest mir und Tirîgon noch ein Lied, Schwester.« Sisaroth wusste, was unter ihnen lag: ein schmaler Eingang, ein glattes Loch im Gebirge, wie von einem göttlichen Speer hineingerammt. Darin befand sich eine Höhle, auf deren Grund wiederum ein weiterer Schlund wartete. Der Eingang nach Phondrasôn.


  »Ihr werdet es hören«, versprach sie leise. »Und es wird von…«


  Klingelnd und rasselnd ging es abwärts, die Käfige schossen pfeifend in die Tiefe.


  Firûsha schrie gellend, ihre Brüder stimmten mit ein – bis die Fahrt harsch endete.


  Durch den Ruck riss die Aufhängung der Verschläge aus Eisenstreben vom Haken ab, und die Käfige stürzten zusammen mit ihren Gefangenen haltlos trudelnd und sich überschlagend weiter in die Schwärze.


  Nun geht es los! »Wir finden uns«, schrie Tirîgon und hoffte auf Antwort. »Hört ihr mich? Wir müssen uns finden!«


  Doch Firûshas Stimme befand sich bereits weit von ihm entfernt, seinen Bruder vernahm er gar nicht mehr.


  Dann schlug sein Käfig auf, hob erneut ab, kollidierte mit Fels, rollte über Gestein, verlangsamte dabei seine Geschwindigkeit, bis er fast hielt.


  Alles dreht sich, und … habe ich mir Knochen gebrochen? Tirîgon gelang es, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und er versuchte, sich in der Finsternis umzublicken.


  In diesem Moment kippte sein Gefängnis über eine Kante…
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  Mir widerfuhr vieles.


  Ich errichtete die herrlichsten Städte – und sah sie fallen.


  Ich liebte die wunderschönsten Albinnen – und sah sie umkommen.


  Ich folgte den Unauslöschlichen – und sah sie vergehen.


  Doch in jenen Splittern der Unendlichkeit, in den Tiefen von Phondrasôn, dem Hort des Schreckens und des tausendfachen Todes, wandelte ich auf dunklen Pfaden, sah Scheusale und Sonderliches – und begegnete plötzlich Jungen Göttern an einem Ort, wo ich nichts erwartete.


  Ich sah, dass Junge Götter lernen mussten – bevor sie zu Wahren Göttern wurden.


  

  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort
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  Aus der Not geboren,


  den Gesunden eine Burg,


  eine Hoffnungsstatt, umtost von Wahn,


  zwischen den Gebirgen von Ishím Voróo,


  auf dass sie dort Kunde hörten von Ihresgleichen,


  von den Albae,


  die Tark Draan beherrschten.


  Wisse: Warten ist schlimmer


  als der Tod, so man ewig


  lebet.


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Firûsha blinzelte in das helle, honigfarbene Licht, das wärmend auf sie niederschien.


  Zuerst glaubte sie, in den Spiegel einer Blendlaterne zu blicken, dann hielt sie es für die Strahlen der Sonne. Wie bin ich zurück an die Oberfläche gelangt?


  Sie schirmte das Antlitz mit der Hand von der grellen Helligkeit ab. Das Ziehen, das ihr normalerweise zeigte, dass sich das Augenweiß in Schwarz wandelte, blieb aus. Es konnte demnach nicht das Taggestirn sein, das sie blendete.


  Was mag das sein? Zwischen den schützenden Fingern hindurch sah Firûsha die Gitterstäbe, überlange grün-rote Grasstängel erhoben sich um ihr Gefängnis und schwangen in einem sachten Wind.


  Ihre Sinne erwachten allmählich.


  Sie roch Erde, süßen Blütenduft und reife Früchte. Gleichzeitig kamen die Schmerzen. Ihr ganzer Leib musste voller Prellungen sein, Brüche fühlte sie nicht. An ihrer Stirn brannte es leicht, und sie ertastete eine Platzwunde, die von selbst zu bluten aufgehört hatte.


  »Sisaroth? Tirîgon?« Firûsha konnte sich nicht erheben, dafür war der Käfig zu klein. Daher stützte sie sich auf die Ellbogen und blickte sich um.


  Sie lag umgeben von aufragendem Riesengras. Eine breite Walzspur verriet ihr, welchen Weg der Verschlag aus Gitterstäben mit ihr genommen hatte. In der Ferne sah sie einen blauen Himmel, der sich auf löchrige, graue Wände stützte. Da scheine ich rausgekommen zu sein.


  Firûsha betastete das Schloss, das durch einen Riegel arretiert, aber nicht verschlossen war. Die Verbannten durften den Käfig nach ihrer Ankunft in Phondrasôn verlassen. Sofern sie es noch vermochten. Auf welch ruppige Weise ihre unfreiwillige Reise verlaufen war, ließ sich allenfalls erahnen, unterwegs musste sie ohnmächtig geworden sein. Die widrigen Umstände hatten jedenfalls dafür gesorgt, dass der Haken zur Entriegelung des Bolzens fehlte.


  Nein! Firûsha rüttelte aus Leibeskräften an der Tür. Das Eisen ließ sich nicht aufstemmen, die Albin musste im Käfig verweilen. Sie stieß einen lauten Fluch aus.


  »Sisaroth? Tirîgon?«, rief sie wieder und hoffte ihre Brüder in der Nähe. Was tue ich, wenn sie weit entfernt sind? Sie schauderte. Ich werde verhungern und verdursten! Dabei rieche ich die Früchte doch!


  Das Echo ihrer Hilferufe rollte leise zu ihr zurück, als befände sie sich in einer Höhle.


  Da verstand Firûsha, dass sie keinen Himmel über sich sah: Sie lag mitsamt ihrem Gefängnis in einer riesigen Kaverne, deren Decke sich durch eine Laune der Natur oder ausgewaschene Mineralien blau eingefärbt hatte. Oder strich sie gar jemand an? Wer könnte auf einen solchen Gedanken kommen?


  Diese Erkenntnis brachte ihr nichts, solange sie sich nicht aus dem Käfig befreite. Wenn ihre Brüder nicht da waren, wer erlöste sie aus dem Käfig? Gab es Bewohner? Wie behandelten sie Gäste?


  Die Geschichten, die Mutter ihr erzählt hatte, sprachen gegen hilfsbereite Wesen. Blieb sie stumm und wartete ab, konnte es gut geschehen, dass sie elend vor Durst und Hunger starb.


  »Bei den Infamen!« Firûsha versuchte es erneut mit Rütteln, dann traktierte sie die Einstiegsluke so gut es ging mit Kniestößen. Aber mehr als körperliche Ermattung und Abschürfungen an Händen und Beinen kamen dabei nicht heraus.


  Es ist zu stabil. Ich richte nichts aus. Sie legte sich flach hin, entspannte sich und schloss die Augen, verlangsamte ihre Atmung. Firûsha setzte sich selbst eine Frist, nach der sie entscheiden wollte, ob sie es wagte, laut nach jedem erdenklichen Beistand zu rufen oder weiter Zeit verstreichen zu lassen.


  Das Licht, das in der Höhle strahlte, schwächte sich beständig ab. Die wohlige Wärme schwand augenblicklich.


  Gänsehaut bildete sich auf Firûshas Armen und Beinen. Ihr Kleid hatte schwer gelitten, das kostbare Diamantendiadem lag irgendwo in Phondrasôns Röhren und erfreute tumbe Bestien mit seinem noblen Glanz. Sie öffnete die Augen und sah, dass ihr Atem weiße Wolken an der Luft bildete.


  Der schlagartige Kälteeinfall überraschte die Albin. Sicherlich ein Zustrom von der Oberfläche. In den Bergen um das Albaereich lag trotz des Frühlings Schnee, und genau diese Eisluft fand den Weg durch Spalten nach unten. Nach einer kurzen Weile hatte sich Reif auf den Halmen gebildet, die Gräser knackten und knisterten.


  Firûsha fröstelte. Sollte es noch kälter werden, erfriere ich. Als ihr Leib zu beben anfing und die Zähne klapperten, rief sie notgedrungen laut um Hilfe. Zuerst auf Albisch, dann in der Gemeinsprache der Barbaren.


  Irgendwann wurde sie heiser, doch es kam niemand.


  Zwar erschien es ihr, als würden sich gelegentlich Schritte in ihre Richtung bewegen, aber Beistand ließ sich nicht blicken.


  Die Halme raschelten, die Schicht aus weißen Kristallen auf ihrer Oberfläche wuchs. Eis bildete sich ebenso auf Firûshas Gürtel, an ihren schwarzen Haarspitzen.


  Sie wollte vor Verzweiflung weinen, doch die Tränen rollten nicht, als wagten sie sich nicht in die Kälte.


  Gleichzeitig erwachte in ihr der Trotz.


  Ich darf nicht sterben, sagte sie sich. Ich versprach es Tirîgon, und er versprach mir, dass wir uns finden. Er wird mich finden. Sie rieb die schmalen Hände aneinander, um sie zu wärmen; die Ringe klapperten und saßen lose. Er wird mich finden.


  Schritte raschelten heran. Zu ihrer Rechten erschien unvermittelt eine Kreatur mit einem menschenähnlichen, fellüberzogenen Gesicht, in dem drei Raubtieraugen glitzerten und sie gierig betrachteten. Ein klickendes Schnurren drang aus der Kehle.


  Sie schrie instinktiv auf und versuchte wegzurutschen, prallte gegen die Stäbe. »Verstehst du mich?«, fragte sie leise in der Barbarensprache.


  Das Wesen, das einen einfachen Fellmantel um sich gegürtet hatte, schürzte die groben Lippen und versuchte sie mit seinen schwieligen, verschmutzten Klauen zu berühren. »Weich«, murmelte es krächzend. »Gut!«


  Was meint es damit? Firûsha deutete auf die zerstörte Schlossmechanik. »Kannst du es öffnen? Ich bin eingesperrt!«


  Die Kreatur hüpfte auf den Käfig und sprang wie irrsinnig darauf herum, trat mit den ausgelatschten Stiefeln zu.


  Es schepperte und dröhnte, Dreckbröckchen flogen gegen die Albin, aber der Riegel blieb davon unbeeindruckt.


  Das enttäuschte Wesen schrie und fauchte wütend, ging in die Hocke und drosch unbeherrscht mit den Fäusten auf die Eisenstäbe ein. Der penetrante Geruch hüllte sie ein und raubte ihr den Atem.


  Das Vieh ist nicht besonders schlau. Es trägt zwei verschiedene Stiefel, und den Mantel hat es sicherlich ebenso gefunden. Oder seinem Besitzer entrissen … Firûsha machte beschwichtigende Gesten. »Nein, warte. Warte! Beruhige dich. Psch, ruhig! Sch, sch! Such einen Stock.« Sie versuchte sich mit Zeichen und zitternden Fingern verständlich zu machen. »Stock. Zum Draufschlagen oder Aufbrechen. Ich zeige dir, wie.«


  Die Kreatur achtete nicht auf sie, sondern richtete sich auf, zog ein kleines Horn hervor und setzte es an den Mund. Kräftig blies sie hinein.


  Ein quäkender Ton erklang, der durch die Kaverne rollte.


  Anstelle des erwarteten Echos ertönte vielstimmige Antwort, und Schritte trampelten heran. Von allen Seiten strömten die Scheusale herbei.


  Die Halme wurden niedergetreten oder zur Seite geschoben. Raureifwölkchen gingen auf die Albin nieder, die von etlichen Artgenossen ihres Finders ausgiebig bestaunt und beschnüffelt wurde. Finger griffen durch die Stäbe und zogen sachte an ihren Gliedmaßen, an den Haaren und stürmischer am Kleid. Reißend gab der Stoff unter dem Gezerre nach, ganze Fetzen wurden herausgerissen.


  »Nein, hört auf! Verschwindet!« Mein Rufen war kein guter Einfall gewesen. Die Wesen trugen die verschiedensten zerschlissenen Kleidungsstücke, mal zu groß, mal zu klein, was sie aber nicht störte. Wütend rüttelten sie am Gitter und versuchten zu Firûsha vorzudringen. »Verschwindet, oder meine Brüder werden euch…«


  Das Scheusal, das sie entdeckt hatte, sprang auf den Käfig und schubste alle anderen hinab. Es kreischte, zeigte auf Firûsha und brabbelte in einer unverständlichen Sprache.


  Die Ausführungen riefen lautstarke Zustimmung hervor. Zahlreiche hässliche Hände packten das Eisen und hoben Firûshas Gefängnis an, trugen es zusammen mit ihr und dem Anführer obenauf davon. Sie marschierten hinaus aus dem Grasmeer.


  »Was tut ihr denn?«, rief sie und wehrte aufdringliche Finger ab, die sie unentwegt stachen und an ihrem Schopf zupften. Die Kälte setzte ihr weiterhin zu. Sie musste endlich aus dem Käfig gelangen und warme Sachen anziehen. Der Gestank, der sie umgab, brachte sie zum Würgen. Ich hoffe, Sisaroth und Tirîgon sind in der Nähe. Die Spuren sollten sie zu mir führen.


  Die Bestien schleppten sie zu einem gerodeten Platz, auf dem windschiefe Zelte aus Tierhäuten errichtet waren. In der Mitte brannte ein großes, loderndes Feuer, um das weitere Scheusale saßen und Fleischstücke an langen Spießen in den Flammen rösteten.


  Als die Gruppe eintraf, brandete Jubel auf, und die Rufhörner mit dem lächerlichen Klang von Barbarenkinderspielzeugen wurden geblasen. Die trötende Disharmonie schmerzte zu allem Überfluss in den albischen Ohren.


  Sie setzten Firûsha ab, rollten sie mitsamt dem Verschlag über den Sand auf die Feuerstelle zu, wirbelten sie gleich einer Wabe in einer Honigschleuder.


  Die Flammen rückten näher und näher, aber der Käfig wurde nicht langsamer…


  Sie wollen mich braten! »Nein! Ich bin kein Tier, das ihr essen könnt!«, schrie sie verzweifelt. Das bringt nichts. Sie versuchte sich zu konzentrieren und auf die angeborene Gabe der Albae zurückzugreifen, Lohen zum Ersterben zu bringen.


  Doch in ihrem angeschlagenen Zustand fiel es ihr alles andere als leicht, das Durchschütteln machte es noch schwerer.


  Da das Feuer trotz ihrer Bemühungen kaum kleiner wurde, wollte sie den Bestien Furcht in die Herzen pflanzen, um sie zu vertreiben, aber sie erreichte noch weniger. Sie hatte sich in den letzten Momenten der Unendlichkeit zu sehr auf das Singen verlegt und weniger auf magische Übungen.


  Die Menge tobte unvermindert begeistert und in Vorfreude auf das Festmahl. Der Käfig hatte das Feuer gleich erreicht.


  Eines kann ich noch versuchen. In ihrer Not erhob Firûsha die Stimme. Sie sang kein besonderes Lied, keine traditionelle Weise, sondern eine einfache Folge von Tönen, die ihr geradewegs in den Sinn kamen.


  Glasklar, diamantenrein schnitt die Zufallsweise durch das Lärmen und zerteilte es.


  Da geschah es: Die Ungeheuer verstummten.


  Der Käfig wurde eine Armlänge vor dem Einschlag in die Feuerstelle angehalten und senkrecht aufgestellt. Hunderte Dreifachaugen glotzten die singende Albin fasziniert an. Die Scheusale schubsten sich gegenseitig vor Begeisterung, geboten mit Zischlauten Ruhe und drängten sich um ihre Gefangene.


  Sie … reagieren darauf! Firûsha zwang sich dazu, trotz der Heiserkeit und den heißen Lohen in ihrem Rücken nicht nachzulassen. Aus einer Eingebung heraus ahmte sie die erbärmliche Melodie der Rufhörner nach, verfeinerte sie und legte ein Vielfaches an Gefühl in ihre Darbietung, mit der sie nicht weniger als ihr Leben rettete.


  Das nahe Feuer wurde unangenehm heiß und sandte enorme Hitze, die zwar die Kälte aus ihren Knochen trieb, es dabei aber nicht beließ. Firûsha fürchtete, dass ihre Haare verschmorten und sie sich Brandwunden an den unbedeckten Stellen ihrer Haut einfing. Die Stäbe leiteten die Wärme langsam, doch unaufhaltsam zu den dünnen Sohlen ihrer feinen Schuhe.


  In ihrer Kehle kratzte es drohend.


  Ich kann nicht ewig singen, um sie zu betören. Ihr Infamen, bitte! Sendet mir meine Brüder! Mit einem letzten lang gezogenen Ton hörte Firûsha auf. »Bitte, rückt mich ein wenig vom Feuer weg«, bat sie. »Und habt ihr Wasser?«


  Sie erntete lautes, aufgebrachtes Fauchen. Abgenagte Knochen, Dreck und Unrat wurden gegen den Käfig geschleudert. Es war unmissverständlich, dass sie weitersingen sollte.


  Aber die Albin dachte nicht daran. Ihr Hals fühlte sich wund an. »Bitte, schiebt mich zur Seite.«


  Das Tierwesen, das sie gefunden hatte, forderte sie fuchtelnd zum Singen auf. Als Firûsha den Kopf schüttelte, brüllte es vor Wut und legte die Hände gegen das Gitter. Zusammen mit seinen Artgenossen schob es den Käfig an, kippte ihn allmählich in Richtung des Feuers.


  Sie machen nun doch ein Mahl aus mir! »Wartet! Wartet, ich…« Sie versuchte sich an einer neuen Melodie, aber ihre überanstrengte Stimme verweigerte sich. Mehr als ein heiseres Fiepen kam nicht über ihre Lippen.


  Firûsha setzte sich rasch, um den tanzenden Lohen zu entkommen, die in den oberen Bereich des Gefängnisses schlugen. Sie machte sich so klein es ging, barg das Gesicht und die Haare hinter ihren Armen.


  Durch das Geschrei der Bestien erklang ein dunkles Grollen, wie von einem dumpf surrenden Wind, der sich in einer Schlucht verfangen hatte. Gleich darauf gellten die ersten Todesschreie der Scheusale durch die Höhle.


  Firûshas Käfig wurde losgelassen, er richtete sich wieder auf, pendelte vor und zurück.


  Meine Brüder! Sie erhob sich und versuchte, ihn durch ausgleichende Bewegungen am Sturz in die Feuerstelle zu hindern. Ihr Infamen, ich danke euch! Selbst an einem Ort wie Phondrasôn haltet ihr Wacht über eure Dienerin!


  Um sie herum rannten die Bestien, hielten Steine oder Knochen zum Angriff in den Klauenhänden und sprangen wild durcheinander.


  »Ihr seid leichte Beute für Sisaroth und Tirîgon!«, rief ihnen Firûsha zu und lachte. »Keiner von euch wird diese Nacht überleben. Ihr werdet dafür bezahlen, was ihr mir angetan habt und antun wolltet, ihr Abschaum!« Sie nutzte den Moment der Verwirrung, um die Flammen durch ihre Albaekräfte zu verringern. Ich hoffe, es gelingt, trotz der Aufregung…


  Das Gekreische der Ungeheuer veränderte sich, wechselte von Aufregung und Kampfbereitschaft zu blanker Furcht. Erste Tierhautzelte gerieten qualmend in Brand.


  Die dichten, stinkenden Wolken raubten Firûsha die Sicht. Sie vernahm das Geräusch fallender Körper, spritzender Flüssigkeiten, Schreie voller Qual und Tod, gurgelndes Röcheln und Ächzen.


  Die Rufe ihrer Peiniger wichen einem Fußgetrappel in alle Richtungen, das von der kopflosen Flucht vor den beiden Albae kündete, die gekommen waren, um ihre Schwester zu befreien.


  »Hier bin ich!«, rief Firûsha durch die Schwaden und hustete. »Sisaroth! Tirîgon, hier! Am Feuer! Holt mich raus, bevor ich gebraten werde wie…«


  Aus einer verwirbelnden grauen Rauchwolke kam ein verwundetes Scheusal gestolpert, seine drei Augen weit aufgerissen und mit Entsetzen angefüllt. Es wimmerte und hielt sich die zerfetzte rechte Seite, aus der Gedärme herausquollen. Taumelnd näherte es sich dem Käfig und prallte dagegen.


  »Nein!«, rief Firûsha und warf sich nach vorn, glich den Stoß des Aufschlags rechtzeitig aus.


  Die Bestie sank in den aufgewühlten Sand, jaulte und spie zähes, tiefrotes Blut aus dem Mund, das in langen Fäden auf den Boden tropfte.


  Die Albin bekam einen weggeworfenen spitzen Knochen neben ihrem Gefängnis zu fassen und packte ihn, um ihn der Kreatur durch den Hals zu jagen. Du wirst mich nicht in die Flammen stoßen!


  Ihr Blick richtete sich durch eine Fügung auf den Umriss, der durch den Qualm sichtbar wurde und sich näherte: Die Silhouette gestaltete sich zu breit und zu groß für einen ihrer Brüder.


  Das Scheusal fiepte ängstlich und zog sich keuchend am Gitter in die Höhe, wollte flüchten – da schoss ein breiter Speer durch die Luft und durchbohrte die Kreatur.


  Die Wucht des Wurfes trieb die feuchtrot glitzernde Spitze und den Schaft auf der anderen Seite durch den Körper, sie verfehlte Firûsha um eine Wimpernlänge; die Albin wurde mit Blut besprüht. Zappelnd verendete die Bestie, ihre Füße scharrten durch den Sand – und schoben den Käfig an.


  »Nein, bei den Infamen!« Firûsha konnte nicht mehr verhindern, dass er sich neigte.


  Aber bevor er in die kleiner gewordenen Flammen und glühenden Kohlen krachte, wurde er ruckartig angehoben und schwungvoll zur Seite gestellt.


  Der eisige Wind drückte den Rauch auseinander, und Firûsha sah ihren unbekannten Retter. Es war ein Wesen, das von Kopf bis Fuß in die Felle der Bestien gekleidet war. Vor dem Gesicht lag eine kunstvoll gefertigte, unheimliche Maske aus verschiedenen Schädel- und Gebeinstücken, die lediglich Schlitze für die grauen Augen aussparte.


  Ein Scheusal bewahrt mich vor den anderen. Ihr Infamen, was dachtet ihr euch dabei? Die Albin hielt den abgebrochenen Knochen fest in der Faust. Ihr trotziger Überlebenswille war nicht vergangen, obwohl sich die Lage nicht wesentlich verbessert hatte. »Du wirst mich nicht verstehen, aber ich schwöre dir, ich werde dich aufschlitzen, wenn du es wagst, mich anzufassen!«, drohte sie in ihrer eigenen Sprache.


  Der Unbekannte, der sie um einen Kopf überragte, riss den Speer aus dem Scheusal und reinigte ihn mit kurzen Wischbewegungen an dessen Leib. »Warum sollte ich dich anfassen wollen?«, kam es amüsiert unter der Maske hervor. Die Stimme gehörte einem Mann.


  Firûsha staunte den Vermummten an. Das war … Albisch! »Wer bist du? Weswegen verbirgst du dein Gesicht? Wie heißt du?«, sprach sie atemlos.


  »Ich zeige mein Antlitz nicht jedem. Außerdem haben die Viecher dadurch noch mehr Angst vor mir«, gab er zurück und betrachtete den Käfig. »Der Bolzen ist abgebrochen.«


  »Ja. Ich weiß«, erwiderte Firûsha ungehalten. »Kannst du mich herausholen?«


  »Sicher.« Er fädelte den Speerschaft in den Haltering am oberen Ende des Käfigs ein, hob ihn an und schulterte ihn. Er setzte sich in Bewegung, schritt durch den Rauch und die Kadaver hinweg, geradewegs durch die immer dunkler werdende Höhle.


  »Aber … warum tust du es nicht?« Die Albin schluckte. Ich Närrin. Ich bin an einem Ort, an dem mein Volk seine schlimmsten Verbrecher ablud. Er wird eine Gegenleistung erwarten. Da sie ahnte, was es sein konnte, wurde ihr bange, während sie den breiten Rücken ihres Entführers betrachtete. Niemals gebe ich mich ihm hin. Die Entfernung war zu groß, sie vermochte den spitzen Knochen nicht in seinen Nacken zu stechen. »Was beabsichtigst du mit mir?« Die Kälte überfiel sie, brachte sie erneut zum Bibbern.


  »Mitnehmen und in meine Behausung bringen, bevor du mir erfrierst«, bekam sie zur Antwort.


  Das ist nicht schlecht. Sie wog ihre einfache Waffe in der Hand. Es wird sich eine Gelegenheit ergeben. »Und dann?«


  »Wie lautet dein Name?«


  »Firûsha.«


  »Ein klangvoller Name. Er passt zu einer Künstlerin wie dir. Ich werde dir etwas zu essen geben. Eine wärmende Suppe für den Anfang, um deinen geschundenen Hals zu heilen.«


  »Wirst du mich danach befreien?«


  Der Maskierte blieb stehen, drehte den Kopf; ein leises, gedämpftes Lachen erklang. »Ich denke nicht. Du bist nun mein Singvögelchen, kleine Albin. Der Gesang der Heimat fehlte mir.«


  »Gesang?«


  »Er führte mich zu dir, und ich möchte ihn behalten.« Er nahm seinen Schritt wieder auf. »Sei unbesorgt. Ich kümmere mich um dich und werde darauf achten, dass es dir gut ergeht. Du wirst mein schönster Zeitvertreib. Ich hoffe, du kennst viele Melodien. Es wäre bedauerlich, wenn ich deiner rasch überdrüssig würde.«


  Ich bin in die Hände eines Verrückten gefallen. Firûsha stöhnte und sank niedergeschlagen auf den Boden ihres pendelnden Käfigs. Wo immer ihr steckt, meine geliebten Brüder, ich brauche euch.
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  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Das beruhigende Rauschen und die angenehme Wärme verhinderten zunächst, dass Tirîgon seine Augen öffnete.


  Das Geräusch schwoll an und wurde leiser, schwoll an, wurde leiser…


  Das entfernte Rufen von Vögeln mischte sich darunter und erinnerte ihn an die wenigen schönen, sonnigen Momente in Dsôn. Es waren die Augenblicke im Sommer, in denen er mit seinen Geschwistern am Bach am Trichterboden saß und sie zusammen über das Kommende sinnierten.


  Liege ich an einem Fluss? Er hob die Lider und sah Wellen, die auf ihn zurollten, sich auf dem weißen Strand verliefen und versickerten, bevor eine neue sanfte Woge herandümpelte. Ein kleiner Krebs krabbelte über den Sand, die Zangen hoch aufgereckt und wild um sich schnappend, als kämpfte er gegen eine Übermacht unsichtbarer Feinde.


  Träume ich? Jetzt war Tirîgon hellwach und richtete den Oberkörper auf.


  Er befand sich an einem hellen Strand, keine drei Schritt von der Wasserlinie entfernt und halb im Schatten eines großblättrigen Baumes. Weiter von ihm weg lagen die Überreste des Käfigs, der eingedrückt und deformiert wirkte, als habe er großem Druck standhalten müssen. Die Tür war aufgesprungen.


  Ich muss rausgefallen sein, und die Wellen haben mich an den Strand gespült. Langsam stand er auf, suchte Halt im weichen Untergrund und lehnte sich an den glattrindigen Stamm. Wo bin ich?


  Das Licht rührte von unzähligen kleinen Punkten über ihm, die diffus durch tief ziehende Wolken leuchteten.


  Es war in der Tat warm wie in einem guten Sommer. Seine Rüstung, die langen schwarzen Haare und seine Kleider fühlten sich bereits trocken an; den Helm jedoch hatte er verloren. Keine Hinweise auf Sisaroth und Firûsha.


  Um sich einen Überblick zu verschaffen, erklomm er den Baum und schwang sich hinauf bis zur breiten Krone, streckte den Kopf zwischen den breiten Blättern heraus.


  Der Ausblick war packend und zugleich beunruhigend: Tirîgon saß auf einer bewaldeten Insel, die er auf höchstens vierhundert mal vierhundert Schritt schätzte.


  Drumherum gab es nichts als Wasser.


  Es schimmerte im Licht mal türkis, mal grün, mal dunkelblau, doch es blieb eine Ödnis aus Wogen und Wellen.


  »Ich muss träumen«, sagte er zu sich selbst und strengte seine Augen an, um in die Ferne zu blicken, drehte sich einmal um die eigene Achse. Gibt es hier nichts außer diesem trostlosen Flecken? Wie soll es ein Meer in Phondrasôn geben?


  Tirîgon kletterte ernüchtert wieder hinab und durchforstete die Insel nach möglichen Mitbewohnern. Aber außer den Bäumen, einigen bunten, schlecht riechenden Blumen und einigen unergründlichen Skelettresten fand er nichts. Weder Nahrung noch trinkbares Wasser.


  Es scherte ihn nicht, was ihn hierher verschlagen hatte, er musste schnellstmöglich fort, bevor ihn die Kräfte verließen. Aus drei Stämmen würde er sich ein Floß bauen, notfalls seine Rüstung zerteilen und damit die Bauteile zusammenfügen, wenn er keine Pflanzenfasern zum Binden nutzen konnte. Glücklicherweise lagen bereits zwei Bäume umgestürzt ganz in der Nähe des Strandes.


  Tirîgon legte den Harnisch sowie die Kleidung bis auf das Untergewand ab und machte sich an die Arbeit. Er fällte einen Baum, zerteilte die drei Stämme in mannslange Stücke, schlug die enormen Blätter ab und gönnte sich zwischendurch Pausen. Kräfteeinteilung.


  Ein Schwert ist nicht sonderlich gut für diese Arbeit geeignet. Wäre ich eine Klinge, würde ich bei nächster Gelegenheit aus Wut zerbrechen. Er sah zu den Wellen, das Nass lockte ihn mit Abkühlung. Die Helligkeit und die Wärme verringerten sich nicht, durch die Wolken schimmerten die vielen Lichter auf den Alb herab, die seine Augen nicht schwarz werden ließen.


  Warum nicht? Tirîgon ging zum Strand, streifte dabei die Stiefel ab und warf sich in die Fluten.


  Erfrischend umspielte ihn das Wasser, wusch den Schweiß von ihm ab. Nach einem ersten Kosten spuckte er den Schluck sofort wieder aus. Salzig. Es wird mir nichts nützen, davon zu trinken, sondern mich von innen auslaugen.


  Er tauchte auf und schwamm einige Schritt weit hinaus, bis er keinen Grund mehr unter den Füßen spürte, und sah zu seiner Insel. Eine Verbannung innerhalb der Verbannung, dachte er und musste grinsen. Über ihm quollen und zogen die tiefen, strahlend weißen Wolken. Ob es Nacht wird? Er glaubte nicht, sich an der Oberfläche zu befinden.


  Seine Mutter hatte ihm von Phondrasôns Wundern und Schrecknissen erzählt, und er liebte die Geschichten.


  Dass er sich mitten in einer davon befand, jagte ihm keine Furcht ein. Aber er musste sich selbst eingestehen, dass er nicht wusste, wie er seine Geschwister sowie den Ausgang finden sollte.


  Mit sanften Paddelbewegungen hielt er sich über den Wellen. Da kann ich Gàlaidon tausendfach sagen, dass ich mich aus freien Stücken entschied, hierher zu gehen. Solange ich den Pfad nach Hause nicht finde, nützt es mir nichts, kein verbannter Verbrecher zu sein.


  Tirîgon schwamm zurück zur Insel, um sein Werk fortzusetzen.


  Rechts von sich sah er einen lang gezogenen Schatten auf sich zugleiten, dem ein zweiter folgte. Drei parallel angeordnete Rückenflossen durchbrachen die Oberfläche, von denen die mittlere die längste war. Sie zerschnitten das Meer, die dazugehörige Kreatur nahm Fahrt auf.


  Kaum zeigten sich die Flossen, erschienen weitere. Die Jäger lieferten sich ein Rennen um die Beute.


  Jetzt ist mir klar, warum der Käfig derart verbogen ist. Sie versuchten schon einmal, mich zu fressen. Fluchend beeilte sich Tirîgon, um an den rettenden Strand zu gelangen. Keuchend und prustend kraulte er durch das Wasser und ließ nicht eher nach, bis er mit der Brust fast schon den Sand berührte.


  Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte, dass die Verfolger sich in einer langen Front hinter ihm befanden und eine Bugwelle vor sich hertrieben, die sicherlich zwei Schritt maß. Dahinter sah er undeutlich fischähnliche Bestien, deren Rückenflossen über den schäumenden Kamm ragten. Ihre langen, kräftigen Mäuler schoben sich aus dem Wasser und hatten sich zum Biss geöffnet.


  Tirîgon verstand, was die Ungeheuer beabsichtigten. Die Woge wird sie weit den Strand hinauftragen!


  Hechelnd stemmte er sich in die Höhe und hetzte weiter, um zu den Bäumen zu gelangen.


  Das Wasser holte ihn ein, schoss an ihm vorbei, dann erfasste ihn die Welle und riss ihn von den Beinen.


  Zwei schnappenden Kiefern mit fingerlangen Zähnen vermochte er gerade noch auszuweichen, gleich darauf verschwand die Welt in Gischt, und die Woge verschlang ihn.


  Obwohl Tirîgon so gut wie nichts in der Trübnis sah und die Luft anhalten musste, gelang es ihm, den zustoßenden Schatten auszuweichen. Mehrmals wurde er hart angerempelt, unverzüglich brannten die Stellen.


  Kopfüber, kopfunter ging es für Tirîgon vorwärts, bis er wieder Land unter sich spürte. Er drehte sich geschickt und spurtete voran, während sich die Welle zurückzog und ihn freigab.


  Wieder wich er einem zahnbewehrten Maul aus, in das sein Oberkörper spielend leicht gepasst hätte. Dafür bekam er einen Schlag von einer Schwanzflosse, die ihn zu seinem Glück mehrere Schritt weiter durch die Luft und zwischen die schützenden Stämme der Bäume schleuderte.


  Ächzend blieb er liegen und musste nach Atem ringen. Wie kam ich auf die Idee, ausgerechnet hier baden zu wollen? Er betrachtete die Stellen, die durch die Berührung mit den Scheusalen aufgeschürft waren und bluteten. Schließlich kämpfte er sich auf die Beine und blickte hinaus aufs Meer.


  Von den Angreifern entdeckte er nichts. Friedlich dümpelten die Wellen, Vögel zogen ihre Kreise über der Insel wie bei seinem Erwachen. Doch die Spuren im Sand bewiesen ihm, dass er sich gerade eben noch zwischen den Ungeheuern befunden haben musste. Ohne seine Geistesgegenwart und seine Schnelligkeit wären seine Heldengeschichten in Phondrasôn bereits zu Ende gewesen.


  Das wird eine heitere Überfahrt. Er legte die Haare mit einer Handbewegung nach hinten. Wie weit werde ich kommen, bevor sie mich angreifen? Tirîgon kehrte zu Rüstung und Schwert zurück, die er neben den gefällten Bäumen gelassen hatte. Genügt meine Klinge gegen sie? Oder machte sie das Baumfällen stumpf? Er fühlte Hunger und Durst. Eine Mahnung. Ich habe keine Wahl.


  Er wollte zu den stinkenden Blumen gehen, um ihre Stiele auf Festigkeit zu prüfen und sie als Seilersatz zu nutzen, als er ein lautes, donnerndes Grollen wie von einem Wasserfall vernahm.


  Was hat das wieder zu bedeuten? Schnell hob er den Kopf und blickte sich um.


  Eine Pfeilschussweite von seinem Bestienrefugium entfernt, ergoss sich eine breite Kaskade aus den Wolken in das Meer, wühlte es auf und schuf Blasen sowie Schaum. Die Wellen schaukelten jetzt höher und schwappten den Strand hinauf.


  Ihr Infamen! Was … Tirîgon hörte ein neuerliches dunkles Gurgeln und Prasseln. Nun ergoss sich ein kolossaler Wasserfall auch zu seiner Rechten und deutlich näher an seiner Insel. Dessen feine Sprühnebel reichten bis zu ihm und benetzten sein Antlitz.


  Er rieb sich die Feuchtigkeitsperlen ab, führte den Film zu seinen Lippen und versuchte ihn. Süßwasser!


  Eilig faltete er eines der abgeschlagenen Blätter und sammelte die Gischt, trank sich satt und fühlte eine Erleichterung – die aber ins Gegenteil umschlug, als er zum Strand sah: Der Pegel stieg!


  Derweil ergossen sich weitere Kaskaden. Hausbreite Fälle stachen durch die Wolken und führten unaufhörlich neues Wasser zu.


  »Nein!« Tirîgon sah die Schatten der Fische unter der Oberfläche, die gemächlich das Eiland umkreisten. Die Jäger warteten und wussten, dass es für ihre Beute kaum ein Entrinnen gab.


  Immer schneller stieg der Spiegel an, die Wellen suchten sich bereits einen Weg zwischen den Stämmen hindurch.


  Hastig legte der Alb Stiefel, Gewand, Rüstung und Wehrgehänge an. Er hatte überschlagen, dass ihm nicht einmal mehr Zeit blieb, auch nur zwei Stämme sicher zu verbinden. Die schwimmenden Bestien würden das Holz ohnehin mit einem Schwanzschlag zerschmettern.


  Er erklomm den höchsten Baum, suchte sich einen sicheren Halt in der Krone und zog die Klinge. Einen Plan hatte Tirîgon nicht. Ich werde mindestens eines von ihnen töten, ehe mich die anderen zum Mahl erhalten.


  Von seinem Aussichtspunkt aus sah das Schauspiel der zahlreichen Kaskaden noch überwältigender aus, begleitet vom Tosen und Brodeln. Dazu rissen die Wolken auf und gewährten ihm den Blick in die Höhe.


  Sein Mund klappte vor Überraschung auf: Er befand sich ganz ersichtlich in einer Kaverne, die unzählige Meilen hoch sein musste!


  Ein leuchtender Nebel schwebte gleich einer transparenten, durchlässigen Zwischendecke und spendete Licht sowie Wärme. In schwindelnder Entfernung ergossen sich die Wassermassen aus Hunderten breiten Löchern in der gewölbten Decke. Schillernde Gischtwolken trieben umher, bevor sie zerstäubten und sich auflösten.


  Nimmt diese Höhle überhaupt ein Ende? Tirîgon vermochte nichts auszumachen.


  Das Meer stieg und stieg.


  Die Wellen hatten sich emporgearbeitet und erreichten das obere Drittel der Bäume.


  Unter dem Alb schwammen die Scheusale, rempelten die Stämme an und brachten sie zum Erzittern. Schwere Äste lösten sich und fielen herab. Kaum berührten sie die Oberfläche, wurden sie von den Fischen geschnappt und in die Tiefe gezerrt.


  Mehrmals musste sich Tirîgon festklammern, sonst wäre er durch die Einschläge und das Schwanken von seinem Sitz gestürzt. Er gab sich keinerlei Illusionen hin. Hier endete es für ihn. Dabei hatte ich viel vor an diesem Ort. Mit diesem Ort.


  Aus dem rechten Augenwinkel sah er einen Umriss, der sich auf dem Wasser entlangschob. Als er sich danach umwandte, erkannte er ein Schiff!


  Das Gefährt erinnerte eher an eine Fähre. Es maß fünfzig, sechzig Schritt, besaß einen eisenverkleideten, klobigen Rumpf und fuhr geschickt zwischen den herabstürzenden Kaskaden vorbei, nutzte den entstehenden Fallwind für sein Segel. Seine eingeschlagene Route führte jedoch nicht am Alb vorbei.


  »Hey!« Sollte das meine Rettung im letzten Augenblick werden? Tirîgon winkte mit beiden Armen, um auf sich aufmerksam zu machen. »Hey! Hier drüben!«


  Das Wasser hatte die Baumkrone bald erreicht.


  Wenn mich niemand von der Besatzung sieht, ist es aus! Er ging das Wagnis ein, sich hinzustellen und mit den Füßen auf zwei fingerschmalen Ästen zu balancieren. »Hierher, verflucht!«, schrie er aus Leibeskräften. »Wer immer der Fährmann ist, ich biete dir … Reichtümer! Ich habe Gold!«, log und lockte er.


  Das Boot änderte den Kurs, umschiffte einen kleineren Wasserfall; der Bug mit dem Rammsporn wies auf Tirîgon. Zweihundert Schritt trennten die beiden.


  Schräg unterhalb des Albs verwirbelte das Wasser, dann erhob sich eines der Fischscheusale aus dem Meer und schwang sich mit einem Sprung aus dem Meer heraus. Es hatte einen dick gepanzerten Rücken, aus dem die drei Schwanzflossen wuchsen. Die kalten Tieraugen hielten ihn fixiert, das lippenlose, gewaltige Maul öffnete sich.


  Wenn ich mich nicht ducke, wird er mich … Tirîgon wollte sich nach unten beugen, da sah er eine weitere Bestie, die senkrecht von unten heranschoss.


  Tirîgon drückte sich mit einem lauten Schrei von den beiden Ästen ab und sprang, so hoch er es vermochte. Er zog die Beine dicht an seinen Leib, und doch streifte ihn das Scheusal, das unter ihm durchsprang, mit den Rückenflossen an den Stiefelsohlen.


  Dadurch wurde der Fall des Albs kreiselnd abgelenkt, was wiederum dazu führte, dass das von unten heranfliegende zweite Ungeheuer knapp an ihm vorbeischnappte. Tirîgon entging dem Tod äußerst knapp.


  Dafür endete sein wilder Flug nun in tobendem Wasser.


  Er schlug ein und wühlte sich mit dem Schwert in der Hand unverzüglich nach oben, wo sich der breite Bug des Schiffes zeigte.


  Tirîgon bekam den Rammsporn zu fassen und ließ sich mitziehen. »Ein Seil«, schrie er hinauf, da er ahnte, dass die Scheusale ihr widerspenstiges Futter noch nicht aufgegeben hatten. Er befand sich in ihrem Element, und darin waren sie ihm hoffnungslos überlegen.


  Da ihm niemand ein Tau zuwarf, suchte Tirîgon in der runenverzierten Eisenverkleidung nach Fugen, an denen er sich hinaufhangeln konnte. Die Lücken, die er ausmachte, reichten aus, um abwechselnd Schwert- und Dolchklinge hineinzuzwängen.


  Mit enormer Anstrengung arbeitete er sich auf diese Weise nach oben, bis er sich mit brennenden und zitternden Armen über die Reling rollte und aufs Deck fiel, wo er keuchend innehielt und sich umblickte. Geschafft!


  Niemand erwartete ihn, weder Bewaffnete noch eine Mannschaft noch ein Kapitän. Das zeichengeschmückte Segel wurde durch bunt geflochtene Seile gehalten, eine Takelage gab es nicht. Auf welchem verlassenen Kahn bin ich gelandet?


  Tirîgon bemerkte das Zittern, das durch den Rumpf lief, und wuchtete sich in die Höhe, um über die Bordwand in die Fluten zu sehen.


  Eines der Scheusale hatte offenkundig versucht, das Schiff zu rammen. Zwei Runen in der Eisenverkleidung verblassten soeben, die Hälfte des hässlichen Fischkopfes war weggesprengt. Blut und Hirnfetzen trieben im Meer, tot schwamm der Kadaver in den Wellen und wurde sofort von anderen Bestien angegangen. Sie stritten sich um die Überreste desjenigen, mit dem sie noch gemeinsam gejagt hatten.


  Ein Verteidigungszauber! Das ist ein wirkungsvoller Schutz für den Kahn. Als Alb vermochte er magische Energie zu fühlen. Er hatte beim Hinaufklettern am Rumpf tatsächlich ein leichtes Kribbeln in den Fingern verspürt, es allerdings nicht auf die Anwesenheit von Magie, sondern auf die Anstrengung geschoben.


  »Willkommen an Bord«, sagte eine freundliche Stimme hinter ihm in der Sprache der Barbaren. »Ich hoffe, es ist dir recht, wenn ich dich zu mir nach Hause bringe? Dort kannst du dich ausruhen, Freund.«


  Tirîgon wandte sich um – und erstarrte: Die weiße Kleidung, das falsche Lächeln, die Tracht der langen dunkelblonden Haare verrieten zu deutlich, wessen Geschöpf vor ihn getreten war. Vor ihm stand ein Elb, ein Todfeind seines Volkes!


  »Komm, ich weise dir…«


  Sitalias Brut in Phondrasôn? Das Schwert zuckte hoch.


  Die scharfe Albklinge trennte surrend den Kopf vom Rumpf, bevor der Elb seinen nächsten Satz beenden konnte. Der Arm, der sich einladend erhoben hatte, fiel kraftlos herab. Der Schädel prallte zuerst dumpf auf die Planken, zerschnittene Haarsträhnen sowie der Körper folgten.


  Blut ergoss sich auf das verwitterte Holz.
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  Aïsolon, der tapfere Freund des Helden Caphalor,


  bewährte sich als Statthalter,


  als Einiger, als Bewahrer der Ordnung.


  Er suchte einen Ort, an dem die Überlebenden verweilen konnten.


  So erschuf er Dsôn Sòmran,


  nicht mehr als ein Trichterkessel, doch uneinnehmbar.


  Die Mauer, die er erbauen ließ, schirmte sie


  und war zugleich Panzer gegen Neuigkeiten.


  Nichts kam herein und wenig heraus.


  Splitter wurden zu Momenten,


  Momente zu Teilen,


  und das Warten nahm kein Ende.


  Was immer man unternahm,


  es führte kaum zu Erfolg.


  Kein Weg führte nach Tark Draan,


  zu ihresgleichen.


  Aber eine Expedition versuchte sich an einem Ausfall.


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Sisaroth schob die Tür des Käfigs auf und kroch ins Freie.


  Um ihn herum war es finster wie in einem verschlossenen Brunnenschacht. Feuchte Wärme verhinderte, dass er fror. Vor Hunger und Durst, die in ihm tobten, schützte sie ihn allerdings nicht.


  Verflucht. Wohin genau verschlug es mich? Seine Beinwunde schmerzte, dazu fühlte sich seine rechte Schulter an, als wäre sie schwerer verletzt. Jede kleinste Bewegung brachte ihn zum Aufstöhnen, sie pulsierte heiß. An einen Kampf war damit nicht zu denken. Und das ausgerechnet in Phondrasôn, wo überall Feinde lauern.


  Er stand auf, tastete vorsichtig vorwärts, bis er auf eine Wand traf. An ihr schob er sich weiter, darauf bedacht, so wenig wie möglich Geräusche zu verursachen. Zwar gelang einem Alb das Schleichen so gut wie von selbst, aber ein Steinchen, das er mit seinen Stiefeln anstieß und wegrollte, konnte gehört werden.


  Er watete durch alte Knochen, und gelegentlich roch er frisches Blut, was kein gutes Zeichen war. Niemand verlor Lebenssaft gerne, nicht einmal Scheusale.


  Ich muss mir etwas gegen die Finsternis einfallen lassen. Sisaroth wagte es nicht, nach seinen Geschwistern zu rufen. Die Sorge um sie nahm von Herzschlag zu Herzschlag zu, doch falls Bestien durch seine Stimme auf ihn aufmerksam wurden, wollte er nicht ausschließen, dass er gegen deren schartige Klingen fiel. Mit einem Dolch, hinkend und einarmig? Was richte ich da aus?


  Wie lange er sich vorwärts bewegte, wusste er nicht.


  Die Dunkelheit raubte ihm jegliche Orientierung. Weder veränderte sich der Geruch noch irgendetwas anderes um ihn herum, aus dem er Schlüsse ziehen könnte. Schritt um Schritt humpelte er durch die Düsternis.


  Als er ein leises Grollen vernahm, ähnlich dem Rumpeln eines Mühlrads oder einer Zugvorrichtung, hielt er inne. Was nun?


  Vielfacher Lichtschein näherte sich ihm von oben und senkte sich herab, schälte seine Umgebung endlich aus der Schwärze. Kehlige Stimmen, in Streit verfallen, erklangen.


  Blitzschnell sah er sich um.


  Er befand sich am Boden einer weitläufigen Höhle, in der unzählige Stalagmiten wuchsen; die Enden waren künstlich angefeilt und der Form von Speeren nachempfunden. Ein Wunder, dass ich in dem Käfig nicht aufgespießt wurde!


  Über ihm befanden sich Dutzende gespannte Hängebrücken, die sich kreuzten und in die unterschiedlichsten Richtungen von Wand zu Wand verliefen. Ausgänge suchte Sisaroth am Boden vergebens. Der einzig mögliche Ausweg führte über eine der Brücken, die nicht unbedingt verlässlich aussahen. Manche wirkten geradezu vermodert, andere dagegen jüngst erbaut oder vor Kurzem repariert.


  Was ist das hier? Laufen hier die wichtigsten Wege durch Phondrasôn zusammen? Er drückte sich in eine Nische und hielt sich bereit, mit seinen Albaekräften einen Mantel aus Dunkelheit um sich zu breiten, sobald die Unbekannten an sein Versteck gelangten. Es galt in seinem geschwächten Zustand, einen Kampf zu vermeiden.


  Die Fackelträger rückten näher. Sie fuhren mit einem Aufzug hinab und schwärmten aus, brüllten sich in unregelmäßigen Abständen Anweisungen zu. Ihr Kauderwelsch klang grauenvoll.


  Die Lichter erhellten die Dunkelheit weiter und zeigten Sisaroth, warum sie in die Höhle kamen: Zwischen den Stalagmiten lagen haufenweise Knochen, durch die er gelaufen war. Das Blut, das er gerochen hatte, stammte von einem Óarco, der unter einer Hängebrücke auf zwei Stalagmiten hing.


  Die Unbekannten, die scheinbar Menschenbarbaren waren und einfache Kettenhemden über ihrer Lederkleidung trugen, scharten sich palavernd um ihn und plünderten ihn aus.


  Das Hab und Gut der Bestie verschwand zügig in Rucksäcken und Taschen. Als sich die schwer verletzte Kreatur stöhnend bewegte, schlitzten sie ihr die Kehle auf und montierten ungerührt die Rüstung auseinander, während ihr Opfer röchelnd verendete. Zum Schluss brachen sie die größten Hauer aus dem Óarcogebiss und verteilten sie.


  Es ist eine durchdachte Falle. Sisaroth blickte zu den Brücken. Sie haben sie präpariert, damit durchziehende Wanderer in den Tod stürzen und deren Dinge gefahrlos zu bergen sind.


  Er beobachtete die Barbaren, die in der Höhle nach weiterer Beute suchten. Der Käfig, durchfuhr es ihn. Sie werden ihn…


  »Männer!«, schrie ein Barbar aus der anderen Ecke der Höhle. Seine Sprache war leicht zu verstehen, und doch ein Graus für den guten Geschmack und den Stil. »Ich habe einen Käfig gefunden.«


  »Fein! Das wird wieder ein Spitzohr sein. Ist es noch drin?«, brüllte ein anderer zurück.


  »Sie haben oft schöne Sachen dabei«, gluckste eine Frauenstimme. »Ich will seinen Schmuck! Hört ihr? Ich will das Glitzerzeug!«


  Sisaroth spürte, wie die Wut ihn packte. Es bedurfte nicht viel Vorstellungskraft, wie die ehrlosen Räuber mit verletzten oder hilflosen Albae umsprangen, die sie fanden. Ich sollte euch vernichten! Er zog seinen Dolch, und schon schmerzte das Schultergelenk unbändig. Ein Gefecht konnte er damit nicht führen.


  »Denkt ihr, es ist noch da?«, flüsterte eine weitere Stimme. »Ihr wisst, dass sie die besten Freunde der Schatten sind.«


  Mehrfaches raues Lachen ertönte, das gegen den Fragesteller gerichtet war.


  »Das hätten wir schon gemerkt«, erwiderte die Frau missmutig. »Das Spitzohr ist schon lange abgehauen.«


  »Genug geschwätzt«, rief ein Barbar mit einer dunklen Stimme dazwischen, seine Anweisung hallte durch die Höhle. »Das ist zu wenig Ausbeute. Räumt den Käfig weg, schafft den stinkenden Ork raus. Zwei Mann setzen die Bretter der elften Brücke wieder instand. Sie müssen sofort nachgeben, verstanden? Sollte sich auch nur eine Fliege daraufsetzen, müssen sie sich aus der Halterung lösen. Drei Mann lockern die Seile der zweiten Brücke. Es scheint, als wäre eine Gruppe Kobolde unbeschadet drübermarschiert. Das darf nicht noch mal passieren! Die kleinen Scheißer schleppen meistens Gold mit sich herum. Ich will ihre toten Leiber hier durchbohrt finden!«


  Die Barbaren bestätigten die Befehle und verteilten sich. Ein Hämmern und Sägen setzte ein, die Fallen wurden erneut vorbereitet.


  Sobald sie gehen, folge ich ihnen. Sie haben Vorräte, die ich gut gebrauchen kann. Sisaroths Mund war trocken, in seinem Magen tobte der Hunger.


  Als sich die Kolonne abmarschbereit machte, verließ er die Nische und eilte im Schutz der Schatten vorwärts, hinkte auf den Fahrstuhl zu und setzte sich auf eine Strebe unter der Plattform. Die Barbaren standen unmittelbar über ihm, murmelten und lachten, nur durch Bretter getrennt.


  Nachdem sie viele Schritt über dem Grund zum Stehen kamen und die Plünderer ausstiegen, kletterte Sisaroth unter leisem Ächzen hinauf und heftete sich an den Lichtschein, den ihre Fackeln warfen.


  Sie sind nicht eben vorsichtig. Sie fühlen sich sehr sicher. Dabei sind es gar nicht viele. Gegen eine Óarcorotte kämen sie bereits in Bedrängnis.


  Wieder ging es durch mehrere Höhlen, über Brücken hinweg und an Kreuzungen vorüber.


  Der Alb entdeckte die feinen Markierungen an den Wänden, die hastig hineingekratzt waren. Sie halfen den Barbaren, sich im Gewirr zurechtzufinden. Aus kühler Berechnung zerstörte er alle, die sie unterwegs passierten. Das ist für die Albae, die ihr feige gemeuchelt habt. Irrt in der Finsternis umher und stürzt in eure eigenen Fallen.


  Seine Wanderung unter Schmerzen endete vor einem eisenbeschlagenen Tor, das sie hinter sich schlossen. Schießscharten und Gucklöcher verdeutlichten, dass sich die Barbaren gegen Eroberer zur Wehr setzen konnten.


  Das wenige Licht, das durch die Spalten hinausfiel, genügte Sisaroth, um zu beobachten. Dahinter warten mein Essen, meine Unterkunft und meine Rache. Unverletzt, ohne kaputte Schulter wäre er hineinmarschiert und hätte ihnen die Kehlen mit dem Dolch zerschnitten.


  Nun jedoch benötigte er einen genauen Plan.


  Als er eben noch grübelte, näherten sich hinter ihm Schritte eines Einzelnen durch den Tunnel.


  Noch mehr von ihnen? Das trifft sich! Sisaroth presste sich gegen die Wand. Ich weiß, wie ich es anstelle. Er wollte den Nachzügler überwältigen, zum Schein dessen Kleidung anlegen und die Wachen am Eingang täuschen. Die List macht meine Wunden wett.


  Im Licht einer Lampe wurde ein kurzbärtiger Unterirdischer sichtbar.


  Eine Bergmade! Sein schöner Plan zerbarst. Auf den Knien rutsche ich nicht, um ihn nachzuahmen. Spielte er zuerst mit dem Gedanken, den Unterirdischen aus dem Schatten heraus zu töten, ließ er ihn passieren. Zeige mir, wie ich hineingelange.


  Es lag auf der Hand, dass der braunhaarige Zwerg in ein schweres Gefecht verwickelt gewesen war. Die Klappe, die er über dem linken Auge trug, musste einst weiß gewesen sein, nun starrte sie vor Dreck und getrocknetem Blut. Im mit Platten verstärkten Kettenhemd klafften Risse von Axthieben, an manchen Stellen zeigte das Rot, dass ihr Träger Verwundungen davongetragen hatte. Sein Gang unterschied sich vom plumpen Wanken, das die meisten Unterirdischen Laufen nannten. Er bewegte sich eher wie ein Barbar.


  Auffällig fand Sisaroth die schwertähnliche Waffe, die der Unterirdische mit sich führte. Was trägst du mit dir herum? So etwas sah ich noch nie!


  Die schwarze Klinge erinnerte an die Schmiedekunst der Albae, die Schneide war so lang wie Sisaroths Arm. Grätenähnliche Ausläufer saßen auf der einen, dickeren Seite, die andere glich einer herkömmlichen Klinge, jedoch stabiler.


  Er vermutete anhand der Beschaffenheit den Schwerpunkt über dem Griff, der so lang war, dass der Unterirdische die Waffe mit zwei Händen führen konnte. Wenn er sie mit Schwung führt, schneidet er beinahe jegliches Eisen damit.


  Der Unterirdische ging dicht an ihm vorüber, hielt die Blendlaterne so, dass der Schein auch auf das merkwürdige Schwert fiel.


  Die für Sisaroths Augen erkennbare feine Maserung im Metall ließ keinen Zweifel mehr zu: Er war sich sicher, es mit albischem Metall zu tun zu haben. Welch ungewöhnliches Kerlchen. Mir würde deine Waffe viel besser stehen. Wem stahlst du sie?


  Abrupt verharrte der Zwerg. Er wandte sich um und leuchtete ihm genau ins Gesicht. Die Waffe wurde schlagbereit angehoben. »Ich habe zu viele deiner Sorte zu Tion gesandt, als dass ich an dir vorbeischreiten würde, ohne dich zu bemerken«, knurrte er und attackierte beim nächsten Herzschlag.


  Sisaroth wich aus, die Schneide klirrte dicht neben ihn in den Fels.


  Die Hiebe des Unterirdischen folgten derart rasch aufeinander, dass der Alb in Schwierigkeiten geriet. Das eigene Hinken behinderte ihn, und der Dolch brach beim dritten Zusammenprall mit dem feindlichen Schwert knapp über dem Heft ab. Sein klein gewachsener Gegner setzte unentwegt nach.


  Ist das wahr? Ich werde seiner nicht Herr. Wie vermag er es … Sisaroths rechter Fuß trat nach der nächsten Drehung, um einer neuerlichen Attacke zu entgehen, unvermittelt ins Leere.


  Rücklings stürzte er in einen schmalen und abschüssigen Seitengang, überschlug sich mehrfach und schrie, als er auf seine verletzte Schulter prallte.


  Er war in einem schwach beleuchteten Schacht gelandet, umgeben von alten Knochen der verschiedensten Wesen. Die Helligkeit stammte von unzähligen Samenkapseln, die in den Wänden bernsteinfarben leuchteten. Eine Abfallgrube!


  »Wohin willst du, Schwarzauge?«, höhnte der Unterirdische. »Lass dich von Blutdürster in Hälften teilen!« Er sprang den Gang entlang, die Waffe in einer Hand. »Muss ich in die Schwarze Schlucht steigen, um auf einen Alb zu treffen«, murmelte er grimmig. »Vraccas will mir damit etwas sagen: Im Geborgenen Land gibt es euch nicht mehr. Ich sollte euch daher ebenso hier unten ausrotten.« Er näherte sich mit einem bösen Lächeln. »Woher kommst du, Schwarzauge? Wie bist du nach unten gelangt? Hast du dich vor dem Stern der Prüfung verborgen und dich verlaufen?«


  Sisaroth verstand den Sinn der Worte nicht. Von was spricht er? Aber ohne Frage stammt er aus Tark Draan.


  Bei allen Schmerzen, die er fühlte, und trotz der Gefahr, in der er schwebte, packte ihn die Aufregung: Es gab eine Verbindung zwischen Phondrasôn und Tark Draan!


  Wir müssen nicht die alten Wege nehmen. Der Unterirdische könnte mich führen. Sie kennen sich mit Tunneln, Stollen und Höhlen bestens aus. Sisaroths Gedanken flogen. Er überlegte fieberhaft, wie er den Unterirdischen gefangen nehmen konnte. Hastig sah er sich um.


  »Suchst du nach einem Ausweg oder nach einer Möglichkeit, mir eine Falle zu stellen?«, versetzte der Zwerg, hielt fünf Schritt von ihm entfernt an. Er richtete das Schwert auf ihn. »Du wirst sterben, Alb. Hier und jetzt, gerichtet mit einer Waffe, die einst das Schwert deines Herrschers gewesen ist. Der Unauslöschliche brauchte es nicht mehr.« Dunkel lachend kam er auf Sisaroth zu.


  »Du bist verrückt!«, rief er und wich zurück, humpelte durch die Knochen, die sich klickernd zur Seite schoben und mit trockenem Krachen barsten. »Die Unauslöschlichen können nicht vergehen!«


  Der einäugige Zwerg grinste. »Ja, du hast einiges verpasst. Der Stern der Prüfung löschte eine Vielzahl der Scheusale und der Albae aus. Deine Herrscherzwillinge verbargen sich wie du feige unter der Erde, wo wir sie aufspürten und töteten.« Er wirbelte das Schwert. »Sieh, was ich aus der Waffe deines Herrschers schuf: Ich habe sie an mich genommen und sie umgeschmiedet. Du wirst erkennen, dass es Albstahl ist. Schwarz und voller Bosheit. Aber sie leistet mir sehr gute Dienste und durchschlägt Rüstungen, Fleisch, einfach alles. Warte, du wirst es gleich spüren!«


  Sisaroths Verstand weigerte sich, die Worte zu glauben, die er vernahm. Sie haben den Verrückten in die Verbannung geschickt. Es kann nicht wahr sein, was er sagt!


  Der nahende Angriff beendete seine Gedankengänge. Er sprang durch die Haufen der Gebeine, schleuderte Knochen nach dem Unterirdischen und wühlte im Unrat herum, weil er hoffte, eine neue Waffe zu finden.


  »Es ist zu Ende!« Schneller als geglaubt wuchs der Einäugige neben ihm empor, beide Hände um den langen Griff gelegt. Die kräftigen Muskeln spannten sich, und das Schwert stieß nieder.


  Sisaroth fühlte, wie sich die Luft um ihn herum abrupt auflud. Ein Kribbeln ging durch seinen ganzen Körper. Magie? Ist es das Schwe…


  Unvermittelt war der Schacht von opalisierendem Licht erfüllt.


  Der Unterirdische gefror im angesetzten Schlag.


  Die Augen des Albs färbten sich schwarz, Wutlinien schossen ohne sein Zutun über sein Antlitz, als die Helligkeit ihn erfasste. Sisaroth konnte sich nicht rühren. Tausend kleine Nadeln stachen in seine Haut, schienen sie zu ritzen und sie mit Mustern zu überziehen. Gequält schrie er auf, wollte sich krümmen oder entkommen, aber es gab keine Gelegenheit zur Flucht. Zwerg und Alb wurden gleichermaßen vom magischen Feld gepeinigt und mit Energie durchdrungen.


  Eine neuerliche Falle? Sisaroths Augen tränten, er keuchte und schnaufte und musste doch ausharren. Das Werk der Plünderer?


  Der Boden brach in der Mitte des Schachtes dumpf krachend auf, schleuderte die losen Knochen in die Höhe und wirbelte den Unterirdischen davon. Er verschwand in einer Wolke aus Gebein.


  Sisaroth dagegen rutschte in das entstandene Loch nach unten, glitt über Schädel, Rippenknochen und andere Überreste in einen Abgrund. Der Schacht hatte gar keinen festen Boden!


  Gelegentlich sah er Wände an sich vorbeiziehen. Als er eine Ausbuchtung darin erkannte, griff er mit einer Hand zu und zog sich kraftvoll hinein. Es gelang. Sein Fall war aufgehalten.


  Sisaroth betrachtete die Öffnung näher.


  Zu seinem Glück erwies sie sich als Gang, in den er kriechen konnte.


  Die Eruption des magischen Feldes, oder was immer das gewesen war, bewahrte ihn vor dem Tod durch das Zwergenschwert. Der eindringliche Kontakt mit der unsichtbaren Kraft hatte in ihm das Gefühl hinterlassen, bis in die kleinste Gliedmaße bis zum Bersten aufgebläht zu sein. Weg von hier.


  Nachdem er lange durch die Dunkelheit gerobbt war, gelangte er in einen breiteren Schacht, in dem er aufrecht würde stehen können.


  Doch vorerst blieb er am Boden und lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ihr Infamen! Was dachtet ihr euch, als ihr Phondrasôn erschuft? Langsam lösten sich die Wutlinien auf, das Weiß seiner Augen kam zum Vorschein, wie er am Ziehen spürte. Sein Leib bestand aus einem einzigen Schmerz.


  Er öffnete die Lider und betrachtete seine Verletzungen im schwachen Licht, das wieder von schimmernden Pflanzen herrührte.


  Die Haut hatte ein paar Kratzer von den Knochen erhalten, die Beinwunde blutete dagegen heftiger, und die Schulter war heiß und angeschwollen. Sein Zustand verschlechterte sich. Dazu gesellten sich der quälende Hunger und vor allem der Durst.


  Wahrlich, ein Ort für Verbrecher, aber nicht für zu Unrecht Verbannte! Sisaroth zog sich mit Mühe an der Wand in die Höhe und folgte dem Gang. Es war ihm gleich, wohin der Weg führte und wen er unterwegs traf, solange er einen Schluck Wasser bekam.


  Süße Rachegedanken hielten Sisaroth aufrecht. Ich werde die Verleumder umbringen, die falsches Zeugnis gegen mich und meine Schwester ablegten. Sie werden nicht einmal Zeit haben, um Gnade zu bitten.


  Mit zitternden, schwachen Beinen vollführte er Schritt um Schritt, humpelte tapfer voran.


  Ich werde nicht sterben!, sagte er sich wieder und wieder, biss die Zähne zusammen, wenn Schulter oder Beinwunde glühende Schmerzeswogen durch ihn sandten.


  Plötzlich vernahm er lieblichen Frauengesang, der geheimnisvoll durch den Stollen schwebte. Keine Barbarin vermochte auf diese Weise die Stimme zu erheben. Diese Kunstfertigkeit gelang höchstens einer Albin.


  Firûsha! Sisaroth hinkte schneller. Es kommt direkt von vorn! »Schwester!«, rief er überglücklich. Die Freude beflügelte ihn regelrecht, überlagerte seine Qualen und machte sie vergessen.


  Der Stollen mündete in eine Halle, die künstlich angelegt worden war. Sieben Gänge gingen davon ab.


  Sosehr sich Sisaroth anstrengte und lauschte und seine feinen Sinne in Anspruch nahm, war es ihm nicht möglich herauszufinden, aus welchem der Tunnel das Lied erklang.


  »Firûsha!«, schrie er in jeden einzelnen. »Firûsha, wo finde ich dich?«


  Die Melodie endete.


  »Bruder?«, rief die Albin verwundert zurück. »Hier! Ich bin hier!«


  Ich höre keinen Unterschied! Ihre Stimme scheint aus allen Stollen zu dringen. Sisaroth zögerte, wählte aufs Geratewohl eine der Röhren und hinkte hinein. »Halte aus! Ich bin gleich bei dir.«
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Ranôria stand fast schon auf dem Boden des Trichters. Wie klein ich mich jedes Mal an dieser Stelle der Stadt fühle. Um sie herum verliefen die Bergwände schräg und steil nach oben, an die sich die Gebäude der Albae schmiegten.


  Ganz Mutige hatten bogenförmige Brücken zwischen verschiedenen Häusern und Stadtteilen errichten lassen, Stützsäulen sollten Halt geben. Doch bereits ein kleines Beben oder der Abgang einer Geröllmoräne konnte die Pfeiler zum Einsturz bringen. Wer sich zu diesem Augenblick auf einer Brücke befand, wurde in die Tiefe gerissen und endete zusammen mit den Trümmern unten, zweitausendachthundert Schritt entfernt vom Grundstein des Schutzwalls.


  Ironischerweise diente der künstlich entstandene Steinbruch als Materiallager für Neubauten, die es in Dsôn stets gab. Dank der Verluste.


  Ein Kreislauf, den wir erst durchbrechen, wenn die Unauslöschlichen uns zu sich holen. Ranôria hatte ihren Abstieg mittels verschiedener geschlossener Transportplattformen und Aufzüge bestritten. Zwar führten genügend Treppen hinunter zu dem Komplex, der am Rand des Steinbruchs lag und der sich mit dicken, verwinkelten Schutzmauern vor Steinschlägen umgab, aber sie wollte nicht ein weiteres Mal zerzaust und verschwitzt vor Aïsolon treten. Ranôria hatte vor, ihn zu beeindrucken, nicht Mitleid oder Abneigung zu erregen.


  Ihren aufgebrachten Auftritt in jener Nacht, als er ihre gemeinsamen Kinder hatte abführen lassen, betrachtete sie im Nachhinein als schlechte Eingebung. Er hatte sie einfach stehen lassen und ihr geraten wiederzukommen, wenn sie sich beruhigt habe.


  Ranôria fühlte sich jetzt, einen Moment der Unendlichkeit nach dem Vorfall und der Verbannung, durchaus ruhiger. Sie war umso entschlossener, nicht ohne Auskünfte aus dem Amtssitz des Statthalters zu gehen. Lange Zeit war er ihr Gefährte gewesen und hatte mit ihr drei Kinder gezeugt.


  Was trieb ihn dazu, einen solchen Befehl zu geben? Ranôria verließ den Weg und schritt durch das Tor, betrat den schmalen Innenhof, der im langen Schatten des Walles lag. Der Regen hatte die Platten schwarz eingefärbt, es nieselte auf ihren Umhang.


  Die Wachen salutierten, als sie auf den Eingang des Haupthauses zuschritt, einer von ihnen öffnete ihr die Tür.


  Im Inneren wurde sie bereits von einem Sytràp erwartet, der ihr grüßend zunickte. Er nahm ihr den nassen Umhang ab und reichte ihn einem Sklaven. »Folge mir. Aïsolon erwartet dich.«


  Der Alb schritt voran und führte sie durch die engen Gänge, vorbei an beschlagenen Türen, hinter denen die Mannschaftsquartiere der Garde lagen. Sie zeichneten für die innere Sicherheit verantwortlich. Die Wallmannschaften lebten dagegen im Innern der Mauer, die Dsôn Sòmran vor dem Ansturm der Bestien bewahrte.


  Es roch nach Öl, mit dem die Soldaten ihre Waffen vor der Feuchtigkeit schützten. Leuchter erhellten den Korridor, der vor einer Doppeltür endete.


  Der Alb klopfte dagegen und öffnete sie nach einem leisen Ruf von der anderen Seite. Ranôria ging gemessenen Schrittes an ihrem Begleiter vorbei in das Amtszimmer des Statthalters.


  Aïsolon saß hinter einem Schreibtisch, der aus winzigen Knochentäfelchen zusammengefügt war und in dem Intarsien aus Gold und Halbedelsteinen leuchteten. An den Wänden hingen verschiedene Bestienwaffen, die er bei den Schlachten auf dem Wall erbeutet und aufgehoben hatte. Sie alle zeichneten sich durch ihre Ungewöhnlichkeit aus, entweder durch ihre Form oder in der Handhabung, wie Ranôria wusste.


  Er zeigte auf den Sessel vor dem Tisch. »Tritt näher. Möchtest du etwas trinken?« Er hielt eine Schreibfeder aus biegsamem Metall und setzte damit seine Unterschrift unter ein Papier. »Ich bin gleich so weit.« Das fließende Gewand in Nachtblau stand ihm, ebenso der dunkelgraue offene Überwurf dazu.


  »Nein, danke. Ich bin nicht durstig.« Sie nickte zur Trophäenwand, während sie sich setzte. »Es ist schon lange nichts mehr dazugekommen.«


  »Ich bin nicht böse darüber, dass die Óarcos keine Lust verspüren, noch mehr Tote zu beklagen.« Aïsolon steckte die Feder in den Halter und seufzte. »Es sprach sich unter den Bestien herum, dass unsere Mauer nicht zu bezwingen ist. Es ist friedlich. So friedlich«, er verschränkte die Finger, »dass die Bewohner unseres Reiches aus Langeweile beginnen, sich gegenseitig umzubringen.«


  »Oh, du nennst diese Stadt noch immer Reich?« Ranôria lächelte mitleidig. »Für mich ist es nicht mehr als ein Gefängnis. Ein zweites Phondrasôn ohne Bestien. Wir sind keine Wartenden. Wir sind die wahren Verbannten.«


  Aïsolon hob die Augenbrauen. »Ist das nicht etwas übertrieben?«


  »Keinesfalls übertriebener als unsere Kinder aus Dsôn zu jagen und sie in den Schlund vor dem Wall zu schleudern!«, sprach sie schneidend und bewusst langsam.


  »Sagte ich nicht, du sollst zu mir kommen, wenn du dich beruhigt hast?«


  »Erwecke ich für dich den Eindruck, unbeherrscht zu sein?«, konterte sie kühl. »Was ist mit dieser absurden Anschuldigung, dass Firûsha und Sisaroth einen Mord begangen haben sollen?«


  »Nicht einen Mord. Einen vielfachen«, verbesserte er und langte unter den Tisch, um eine Ledermappe herauszuziehen und sie auf den Tisch zu legen. Akkurat entfernte er die Kordeln, mit denen sie zusammengebunden war, öffnete den Deckel und legte eine Hand auf die darin befindlichen Seiten. »Ich dürfte dich das gar nicht lesen lassen, aber damit du mir glaubst und du verstehst, dass ich nicht anders konnte…«


  »Du bist ihr Vater!«, sprach Ranôria druckvoll, ohne jedoch die Stimme zu erheben. Ich würde ihn gerne anschreien.


  »Gerade deswegen darf ich mir nicht erlauben, Milde zu zeigen. Oder Schwäche«, gab er zurück. Um seine Mundwinkel zuckte es. In ihm tobten erkennbar die Gefühle. »Mir zerriss es die Seele, als ich den Befehl an Gàlaidon gab, mein eigen Fleisch und Blut zu finden und auf den Wall zu bringen, damit sie nach Phondrasôn gelangen. Als ich vernahm, dass Tirîgon freiwillig…« Er unterbrach sich und wandte das Gesicht ab. Er schob die Aufzeichnungen ohne ein weiteres Wort zu ihr, dann erhob sich Aïsolon fluchtartig und schritt vor seinen Waffenwänden auf und ab.


  Sie verstand, dass er es sich bei seinem Urteil nicht leicht gemacht hatte. Mitleid für ihn wollte sich dennoch nicht einstellen. Ihre Augen huschten hin und her, die Blicke flogen über die Zeilen.


  Die Beweislast gegen Firûsha und Sisaroth war erdrückend.


  Sieben Zeugennamen waren säuberlich von ihrem einstigen Gefährten notiert, sie waren alle von reinstem Leumund und unzweifelhaft, ehrwürdig und aus angesehenen Häusern.


  Im Hause Tênnegor hatte am fraglichen Abend ein Festmahl auf Einladung von Sémaina stattgefunden, bei dem sich auch die Zeugen befanden. Alle unterhielten sich prächtig, wie Ranôria lesen durfte, und man machte Scherze über die Bestien, über das miese Wetter, über Samusin und über…


  Mich? Ihr Stolz begehrte kurz auf.


  Sie kannte ihre Neider, die sie auf den Umstand reduzierten, Drillingen das Leben geschenkt zu haben und das Wunder von Dsôn zu sein. Ihre unvergleichliche Stimme wurde von ihnen nicht anerkannt. Schon gar nicht von Tênnegors Gefährtin Sémaina, die sich als die bessere Sängerin betrachtete. Eher im Gegenteil: Ranôrias Talent sei mit den drei Kindern zusammen aus ihr gefahren.


  Es stand auf den Seiten geschrieben, dass just im Augenblick des lautesten Gelächters die Türen aufflogen und Sisaroth hereingestürmt kam, den Dolch gezogen und sichtlich aufgebracht. Er verlangte von Sémaina eine öffentliche Entschuldigung, um die Schmach von seiner Mutter zu nehmen, die seit den unaufhörlichen Beleidigungen auf ihr läge.


  Da sich Sémaina weigerte und das Aufbrausen Sisaroths für einen Scherz und den Überschwang der Jugend hielt, packte Sisaroth sie und schleuderte die Albin auf den Tisch, zerrte die Zunge heraus und schnitt sie ihr mit den Worten heraus: »Du wirst meine Mutter niemals wieder lästern!«


  Kann das sein? Er ist gelegentlich unbeherrscht, gewiss. Doch eine solche Tat! Ranôrias Finger bebten beim Umblättern leicht.


  Die Berichte der Zeugen sagten übereinstimmend, dass Firûsha dazukam und die Gäste mit einer erhobenen zerbrechlichen Petroleumlampe zurückhielt und drohte, sie zu schleudern und alle anzuzünden, falls man eingreife. Als einer der Gäste die Flammen im Raum erlöschen ließ, tötete Sisaroth Sémaina durch einen Kehlenschnitt.


  Im Schutz der Dunkelheit entkamen die Geschwister. Später fand man die Leichen der beiden Kinder und Tênnegors kalten Leib in den Zimmern des Hauses.


  Sieben Zeugen. Ranôria rang den Schwindel nieder, der sie bedrohte. Sie können sich nicht alle täuschen oder alle lügen.


  Drei von den Albae, die unterzeichnet hatten, kannte sie persönlich, die Namen der anderen waren ihr bekannt. Bei einem oder zwei Zeugen hätte sie an eine Intrige gegen ihre Kinder geglaubt, aber die stattliche Anzahl von Augenzeugen machte es unmöglich.


  Ranôria hob den Kopf und blickte Aïsolon an. »Ich verstehe, warum du es tun musstest«, sagte sie leise und leistete unausgesprochene Abbitte für ihr Benehmen. »Ich hätte zuerst lesen müssen, bevor ich dich mit Vorwürfen überhäufte.«


  Er nickte, schluckte und setzte sich, goss aromatisiertes Wasser in einen Glaskelch und trank hastig. »Kannst du dir vorstellen, wie ich mich dabei fühlte oder was in mir vorging, als ich unsere Kinder in die Dunkelheit von Phondrasôn verdammte?«, sprach er leise und sah in das Gefäß.


  »Ich hätte mich gerne von ihnen verabschiedet.«


  »Und ich musste verhindern, dass eine aufgebrachte Menge Firûsha und Sisaroth vor meinen Wachen erreicht und sie aufknüpft, über die Mauer wirft oder in den Steinbruch schleudert«, erwiderte er schwer. »Was ich tat, tat ich zu deren Schutz.« Aïsolon lehnte sich nach hinten und sah auf die Waffen. »Es klingt seltsam, doch es entspricht der Wahrheit.«


  Wie konnten sie sich von ihrem Stolz zu der Tat hinreißen lassen? Ranôria versuchte nachzuvollziehen, weswegen die Geschwister Hals über Kopf gehandelt hatten.


  Sisaroth war bekannt für sein impulsives Wesen, ihm traute sie eine solche Tat im Eifer durchaus zu. Er hatte während seiner Kampfausbildung im Elternhaus zwei Sklaven erstochen, weil er sich in die Angriffsmanöver der Übung hineinsteigerte. Aïsolon hatte ihn entwaffnen müssen, sonst wäre ihr Sohn mordend durch die Quartiere der Leibeigenen gezogen.


  Firûsha vergaß sich höchstens, wenn es um das Singen ging und konnte lange in die Welt der Töne eintauchen und darin versinken, das Essen und Schlafen darüber vergessen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach.


  Es fiel Ranôria schwer, sich die zarte Tochter als bedrohliche Gegnerin vorzustellen, die sieben gestandene Albae mit einer kleinen Lampe abhalten konnte, sich auf Sisaroth zu werfen. Auch wenn es sich um ein Festmahl im Haus Tênnegor gehandelt hatte, verzichtete man nicht auf standesgemäße Waffen, um persönliche Macht und Wohlstand zur Schau zu stellen. Sie selbst führte stets einen schmalen, kostbaren Dolch mit sich. Jeder wusste, dass Firûsha keine Kämpferin ist. Es wäre leicht gewesen, sie zu überwältigen.


  Je mehr sie vor ihrem inneren Auge die Szene und die Geschehnisse nachstellte, desto unpassender empfand sie das Bild, das sich ergab. Etwas stimmt nicht. Ranôria las nochmals die Zeugennamen. »Du hast sie selbst verhört und keiner deiner Sytràpe?«


  Aïsolon sah zu einem dreizackigen Dolch an der linken Wand, dessen Griff abgebrochen war. Gedankenverloren strich er über die breite Seite der Schneiden. »Ja, das habe ich. Mehrmals. Sie erzählten die gleiche Geschichte, und an ihren Blicken erkannte ich, dass ihnen der Schrecken in den Gliedern saß. Eine ungeheuere Tat und einmalig in der Geschichte unseres Reiches.«


  »Exakt die gleiche?«


  »Was meinst du?« Aïsolon fiel es schwer, ihr zu folgen.


  »Exakt die gleiche Geschichte? Von allen? Nicht einmal die winzigsten Abweichungen, wie es normal wäre?«


  »Was willst du damit andeuten?« Er wandte sich zu ihr um. »Wir haben ein Stück von Sisaroths Hemd und einen Talisman…«


  »Klang es abgesprochen?«


  »Nein. Ranôria, ich sah ihre Angst und den Schock, Zeugen der Tat gewesen zu sein!« Aïsolon schüttelte langsam den Kopf. »Anfänglich ging es mir wie dir, und ich weigerte mich, ihnen zu glauben. Doch ich war im Haus Tênnegor, ich sah die Spuren, die abgeschnittene Zunge, die Leichen. Alles verhielt sich, wie es mir geschildert worden war. So unwahrscheinlich sich der Ablauf anhört, deswegen kann ich ihn nicht leugnen. Es ist eindeutig: Sisaroth und Firûsha begingen die Morde.« Er setzte gequält den Pokal an die Lippen und trank nach kurzem Zögern.


  Er ist gelähmt von dem, was er hatte tun müssen. Ranôria senkte den Blick und prägte sich die sieben Namen ein, legte die Blätter in die Mappe und schloss sie mit einer eleganten Bewegung, knotete sogar die Kordel darum. »Ich danke dir, dass du dir die Zeit nahmst, mich zu empfangen.«


  Aïsolon kehrte an den Tisch zurück. »Ich danke dir. Für dein Verständnis und deine Vergebung.«


  »Sagte ich, dass ich dir vergebe?« Ranôria erhob sich. »Du kannst beruhigt sein, Aïsolon. Ich verstehe dich. Die Bürde deines Amtes wollte ich nicht tragen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Halte deine Wachen bereit.«


  »Weswegen?«, sprach er verwundert.


  »Es kann sein, dass ich bald mit Neuigkeiten zurückkomme, die es erforderlich machen, jemanden zu verhaften.« Sie drehte sich um und ging hinaus. »Ich denke«, sagte sie, als sie den Raum verließ, »dass unsere Kinder betrogen und wir getäuscht wurden. Die Wahrheit wird sich vor mir nicht lange verbergen können.«


  »Was hast du vor?«, hörte sie seine beunruhigte Stimme hinter sich. »Verrenne dich nicht vor lauter Schmerz und Trauer in Hirngespinste!«


  »Ich werde herausfinden, was sich in jener Nacht zutrug. Was sich wirklich zutrug. Schlimmstenfalls muss ich einsehen, dass meine Kinder Mörder sind und sie ihre Strafe zu Recht bekamen.« Was ich nicht glaube. Ranôria schloss die Tür und schlüpfte in den Umhang, der ihr vom Sytràp gebracht wurde. Ihr Infamen, seid meine Zeugen: Ich töte diejenigen, die sich gegen meine Kinder verschworen haben, und werfe ihre verlogenen Herzen über den Wall, damit die Bestien sie fressen!


  Sie durchquerte das Gebäude, schritt über den Hof.


  Als Gàlaidon unvermutet aus einem Nebengebäude trat und die Hand zum Gruß erhob, blickte sie an ihm vorbei. Ihr Antlitz verschloss sich.


  Es war natürlich Unsinn, den Ersten Sytràp zu schmähen, obgleich er lediglich Befehle ausgeführt hatte, doch die Albin konnte sich nicht gegen ihre schlechten Gefühle wehren.


  Ranôria ließ ihn stehen und ging zum Tor hinaus, zu einem der Aufzüge, die auf Schienen die steilen Hänge von Dsôn hoch und runter liefen.


  Regen fiel aus den dunklen Wolken, die sich an den Hängen stauten und ihre kaltnasse Last über der Stadt ausschütteten. Die Tropfen schlugen auf und spritzten auseinander, das allgegenwärtige Prasseln umgab sie. Ihr Umhang und die Kapuze waren mit Wachslösung behandelt und wehrten die himmlischen Angriffe ab, in kleinen Strömen glitt das Wasser von den Schultern herab und lief auf den Boden.


  Die Namen der Albae, welche die Schuld von Firûsha und Sisaroth beschworen, hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Tief und unauslöschbar. Bei wem beginne ich?


  Sie kam zu dem Entschluss, während sie die gondelähnliche Plattform des Aufzugs betrat, zuerst bei Wènelon vorzusprechen. Er gehörte zu denen, die sie nicht unbedingt als Gegner bezeichnen würde, und hielt sich aus Streitereien heraus. Bei ihm stieß sie sicherlich nicht auf taube Ohren und ein verschlossenes Herz.


  »Aufwärts, vierter Ring«, sagte sie zu dem Alb, der die Vorrichtung bediente.


  Er nickte und betätigte den Hebel. Winden, Ketten und Gegengewichte setzten sich in Bewegung und schleppten sie vorwärts.


  Ranôria streifte die Kapuze zurück und grübelte. Was hatte Wènelon bei dem Festmahl überhaupt zu suchen, wo er es üblicherweise vermeidet, Position zu beziehen? Daraus ergab sich ein neuerlicher Gedanke, den sie vorher nicht bedacht hatte. Was gab es eigentlich für Sémaina zu feiern? Einen entsprechenden Vermerk hatte sie in Aïsolons Aufzeichnungen ebenso vermisst. Er wird mir mehr über den Anlass des Treffens verraten.


  Die Plattform arbeitete sich in die Höhe. Gelegentlich hielt sie an, um Passagiere zusteigen zu lassen. Insgesamt war die Stadt in elf Abschnitte eingeteilt, die sogenannten Ringe. Sie standen gleichzeitig für den Status einer Familie, eines Albs oder einer Albin. Je höher man gelangte, desto mehr galt man.


  Ranôria dachte wehmütig an Dsôn Faïmon zurück. Das alte Dsôn. An die Strahlarme, in denen sich die verschiedenen Gruppen, wie Krieger, Künstler, Gelehrte und andere, nach ihrer Profession niedergelassen hatten.


  In dieser Ersatzstadt galt diese Aufteilung nicht mehr. Eine Durchmischung war erfolgt, die sie nicht guthieß. Wir sind ohne klare Linie, ohne Führung und ohne ein echtes Zuhause.


  Sicherlich honorierte sie Aïsolons Bestreben, Ordnung in das Leben in der Zerstreutheit zu bringen. Aber Ranôria sah mit jedem Sonnenaufgang, dass die Albae litten.


  Das Warten machte sie mürbe, sie verloren ihre Zuversicht, ihre Werte, ihre Haltung – und das veränderte die Gesellschaft, sogar das Denken.


  Das, was ihr Volk einst ausmachte, geriet in Gefahr. Das betraf in erster Linie diejenigen, welche in Dsôn Sòmran geboren wurden und lediglich den Trichter und die tristen Berghänge kannten.


  Ranôria hatte versucht, ihre Drillinge in der alten Tradition zu erziehen. Ihr ganzer Stolz, verloren gegangen in Phondrasôn.


  Ich hole euch zurück!


  Die Plattform hielt an. »Vierter Ring«, verkündete der Alb.


  Sie stieg aus und zog die Kapuze über die schwarzen Haare mit den elf hellen Strähnen. Sie war gespannt, wie sich Wènelon bei ihrer Unterredung verhielt und welche Erkenntnisse sie gewann.


  Am meisten fürchtete sich Ranôria davor, dass sämtliche Zeugen die Wahrheit gesprochen hatten.
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  Die Expedition gelangte durch den Steinernen Torweg,


  wo es nichts mehr an Bestien gab.


  Kniehoch lag der Staub,


  vor Óarcorüstungen und herrenlosen Waffen


  gab es fast kein Durchkommen


  durch Stollen und Gänge.


  Etwas musste die Scheusale auf magische Weise vernichtet haben!


  Sie marschierten durch das verlassene Reich der Unterirdischen,


  und gerade als sie das Tor erreichten,


  um Tark Draan zu betreten und zu den Unauslöschlichen vorzustoßen,


  trat ihnen eine neue Armee der Unterirdischen entgegen.


  Bei aller Gegenwehr mussten sich die Albae zurückziehen.


  Schweren Herzens und voll Kummer,


  vor dem Ziel gescheitert zu sein.


  Die Tore des Steinernen Torwegs schlossen sich


  hinter ihnen.


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Tirîgon verschwendete keinen weiteren Blick an den enthaupteten Elb. Er sah sich schnell an Deck um und erwartete einen Angriff durch die Untergebenen des Kapitäns.


  Doch niemand erschien, um dessen Tod zu rächen.


  Woher kam er? Seine Aufmerksamkeit fiel auf eine Tür in den Aufbauten am Heck. Ein Steuerrad suchte er vergebens. Wie lenkt man dieses Schiff? Vielleicht mit Hebeln, wie die Aufzüge zu Hause?


  Er hastete die Stiegen hinauf, um sich zu vergewissern.


  Schiffe kannte er nur aus Erzählungen oder von Bildern. In Dsôn Sòmran gab es keine Verwendung für diese Gefährte, über den kleinen Bach in der Stadt spannten sich sieben Schritt lange Brücken. Es gab nicht einmal eine Fähre.


  Entsprechend fehlte ihm jegliches Verständnis für die genauen Zusammenhänge und Abläufe an Bord. Aber dass es keine Takelage gab, das durfte nicht sein.


  Unterdessen setzte das Schiff seine Fahrt fort, zog dicht an seiner kleinen Insel vorüber, wo lediglich die langen Blätter der Bäume noch aus dem Wasser ragten. Es schien zu wissen, wohin es reisen musste. Ob mit oder ohne seinen Herrn.


  Tirîgon erreichte das Oberdeck und sah nichts, was dazu taugte, den Kurs zu verändern. Blank und bar lagen die Planken vor ihm. Als hätte man vergessen, ein Ruder einzubauen.


  Er lauschte ganz genau, ob er Geräusche aus dem Bauch des Schiffes vernahm.


  Nichts. Sollte der Elb allein gewesen sein? Er muss mich für einen von ihnen gehalten haben, sonst wäre er nicht derart vertrauensselig gewesen.


  Ratlos stand er da und betrachtete die aufgewühlte See, in die sich die zahlreichen Wasserfälle brodelnd ergossen, dichte Tropfenwolken in die Höhe schleuderten und den Wellengang unaufhörlich steigerten. Welch bizarre Welt! Phondrasôn ist ein absonderlicher Ort.


  Bei aller Faszination musste Tirîgon überlegen, was er mit dem Schiff anstellte und wie er seine Geschwister fand. Sie waren nicht auf der Insel gelandet, also mochten sie in den tosenden Fluten treiben.


  Dieser Gedanke beunruhigte ihn und ließ seine Sorge in die Höhe schnellen.


  Knarrend neigte sich das Schiff nach rechts, das Segel schwenkte herum; verschiedene Runen leuchteten auf, die Tirîgon nicht kannte. Es legt von sich aus einen neuen Kurs ein. Wohin will es mich bringen?


  Der Bug durchschnitt die Wogen, die Geschwindigkeit nahm zu.


  Er sprang hinab an Deck, durchsuchte den kopflosen Leichnam, ohne etwas von Belang zu finden. Er nahm ihm die drei Ringe sowie die Halskette mit dem unförmigen Anhänger aus blauem Metall ab und warf den Körper über die Reling, gleich danach den Kopf. Er wollte keine Beweise für eine Schuld an Bord haben; das Blut auf dem Deck würde er mit etwas Wasser abspülen.


  Ein lautes Platschen ließ ihn herumfahren: Hinter dem Heck tauchte ein gewaltiges Monstrum aus den Fluten, das einem Hecht glich, aber einen breiteren Kopf besaß.


  Tirîgon maß es auf zweifache Länge des Schiffes. Es kaute auf der Elbenleiche herum und verschlang sie, stieß ein Brüllen aus und tauchte wieder ab.


  Habe ich es angefüttert? Er verfolgte die Umrisse der Bestie, die sich unter Wasser dem Schiff näherten. Ich muss schneller sein als das Ungetüm! Oder ich durchbohre es mit dem Rammsporn. Er sah zum Mast. Aber wie stelle ich es an? Wie gebe ich diesem Kahn Befehle?


  Ein harter Schlag schüttelte das Gefährt durch, das daraufhin zur linken Seite krängte. Die Planken knirschten, das Holz hielt der Beanspruchung eben noch stand. Ohne die schützenden Metallplatten um den Rumpf sähe die Lage schlechter aus.


  Tirîgon hob es von den Füßen, er fiel und rutschte gegen die Bordwand.


  Das Schiff richtete sich wieder auf und brauste über das Wasser. Die magischen Runen erzielten bei dieser Kreatur weniger fatale Wirkung als bei ihrem Vorgänger.


  Ich muss mir etwas ausdenken. Der Alb erhob sich und kletterte erneut aufs Oberdeck – und ihm wurde vor Schrecken schlagartig kalt: Vor dem Bug verschwand die See in einem Abgrund! Das Wasser stürzte sich mit einem lauten Rauschen in ein Loch, auf das das Schiff unbeirrt zuhielt. Theoretisch war der Schlund mit einem weiten Bogen zu umfahren.


  Ihr Infamen! Wie soll mir das gelingen? Tirîgon wusste weder ein noch aus. Sprang er von Bord, fraß ihn das Wesen oder er wurde in das Loch gesogen. Blieb er, würde er untergehen.


  Vielleicht gibt es im Laderaum leere Fässer oder Truhen, in denen ich den Fall überstehe und danach an die Oberfläche gelange – wo immer das sein möge.


  Er wollte eben die Treppe nach unten rennen, da wurde der Rumpf wieder gerammt. Ein lautes, wütendes Brüllen erklang.


  Der Alb stürzte über die Brüstung aufs Deck und blieb benommen liegen, während sich das Schiff nach vorn neigte und über den Rand des Wasserstroms glitt.


  Zu spät! Gleich werden wir fallen!


  Dann geschah ein neuerliches Wunder: Das Gefährt sackte einige Schritt nach unten, bevor die magischen Zeichen auf dem Mast grell aufleuchteten. Anstatt zu stürzen, erhob sich das Schiff jedoch, schwebte über den Abgrund und trieb dabei noch höher!


  Wir segeln … durch die Luft! Tirîgon gab es auf, über einen Ausweg nachzudenken. Den Sprung konnte er sich endgültig sparen. Er war zum Gefangenen geworden und musste abwarten, wohin seine Reise ohne einen Steuermann an Bord verlief.


  Er sah hinab in das Loch, in das die Wassermassen schwappten und verschwanden, was jedoch an der Höhe des Meeresspiegels in der Höhle nichts änderte. Der Zustrom aus den Kaskaden glich den Verlust spielend aus.


  Das Schiff trug ihn aufwärts, vorbei an den Fällen und durch glitzernde Gischtwolken hindurch.


  »Hey! Spitzohr!«


  Die Worte ließen den Alb herumfahren.


  »Was ist denn los? Versuchst du, den Kahn auf Grund zu setzen, oder was treibst du? Brauchen wir noch lange?«, tönten die Fragen in unverschämtem Ton in sein Gehör. Sie drangen aus der aufgeschwungenen Tür, hinter der eine Treppen nach unten führte. Der Stimme nach handelte es sich um eine Barbarin, die mit einem grauenhaften Zungenschlag Albisch sprach. »Ich will nicht ewig warten, bis du mich vor deine Leute zerrst, damit ihr mich umbringen könnt!«


  Also war der Elb doch nicht allein gewesen. Tirîgon zog sein Schwert und ging das Wagnis ein, durch die Tür zu treten. Wen hat er da unten wohl festgesetzt?


  Er pirschte die Stiegen hinab, sog den Geruch von feuchtem Holz und Metall auf. Der Innenraum des Schiffs bestand aus einem langen, schmalen Gang, von dem Türen nach rechts und links abgingen.


  »Was ist jetzt, Spitzohr?«, rief sie erneut und wechselte in die Sprache der Barbaren. »Hat es dir die Sprache verschlagen, oder gibst du mir keine Antwort mehr?«


  Tirîgon hörte, dass die Frau am Ende des Ganges jenseits der spaltbreit geöffneten Tür saß, wo flackernder Lichtschein zu erkennen war. Da er die übrigen Kammern später noch prüfen konnte, eilte er geradeaus.


  Er sah dünne graue Rauchschlieren aus dem Schlitz dringen, es roch nach verbranntem Weihrauch und getrockneten Kräutern, unter die sich eine weitere, süßlichere Nuance mischte, die nicht passen wollte. Lagerte er sein Vorratsfleisch falsch ein?


  Tirîgon trat die Tür auf, richtete sein Schwert am langen Arm auf die Gestalt, die in einem Käfig stand und von der ein penetranter Gestank der Verwesung ausging; faulend und Übelkeit erregend, füllte er die komplette Kammer aus. Der Wohlgeruch des Weihrauchs kämpfte erfolglos dagegen an.


  Die große, schlanke Barbarin machte erschrocken einen Schritt zurück. »Ein … Alb?«


  Er sah die vernähten, schimmelnden Hautstücke, aus denen sie sich einen eng sitzenden Anzug geschneidert hatte. Narben im ausgemergelten Gesicht und die viel zu hohen Wangenknochen verrieten, dass sie selbst Hand an sich gelegt hatte, um ihr Äußeres zu verändern. Ihre spitzen Ohrenenden waren nicht minder falsch und mit dünnem Garn im eigenen Fleisch verankert, die Augen mit Farbe geschwärzt.


  Das muss eine Obboona sein! Tirîgons Ekel stieg ins Unermessliche.


  Seine Mutter hatte ihnen von diesen Verrückten erzählt, die in den Albae gottgleiche Wesen sahen und danach trachteten, ihnen so nahe wie möglich zu sein. In ihrer kranken Verehrung gingen sie so weit, Jagd auf die Albae zu machen, um ihre Haut zu rauben und sich daraus Gewänder zu schneidern, sich ihre Ohren anzunähen und das Fleisch sowie die Organe zu verzehren, um ihre Götter ganz in sich aufzunehmen.


  Es … werden doch nicht die Häute meiner Geschwister sein? Tirîgons Blicke hefteten sich auf die Obboona. Nein. Sie sehen dafür zu zersetzt aus. Er hob das Schwert mit beiden Händen für einen senkrechten Stich, der die Barbarin durchbohren sollte. »Ich sollte dem Elb dankbar sein, dass er dich gefangen nahm, um über dich zu richten. Jetzt darf ich es sein, der dich tötet.«


  Sie hob abwehrend die Hände. »Nein, nein! Du, mein Gott, verschone mich! Es sind nicht die Häute deinesgleichen, die ich trage! Wie könnte ich es wagen? Ich würde mein Leben geben, um deine Existenz zu bewahren!« Sie strich über die Ohren. »Es sind Elben, die ich jage und zu meinem Gott bringe! Deswegen hat das Spitzohr mich gefangen.«


  Sie wird mir alles vorlügen, um sich zu retten. Dennoch hielt er inne. Weiß sie vielleicht, wie man das Schiff steuert? »Wie viele von ihnen brachtest du um?«


  »Ich hörte auf zu zählen, als ich bei zehn mal zehn Händen war«, sagte sie aufgeregt und drückte sich gegen die Gitter, um ihn besser zu sehen. Der Wahnsinn leuchtete in ihren Augen. »Oh, ich bin gesegnet!« Sie musterte ihn begeistert. »Du bist nicht lange in der Unterwelt. Und du bist sehr jung. Weswegen hat man dich verstoßen, junger Gott?«


  »Kannst du mir sagen, wie ich das Schiff steuere?« Tirîgon überhörte ihre Frage.


  Sie schüttelte den Kopf, die alte Haut raschelte. Ihr verunstaltetes Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Leider nein, mein junger Gott. Aber ich kann es dir weisen. Mir war es vergönnt, einige ihrer Schiffe zu stehlen und sie für meine Beutezüge im Auftrag meines Gottes zu nutzen. Die Zeichen auf dem Mast sind von Bedeutung. Sie müssen in gewisser Reihenfolge gedrückt werden.« Sie lächelte. »Wir schweben bereits, habe ich recht?«


  Das hättest du gerne, dass ich dich freilasse. Er betrachtete die Obboona eindringlich. Doch welcher Ausweg bleibt mir? Die Formulierung, die sie benutzt hatte, ließ den Schluss zu, dass es einen Alb in Phondrasôn gab, dem sie gehorchte und für den sie die Elben tötete. »Wer ist dein Herr?«


  »Ah, du meinst meinen Gott? Sein Name ist Tossàlor!«, sagte sie schwärmend. »Ich werde dich gerne zu ihm führen. Gott weiß so vieles!«


  »Bis auf den Weg hinaus.«


  »Doch, den kennt er auch, sagte er mir einst. Aber er will nicht.«


  »Was? Wer mit gesundem Verstand wollte in Phondrasôn bleiben?« Tirîgon glaubte nicht, was ihm die Obbona berichtete. Doch der Name Tossàlor … kommt mir bekannt vor. Wo hörte ich ihn?


  »Dann frag ihn selbst.« Listig deutete sie auf den Käfig. »Aber dazu solltest du mich herauslassen. Mein Gott wird dich bestimmt gut leiden können und gut behandeln.«


  Unvermittelt fiel es Tirîgon wieder ein. Er erinnerte sich an den Alb, dessen Verbannung lange vor seiner Geburt stattfand. Ein spektakulärer Prozess war seiner Verurteilung vorangegangen, der Dsôn über ein zehntel Teil der Unendlichkeit beschäftigt hatte. Nicht, weil die Schuld schwer zu beweisen gewesen war – sondern weil seine Verteidigungsrede dermaßen brillant gewesen sein musste, dass es am Ende viele Stimmen gab, die für eine Begnadigung sprachen.


  Sein Vater berichtete ihm bei einem Glas Wein davon und hatte die ganze Zeit über ein würfelförmiges Kästchen in der Hand gehalten. Auf dem Deckel ließen sich die Intarsien ganz leicht verschieben und neu anordnen, wie es der Besitzer haben wollte. Auch die Form des Kästchens konnte variieren. Ohne viel Aufwand konnte ein eierartiges Gefäß daraus werden, dessen Schwerpunkt an einem Ende saß und das von selbst aufrecht stand.


  »Das«, hatte Aïsolon am Ende erklärt, »ist eines von Tossàlors Werken. Er schenkte es mir, und ich opfere es den Flammen. Kunst darf niemals so weit gehen, wie er sie trieb.«


  Das Problem lag weniger darin, dass die Objekte zu teuer waren, sondern viel eher darin, dass Tossàlor aus seinen eigenen Landsleuten Kunst anfertigte, anstatt auf Sklaven oder Bestien zurückzugreifen.


  Anfangs hatte er sich damit begnügt, Leichen zu stehlen und die Gebeine zu verwerten, entsann sich Tirîgon. Als ihm die Toten nicht mehr ausreichten, brachte er ein halbes Dutzend Albae in Dsôn um, tötete etliche Wachen auf dem Wall und schob die Taten imaginären Scheusalen zu. Auf frischer Tat war er ertappt und verhaftet worden.


  Bis zu dem Moment der Unendlichkeit, an dem sich herumsprach, aus was seine Stücke gefertigt waren, verkauften sie sich gut und zu horrenden Preisen. Wie viele seiner Arbeiten noch in Dsôn existieren?


  Ausgerechnet dieser Tossàlor. Und er sollte tatsächlich einen Pfad hinaus wissen?


  Unwahrscheinlich oder nicht, ich muss es ergründen. Ich wäre schon zufrieden, wenn er mir als Führer dient. Was er sich jedenfalls von Tossàlor erhoffen konnte, waren Auskünfte über Phondrasôn. Der Künstler hatte lange überlebt und einen Eindruck von den Höhlen, den Irrwegen, den Gängen. Mit seiner Hilfe würde er seine Geschwister schneller finden.


  Die Möglichkeit, dass Tossàlor eher Interesse hätte, ihn zu einem Kunstwerk zu verarbeiten und das Gleiche mit Firûsha und Sisaroth zu tun, verunsicherte ihn nicht. Darum würde er sich Gedanken machen, wenn er vor den Alb trat, der sich mit seiner Kunst auf Elben verlagert hatte. Aus Mangel an Albae oder ein Gesinnungswandel?


  »Schwöre bei deinem Gott«, sagte Tirîgon und nutzte seine Kräfte, um Angst in die Obboona zu pressen, »dass du mich nicht hintergehen wirst!«


  »Sicher, junger Gott! Wie käme ich auf den Einfall, dich zu verraten oder zu betrügen?« Sie verneigte sich und leistete den Schwur gleich mehrfach.


  Er öffnete die Verriegelung mithilfe des Amuletts, das er dem Elb abgenommen hatte. Die merkwürdige Form diente als Schlüssel. »Jetzt bringe uns zu Tossàlor.«


  »Gewiss. Nichts tue ich lieber.« Die Obboona rannte an ihm vorbei, lief durch den Gang und verschwand kurz in einer der Kammern, kehrte mit einem Schwert zurück. »Für den Fall, dass wir uns wehren müssen«, erklärte sie, als sie Tirîgons wachsame Blicke sah, und lief die Treppen hinauf.


  Er folgte ihr mit einigem Abstand bis an Deck und behielt sie im Auge. Ich wäre töricht, ihrem Wort zu vertrauen.


  Die Obboona kniete vor dem Mast, streichelte ihn sacht und murmelte unentwegt unverständliche Silben, die entfernt an das Albische erinnerten.


  Die Wunder in Phondrasôn wurden derweil nicht weniger. Um das Schiff schwebten inzwischen massive Inseln, als habe sie ein Gigant aus dem Boden gerissen und in die Höhe geschleudert, wo sie aus unerfindlichen Gründen in der Luft hafteten. An den Unterseiten klebte dunkle Erde, lange Wurzeln der Pflanzen ragten fühlergleich heraus.


  Tirîgon wagte sich an die Reling und sah hinüber.


  Unter ihnen gab es Hunderte Schritt lang nichts, abgesehen von den fliegenden Eilanden, erst dann sah er das Meer, in das sich noch immer die Wasserfälle stürzten. Wie hoch ist diese verfluchte Höhle, durch die wir segeln?


  Die Runen veränderten ihre Leuchtfarbe, der Bug schwenkte herum. Der Rammsporn zielte auf eine Insel, auf der Tirîgon mehrere Häuser ausmachte. Rauch stieg aus den Kaminen, die Gebäude waren bewohnt. »Sind wir schon da?«


  Die Obboona nickte. »Ja, junger Gott«, sagte sie glücklich. »Wir sind angekommen.« Sie erhob sich, marschierte nach vorn und stellte sich auf das Geländer, ohne Furcht vor der Tiefe zu zeigen, die sie umgab. Sie hielt das Schwert wie eine Eroberin. »Halte dich bereit!«


  Für Tirîgons Geschmack verhielt sie sich zu angriffslustig für eine Rückkehr zu ihrem Herrn. Das Schiff drehte noch mehr ein und hielt auf einen Steg zu, der über den Rand der Insel hinausragte und an dem fünf Boote und Kähne vertäut lagen. Sie schwebten ebenso. »Wir begegnen gleich deinem Gott?«


  Die Obboona antwortete nicht.


  Sie verriet mich! »So kurz hielt dein Wort?« Er begab sich mit schnellen Schritten hinter sie. »Verlogener Abschaum! Wohin reisen wir? Ist das eine Obboona-Siedlung, zu der du mich bringen willst, damit du und deine Freunde…«


  »Hier wohnte Jamenusîl«, unterbrach sie ihn juchzend.


  »Jamenusîl?« Tirîgon senkte das Schwert.


  »Der Elb, den du umgebracht hast«, erklärte sie und verzichtete darauf, sich zu ihm zu wenden. Ihr Wahnsinn und die unbändige Vorfreude auf die Ankunft befreiten sie von jeglicher Vorsicht. »Tossàlor trug mir auf, das Dorf des Spitzohrenabschaums zu finden und sie alle zu töten, um die Knochen zu ihm zu bringen. Aber Jamenusîl überraschte mich in einem unachtsamen Moment meiner Reise und fing mich.« Sie gluckste. »Die Spitzohren kennen mich mittlerweile.«


  Sie alle? Sie muss eine bessere Kämpferin sein, als ich annahm. »Wie viele leben dort?«


  Sie zuckte mit den Schultern, die verwesende Hautschicht um ihren Leib knisterte und schmatzte leise. »Ich hoffe, es sind reichlich!« Die Obboona duckte sich leicht. »Gleich sind wir da. Man erwartet uns bereits am Anleger, junger Gott. Das heißt, man rechnet natürlich mit Jamenusîl. Wenn du mir beistehst, sind wir schneller und stärker, und ich kann dich zu Tossàlor bringen.« Sie hob ihre Waffe. »Er bildete mich zu einer Kämpferin aus. Ich zeige dir, wie gut ich bin.«


  Das Schiff ging längsseits zum Steg und wurde langsamer.


  Tirîgon sah vier Elben in weißen Gewändern und mit der gleichen Haartracht wie Jamenusîl auf sie warten. Er konnte sich nicht erklären, wie diese Geschöpfe nach Phondrasôn gelangten.


  Diese Verrückte! Zähneknirschend folgte er der Obboona, die sich mit einem lauten Lachen von Bord schwang und unter die Gestalten fuhr, sie mit genauen Stichen durch die Herzen tötete. Ich muss verhindern, dass sie umkommt, sonst sitze ich fest.


  Die Überraschung gelang, es erfolgte keinerlei Gegenwehr. Die Elben sanken auf das Holz, ihr Blut tränkte den hellen Stoff und das Holz, auf dem sie lagen.


  Als Tirîgon auf den Steg sprang, erklangen von der Siedlung laute Warntöne aus einem Horn. Er sah, dass Türen aufgerissen wurden und Elben in Rüstung erschienen. Sie hielten Bögen und Speere in den Händen, rannten in die Mitte des Platzes und formierten sich.


  Zehn, zwanzig, dreißig … zu viele. Tirîgon stellte das Zählen ein. »Du beherrschst das Kämpfen gut genug, um gegen diese Übermacht zu bestehen?«


  »Ein Gott unterwies mich darin! Wie kannst du zweifeln?« Die Obboona lachte lauthals und rannte los, das blutige Schwert in der Rechten, und genau auf den Pulk der Verteidiger zu.


  Tossàlor ist Künstler, kein Krieger. Er atmete durch und hetzte ihr hinterher. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


  Vor seinen Geschwistern und seiner Mutter hätte er es nicht zugegeben, doch er fühlte Furcht. Seine Hände waren eisig, ein kalter Schweißfilm stand ihm auf der Stirn.


  In der Zwischenzeit hatten sich mehr als fünfzig Gerüstete zusammengefunden, die gewiss nicht zum ersten Mal eine Waffe führten.


  Tirîgons größter Ansporn, dieses Gefecht zu überleben, war das Wiedersehen mit seinen Geschwistern. Dafür werde ich jedes Hindernis überwinden, jegliche Gefahr meistern und alle Scheusale Phondrasôns ausrotten, wenn ihr es von mir verlangt, ihr Infamen!


  Er rannte noch schneller.


  Schlecht gezielte Pfeile zischten an ihm vorbei, zwei schrammten über seine verstärkte Lederrüstung und prallten ab. Eine splitternde Spitze ritzte seinen Hals an, ein Geschoss blieb auf Höhe der Brust im Panzer stecken, ohne ihn zu durchdringen.


  Tirîgon wich einer zustoßenden Speerspitze aus und warf sich mit einem entschlossenen Schrei in den Elbenpulk.
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  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Firûsha kauerte auf dem Boden des Käfigs und wärmte sich an den Flammen, die vor ihr loderten. Wenigstens erfriere ich nicht.


  Neben ihr befand sich ein grob gearbeiteter Tisch mit den Resten ihres Mahls. Selten in ihrem Leben hatte einfaches Brot mit Butter und Salz derart gut geschmeckt. Er hatte ihr außerdem einen heißen Trank zubereitet, den er mit Honig süßte. Es tat ihrer Stimme gut und linderte erfolgreich die Halsschmerzen.


  Ihr maskierter Retter brachte sie nach einem langen Marsch durch die eisig kalte Höhle zu einem massiv errichteten Steinhaus, dessen Wände dick genug waren, um einem Rammbock standzuhalten. Schnell hatte er sie in ihrem Gefängnis in die Küche gebracht und ein Feuer in der offenen Kochstelle entzündet. Vor einiger Zeit war er durch eine der Türen gegangen und blieb seitdem verschwunden.


  Sie dachte über seine Forderung nach. Ich bin ein Vöglein, das er sich hält, um sich am Gesang zu erfreuen. Firûsha schob an den verschmutzten Resten ihres Kleides herum, damit sie ihm keine aufreizende Blöße zeigte und der Maskierte nicht auf den Gedanken kam, mehr von ihr zu wollen, als Lieder der Heimat zu vernehmen. Aber es gab einfach zu viele Risse und Löcher. Es war unmöglich, ihre Haut nicht zu zeigen. Ich werde umso besser singen müssen, um ihn abzulenken.


  Firûsha seufzte und wandte den Flammen den Rücken zu, damit die langen schwarzen Haare trockneten. Sie trank von dem Tee und dachte nach.


  Natürlich hatte sie bereits versucht, den Verschluss des Gitters mittels des Bestecks zu öffnen. Vergebens. Sollten ihre Brüder sie nicht finden, blickte sie dem Schicksal einer Unterhalterin entgegen. Für eine unbestimmte Zeit an einem unbestimmten Ort.


  »Was tue ich, wenn er stirbt?«, murmelte sie nachdenklich. Eine eiternde Wunde, ein Fehltritt und ein Sturz, ein Pfeil, und der Unbekannte konnte in diesem Lidschlag sein Leben verlieren. Das wiederum würde ihr Ende bedeuten. Sie brauchte ihn wegen Nahrung und Wasser.


  Sie riss sich zusammen. Ich bin die Tochter von Ranôria und Aïsolon. Und ich gebe nicht auf, bis ich meine Geschwister treffe und nach Dsôn zurückkehren werde! Ich lasse mich nicht unschuldig verbannen. Wer diese Verschwörung anzettelte, muss es büßen! Dafür sorgen wir vereint. Vereint und unbesiegbar.


  Firûsha stellte den Becher ab und richtete die Haare, so gut es mit ihren Fingern ging. Dabei rutschte ihr das Oberteil ihres Kleides herab, was sie vorerst dabei bewenden ließ. Die Wärme des Feuers auf der nackten Haut zu spüren, gefiel ihr und machte die Hitze intensiver. Ich werde bemerken, wenn mein…


  »Möchtest du einen Kamm?«, erklang die Stimme ihres Entführers von vorn aus dem Schatten.


  Sie erschrak und breitete die Haare über ihren kleinen Brüsten aus, bis sie den Stoff an Ort und Stelle geschoben hatte. Nun sah er mehr, als ich jemals wollte! Nicht einmal das Messer in ihrem Käfig gab ihr die Sicherheit, einen Übergriff kontern zu können.


  »Ein Kamm wäre passender, diese Pracht zu bändigen.« Ein dunkles, freundliches Lachen erklang leise und beruhigend aus dem Dunkel neben der Tür. »Ich erschreckte dich doch nicht? Du bist eine Albin. Wovor solltest du dich fürchten?«


  »Ich erschrak vor deiner Unhöflichkeit, mich zu beobachten, während ich mich allein wähnte«, erwiderte sie und konnte nicht glauben, dass er sich die Zurechtweisung erlaubte.


  »Wohl gesprochen.« Wie aus dem Nichts schob sich sein Gesicht aus der Schwärze. Er hatte auf seine Maske verzichtet und präsentierte zu ihrer immensen Verwunderung wunderschöne albische Züge, die von keinem Bildhauer besser gearbeitet hätten sein können! »Ich merke dir an, dass du dich vor mir ängstigst.« Er war wesentlich älter als Firûsha, vermutlich sah er auf die gleiche Lebenszeit wie Aïsolon zurück. Sein restlicher Körper blieb in der Dunkelheit verborgen; sie vermutete, dass er nicht dieses unsägliche Fellkostüm trug. »Das musst du nicht, solange du tust, was ich von dir verlange.« Er lächelte. »Und damit meine ich nach wie vor deinen Gesang, ganz gleich, was ich eben sah.«


  Ich kann ihm wohl kaum vertrauen. Sie schnaubte und langte nach dem Becher mit dem Gewürztee. »Meine Stimme wird sich erholen.«


  »Ich freue mich sehr, endlich Weisen aus meiner Heimat zu hören.« Er musterte sie, seine hellbraunen Augen zogen sie geradezu an. »Du stammst aus einem Haus, in dem man Wert auf Benehmen legt. Ich nehme an, du kommst aus Riphâlgis?«


  Riphâlgis? Spätestens nun wurde Firûsha bewusst, dass der Alb zu Zeiten nach Phondrasôn verbannt worden war, als die Unauslöschlichen noch in Dsôn Faïmon residierten. »Die Strahlarme … gibt es nicht mehr«, entgegnete sie stockend. »Das heißt, nein, es gibt sie schon noch, aber sie stehen voller giftiger Brühe, und…«


  »Was redest du da?« Er machte einen Schritt vorwärts und trat in den Feuerschein. Er war nackt, bis auf einen schwarzen Lendenwickel, die Haut glänzte eingeölt. Er trug den unaufdringlichen Duft von Salben und Kräutern an das Gitter heran. Die langen dunkelgrauen Haare hatte er zu einem Zopf geflochten und um seinen Kopf geschlungen. »Wie soll das geschehen sein?«


  Firûsha war von seinem Körper beeindruckt, der breiter und kräftiger war als der eines jeden Albs, den sie kannte. Als habe ihn Phondrasôns rätselhafte Sonne wachsen lassen! Sie schätzte, dass er ihren Vater mindestens einen halben Kopf überragte. Durch seine Bewegung spannten sich die enormen Muskeln an seinem Arm und am Oberkörper an.


  »Du … weißt nichts davon?«, sagte sie erschüttert. »Es ist viele Teile der Unendlichkeit her, dass wir flüchteten. Vor den Dorón Ashont, vor der Seuche und der Zerstörung durch den Säurefluss.« Sie berichtete, was ihr Vater und ihre Mutter von der alten Heimat und deren Untergang erzählt hatten. »Und seitdem harren wir in Dsôn Sòmran aus, bis uns die Unauslöschlichen nachholen. Nun…« Ich weiß seinen Namen nicht. »Nun, jetzt siehst du, dass wir ein Schicksal teilen: Wir befinden uns an Orten, an denen wir nicht sein sollten«, säuselte sie süß. Ich werde ihn manipulieren, bis er mir das Gitter öffnet. Es wird sich die Gelegenheit zur Flucht ergeben.


  Er ließ sich neben dem Tisch auf einem Stuhl nieder, stützte die Stirn mit der Hand. »Ich … verlor so viele Freunde und…« Seine Augen blickten leer ins Feuer. »Weggeschwemmt und mit Säure von der Erde getilgt.«


  Da kam Firûsha eine Eingebung. »Es gibt niemand mehr, der dich zurückschicken wird, wenn du mich nach Dsôn begleitest«, sagte sie betörend. »Deine Richter sind tot. Und wenn nicht, werden sie froh sein, einen solchen stattlichen Kämpfer zurückzuerhalten.«


  »Dsôn«, murmelte der Alb. »Ich kenne lediglich ein Dsôn, und das ist nicht deines.« Er schloss die Augen, seine Rückenmuskeln zuckten. »Warum sollte ich dahin gehen? Meine Heimat gibt es nicht mehr. Ich kann ebenso bleiben, wo ich bin. Es ist kein schlechtes Leben, wenn man gewisse Regeln kennt.«


  »Die Überlebenden benötigen dich!« Firûsha rutschte nach vorn, hielt sich mit einer Hand an einem Stab fest, die andere hatte immer noch den Becher mit dem Trank umfasst. »Ishím Voróos Scheusale bedrohen uns. Einen Krieger wie dich … danach sehnen sich alle!« Sie nahm einen langen Schluck und warf ihm dabei einen ermunternden Blick zu. »Mein Vater kann deine Begnadigung erreichen. Er ist mächtig, musst du wissen.«


  Er sah sie an, müde und traurig. »Du weißt nicht einmal, wegen welcher Taten ich verurteilt wurde, und stellst mir in Aussicht, meine Verbrechen würden vergeben und vergessen?« Er lachte bitter. »Ich sehe dir an, dass du furchtbar jung bist, und doch kannst du dich verschlagen nennen.« Seine rechte Hand nahm einen Becher vom Tisch und füllte ihn mit dem Tee, der in einem Topf neben dem Herdfeuer stand. Er trank davon. »Erzähle mir: Welche Schuld ludest du auf dich?« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Welche Bestie vermag sich hinter deinem anmutigen Antlitz zu verbergen?«


  »Ich bin unschuldig.«


  Er lächelte herablassend.


  »Es ist wahr! Meinem Bruder und mir wurde ein Mord untergeschoben«, begehrte Firûsha auf. »Jemand wollte das Herz unserer Mutter durch die Verbannung brechen. Sie hat viele Neider in Dsôn.« Sie leerte den Trank in einem Zug. »Es darf nicht sein, dass sie leidet. Darum bitte ich dich, mich freizulassen und mir die Rückkehr zu ermöglichen, um die Verschwörer zu finden und sie zur Rechenschaft zu ziehen. Hilf mir, und du bekommst in Dsôn alles, wonach du dich sehnst.« Bin ich bei ihm auf dem richtigen Weg?


  »Und schon wieder fragtest du nicht danach, weswegen ich verstoßen wurde.« Er erhob sich, stellte den Becher ab und stellte sich dicht an die Gitterstäbe. »Was denkst du?« Seine Augen verengten sich. Schlagartig erhielten seine Züge Drohendes, Einschüchterndes.


  Firûsha zweifelte an ihrem Vorhaben, den Alb für sich gewinnen zu können und wollte es auch nicht mehr. Sie schluckte und wich zurück, ihr Hals schien dünner als ein Nadelöhr zu sein. »Mord?«, würgte sie heraus.


  »Das traust du mir zu?«, sprach er geheimnisvoll.


  Sie hatte den Eindruck, dass es nicht von Belang war, was sie entgegnete. Es wird ohnehin falsch sein. »Wieso nicht? Wenn man mir ein solches Verbrechen anlastet, könntest du es allemal.«


  Er grinste schlagartig. »Du bist schön, klug und weißt dich mit Worten zu wehren, obwohl du dich in einer Lage befindest, in der es geschickter wäre, die Unterwürfige zu mimen«, fasste er zusammen. »Ich denke nicht, dass du jemanden umbrachtest. Aber es nützt dir nichts. Du sitzt in deinem Käfig, und ich bestimme, was mit dir geschieht.« Der Alb wandte sich um und legte Scheite ins Feuer. »Jetzt sing für mich.«


  »Wolltest … du mir nicht helfen?«, sprach sie verdutzt.


  »Sagte ich das?«


  »Nein, aber…« Sie seufzte. Das bisschen Hoffnung auf Freiheit und Rückkehr löste sich in Rauch auf. Firûsha sah den Funken hinterher, die hinauf zum Abzug tanzten und verschwanden. Sie erhob ihre Stimme und sang ein Lied, das sie ihre Mutter gelehrt hatte.


  Sie braucht großes Sterben,


  viel Blut, immenses Leiden,


  Schlachtfelder, Gemetzel und Massaker,


  das sind ihr der beste Acker.


  Blutblume schwarz,


  Blutblume rot,


  das schönste Gewächs,


  erschaffen vom Tod.


  Gedeiht im schlimmsten Untergang,


  schmiegt sich an den faulenden Leichen entlang,


  wächst empor, unsagbar schön,


  wie’s keine zweite Blume gibt anzuseh’n.


  Blutblume schwarz,


  Blutblume rot,


  das schönste Gewächs,


  erschaffen vom Tod.


  Erblüht dann strahlend, duftet herrlich,


  überragt jeglich’ Schlachtfeld, doch bleibt gefährlich,


  denn wer sie riecht und gar erblickt,


  wird gleich drauf selbst


  vom Tod gepflückt…


  Den letzten Ton hielt Firûsha lange, ehe sie die Lippen schloss und summte, bevor sie schließlich endete.


  Sie benötigte einige Herzschläge, um aus der Welt des Liedes zurückzukehren. Denn solange sie sang, sah sie das, was sie beschrieb und bewegte sich darin. Ihr Verstand und ihre Seele drifteten in die Erzählung. Schmerz, Freude, Leid, Wonne, die Gefühle wurden echt. Das Beste, was einer Sängerin passieren konnte, hatte ihre Mutter stets betont, sei, dass sie die Zuhörer auf diese Reise mitnähme.


  Das brennende Holz knisterte und knackte seinen Beifall.


  Der Alb regte sich nicht.


  Bei ihm gelang mir das Kunststück nicht. Firûsha schluckte und goss sich vom Trank ein, nahm einige Schlucke. »Verzeih. Meine Kehle fühlt sich rau an«, sagte sie entschuldigend. »In ein paar…«


  »Wundervoll«, wisperte er und stand nach wie vor mit dem Rücken zu ihr. »Das war wundervoll! Ich kenne diese Weise. Sie wurde in Dsôn … meinem Dsôn oft vorgetragen. Ich hörte sie nicht als Ballade, sondern als Kampfeslied, das wir auf unseren Kriegszügen sangen.« Er wandte sich zu ihr um. In seinen Augen schimmerte es feucht. Die Rührung hatte ihn gepackt. »Mein Name ist Crotàgon«, sagte er leise. »Ich gehörte einst zur Goldstählernen Schar. Du weißt, welche Einheit das ist?«


  Endlich weiß ich seinen Namen. Firûsha nickte. Die Unauslöschlichen hatten die Truppe ins Leben gerufen. Die Goldstählernen galten einst als die besten Kriegerinnen und Krieger, gleichgeschlechtliche Partner im Leben und im Kampf, eine Eliteeinheit, die gegen die härtesten, unbeugsamsten Widersacher zum Einsatz gekommen war. Da sie in Liebe miteinander verbunden waren, achteten die Paare besonders darauf, dass dem anderen nichts zustieß. Ihr Ansporn, eine Schlacht schnell und erfolgreich zu Ende zu bringen, konnte durch nichts übertroffen werden.


  »Es gibt sie nicht mehr«, erwiderte Firûsha. »Die wenigen, die bei uns zurückblieben und die Seuche überstanden, gehören zu den Wallmannschaften und verrichten ihren Dienst wie herkömmliche Soldaten.« Es erleichterte sie ungemein, dass Crotàgon ein Goldstählerner war. Somit bin ich für ihn als Frau uninteressant.


  »Ich bin verbannt worden, weil ich bei den Unauslöschlichen in Ungnade fiel«, setzte Crotàgon seine Erzählung fort. »Ich befehligte einst eine Schar von vierzig Paaren, und wir waren die Besten. Es war im Vorfeld des Beginns des Feldzugs gegen Tark Draan. Mir wurde aufgrund meiner Erfolge eine Audienz gewährt, bei der ich frei heraus sagte, dass ich den Angriff für einen Fehler hielt. Wir waren zu unvorbereitet für einen tiefen Vorstoß in ein unbekanntes Land. Und ausgerechnet unter der Führung eines Sinthoras, der sein Wohl über das aller anderen stellte, anstatt zu denken wie ein echter Kriegsherr. Stattdessen empfahl ich, die Grenzen von Dsôn Faïmon über den Graben hinaus zu erweitern.«


  »Was nicht die schlechteste Idee gewesen war«, warf Firûsha halblaut ein. Damit wären die Dorón Ashont niemals an den Kern unseres Reiches herangekommen. »Aus dem Grund hat man dich nach Phondrasôn geschickt? Wegen deiner Widerworte? Oder bist du vor dem Zorn der Unauslöschlichen geflohen?«


  Crotàgon schwieg. »Nein«, kam es stockend aus seinem Mund. »Ich wollte die übrigen Goldstählernen dazu überreden, meine Ansicht zu teilen und geschlossen zum Beinturm zu ziehen, um auf die Herrscher einzuwirken, wenigstens einen anderen Nostaroi zu benennen. Gegen Caphalor gab es nichts einzuwenden, aber Sinthoras – niemals.«


  Firûsha sog leise die Luft ein. Das war nichts anderes als offener Zweifel! Offener Zweifel an den Entscheidungen der Unauslöschlichen, was Verrat gleichkommt.


  Er senkte den Kopf. »Aber ich…« Er schöpfte nach Luft, ein Beben durchlief den kräftigen, muskulösen Körper. »Meine Pläne wurden verraten. Von einer Person, die mir sehr viel bedeutete. Die mir … alles bedeutete und deren Leben ich oft verteidigte.« Er schloss die Lider. »Ich wurde nachts aus dem Lager gezerrt und in die Verbannung geschleudert.« Crotàgon warf ihr einen Blick aus den hellbraunen Augen zu, in dem sein Schmerz deutlich zu sehen war.


  Der Verrat seines Gefährten traf ihn härter als der Gang nach Phondrasôn. Firûsha empfand Mitleid für ihn. Er leidet nach wie vor darunter.


  »Solange es die Unauslöschlichen gibt, solange werde ich nicht zurückkehren können. Sie werden sich sehr genau an meine Tat erinnern.« Er wandte den Kopf zur Seite und wies ihr sein hübsches Profil. »Aber du hast recht: Du solltest zurück an die Oberfläche und in dein Dsôn.«


  »Oh, das wäre wundervoll, Crotàgon!«, stieß sie freudig aus – und musste mitansehen, wie er an ihr vorbeischritt, ohne den Käfig zu öffnen. Ihr Mitleid verflog. »Was … was tust du?«


  »Ich ziehe mich zurück. Ich möchte eine Nacht darüber schlafen, bevor ich eine Entscheidung treffe, wie ich vorgehe. Allein kann ich dich nicht durch Phondrasôn ziehen lassen. Du wärst schneller umgebracht als ein Barbarenneugeborenes in einem Loch voller Óarcos. Du bist nicht einmal eine Kriegerin. Und du singst zu gut, als dass du mit schrägen Tönen töten könntest.« Er lachte leise über seinen eigenen Scherz.


  Firûsha stimmte in die Heiterkeit nicht mit ein, sondern sah ihn giftig an. »Ich soll noch eine Nacht in diesem Gefängnis sitzen?«


  »Ich müsste viel aufgeben, wenn ich dich begleite. Das will abgewogen sein, junge Albin. In diesem Käfig kannst du mir nicht abhauen und dich auf eigene Faust auf die Suche nach einem Weg oder nach deinen Brüdern begeben. Nimmt man es genau, bewahre ich dich lediglich vor einer Dummheit und rette dir ein zweites Mal dein Leben.«


  »Was gibt es da abzuwägen?«, gab sie ungläubig zurück. »Sieh dich um! Du lebst in einem Stall, in dem mein Vater höchstens seine schlechtesten Leibeigenen unterbringen würde.«


  »Woher willst du wissen, wie der Rest meines Hauses aussieht?«


  »Das ist leicht zu begreifen. Du wirst keine Kammern mit Bädern und Betten hinter den Türen verbergen!«, gab Firûsha aufgebracht zurück.


  Er grinste und strich über den freien Oberkörper. »Du hast bemerkt, dass ich mich nach dem Gefecht badete und salbte?« Crotàgon deutete auf die Wand. »Dahinter befinden sich Räume, von deren Herrlichkeit du heute noch träumen musst. Aber wer weiß? Du würdest dich über ein Bad in warmem Wasser, in dem es nach Essenzen duftet, bestimmt freuen. Nach einer Nacht wirst du das Vergnügen bekommen und einen Rundgang von mir erhalten. Danach verstehst du, warum ich Bedenkzeit benötige.« Er stellte ihr ein topfähnliches Gefäß hinein. »Für deine Notdurft.« Der breit gebaute Alb verließ die Küche, leise schloss er die Tür.


  Aus Wut schleuderte sie den Becher nach ihm, klirrend zerbarst er an der Wand und verspritzte den Trank. Die Beleidigungen, die sie ihm nachschreien wollte, hielt sie in letzter Sekunde zurück und biss sich auf die Lippen.


  Sie rutschte mit dem Rücken an den Stäben nach unten und starrte in die Flammen. Du wirst mich zurückbringen, goldstählernes Monstrum von einem Alb! Ich werde dich gefügig singen, bis du alles tust, wie ich es möchte.


  Was sie ihren Brüdern sagte, wenn sie auf sie trafen, wusste sie noch nicht. Lasse ich sie Crotàgon töten oder behalte ich ihn als nützlichen Idioten?


  Firûsha suchte sich eine Schlafhaltung und rollte sich zusammen. Du wirst jedenfalls eine Abreibung bekommen. Dafür, dass du mich behandelt hast wie eine schäbige Sklavin. Sie schloss die Augen.
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  Dsôn Sòmran,


  nicht mehr als eine Stadt.


  Nicht der Stolz eines Reiches,


  kein schwarzes Herz,


  das in Wohlstand pulsierte und kräftig schlug,


  sondern ein grauer Hort.


  Graue Berge, graue Wolken und grauer Regen


  formten graue Gedanken.


  Immanente Verzweiflung, die Erschütterung der Seelen.


  Man sagte mir, dass Unaussprechliches in Dsôn Sòmran geschah.


  Der größte Frevel wurde von nicht wenigen begangen:


  Sie verschleuderten ihr Geschenk der Unsterblichkeit achtlos und eigennützig!


  Achtundachtzig Albae mordeten sich selbst,


  sprangen vom Wall,


  warfen sich in eine Klinge,


  erhängten sich.


  Ihre Namen wurden getilgt und


  nicht einmal auf die Tafel der Schande geschrieben.


  Sie sollen vergessen werden.


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Ich hatte sie eben noch gehört! Sisaroth hinkte durch die stickige, heiße Röhre, in der ein unstetes Licht herrschte, das unmittelbar aus den Wänden drang. Hinter dem Gestein schien Lava zu strömen, die für Wärme und Helligkeit sorgte.


  Ich tappe blindlings in einem verdammten Backofen umher! »Firûsha!«, rief er und wischte sich über das Antlitz, leckte den Schweiß von den Fingern. Nicht einen Tropfen Flüssigkeit galt es zu vergeuden.


  Aber die Stimme seiner vermissten Schwester erklang nicht.


  Da es keine Rolle spielte, ob er den Weg fortsetzte oder zurück in die Kammer mit den vielen Abzweigungen ging, lief er weiter. Er würde schon irgendwo herauskommen, hoffte er.


  Schulter und Bein bereiteten ihm unvermindert Schmerzen. Sie trieben ihn gleichzeitig an, voranzugelangen und einen Ort zu erreichen, wo man sich um seine Verletzungen kümmerte oder er Material fand, um sich selbst zu versorgen. Die Wunde im Unterschenkel musste dringend gesäubert werden, damit der Schnitt sich nicht entzündete und der gefährliche Brand entstand, der sich durch Fleisch und Knochen fraß.


  Sisaroths Befürchtung war, dass nicht die hohe Temperatur des Stollens seinen Schweißverlust verschuldete, sondern das Fieber, das sich in ihm ausbreitete. Ich brauche dringend Wasser.


  Bei seinem nächsten Schritt fielen ihm Runen auf dem Boden auf. Dreck hatte sich darauf gesammelt und verbarg sie zu Teilen.


  Er beugte sich herab und betastete sie. Sie waren fingerkuppentief eingeritzt und mit roter Farbe ausgemalt, an den Rändern ausgebrochen und malträtiert von den Sohlen vieler Schuhe.


  Er wischte den Schmutz zur Seite.


  Albische Zeichen. Sisaroth erkannte die üblichen Merkmale der Schrift seines Volkes, aber es musste eine längst nicht mehr gebräuchliche Schreibweise sein. Entziffern konnte er lediglich einige Worte, die vor Gefahr des Geistes warnten.


  Schritt um Schritt legte er die Zeichen frei: Magie, Infame, ewiges Leben, Trutz, Feuer des Himmels, las er verwundert und angespannt. Eine Zufluchtstätte?


  Er entschied sich, der Röhre bis an ihr Ende zu folgen. Der Urheber der Runen hatte den Albae angehört. Es konnte nur gut sein, was ihn erwartete.


  Inzwischen schwitzte er, als schuftete er in der prallen Sommersonne. Sein speichelloser Mund fühlte sich sandig an. Die Hitze ließ die Zunge anschwellen, sein Hals war trocken. Jeder Schritt rang ihm ein Ächzen und Aufschnaufen ab.


  Er wankte voran, die Röhre verschwamm in unregelmäßigen Abständen vor seinen Augen. Die Knie zitterten und schienen sein Gewicht nicht mehr tragen zu wollen.


  In diesem Moment trat sein rechter Fuß auf ein Symbolfeld, das dunkelviolett aufleuchtete und den gesamten Gang einnahm.


  Daraufhin entflammten die Runen vor ihm, eine nach der anderen, und wiesen Sisaroth den Weg. Wind kam auf und wehte den Dreck von den Zeichen, peitschte die Körnchen ins Antlitz des Albs und ließ ihn den Arm schützend vor die Augen heben.


  »Komm zu mir, Kind der Inàste«, erklang eine einladende Frauenstimme. »Ich erwarte dich.«


  »Wer bist du?«, rief er zurück.


  »Komm zu mir, Kind der Inàste. Ich erwarte dich!«


  Sisaroth stapfte vorwärts, über die Zeichen hinweg, mit letzter Kraft, die ihm geblieben war. Er ergab sich seinem Schicksal, ob er nun Schutz fand oder in eine Falle tappte.


  Das Leuchtfeuer führte ihn in eine kleine Höhle, in deren Mitte sich ein kreisrunder, offener Säulenbau erhob. In dessen Mittelpunkt wiederum reckte sich ein schlanker Turm in die Höhe. Zahlreiche Stützstreben führten in die Höhlenwände und verhinderten, dass das Gebäude bei Erdstößen ins Wanken geriet.


  Die leuchtenden Runen in der Erde liefen auf die Säulen zu und setzten sich daran fort. Auch der Turm in der Mitte erstrahlte und erhellte die Höhle. Somit wurde das kolossale Gemälde an der Wand sichtbar, das Jagdszenen in einem Wald vor einer albischen Stadt zeigte.


  Die Schönheit der Arbeit, die Genauigkeit, die Lebendigkeit der Farben konnten Sisaroth nicht begeistern. Es interessierte ihn nicht, ob sich jemand hier befand und wer es war. Er brauchte dringend Wasser – und da vernahm er das leise Plätschern: Zwischen den Säulen glitzerte es.


  Endlich! Ich komme um vor Durst! Sisaroth hinkte rasch vorwärts, passierte die Säulen und stand vor einem Bassin, in dem der Turm aufragte.


  Der Alb kniete sich stöhnend nieder und roch an dem Wasser. Frisch, klar und ohne einen Geruch, der vor dem Genuss warnte, trieb es unter ihm dahin.


  Sisaroth schöpfte eine Handvoll, kostete die Flüssigkeit. Bestes Wasser! Habt Dank, ihr Infamen! Er hielt sich am Rand fest, tauchte gierig das Antlitz hinein und trank in langen, tiefen Zügen. Ihm erschien es, als verdampfe das Nass in seinem Mund, so heiß fühlte er sich innerlich.


  Keuchend hob er den Kopf und rang lachend nach Luft. Besser. Er benetzte die langen schwarzen Haare und warf sie zurück. Danach lehnte sich Sisaroth an eine Säule, um den leuchtenden Turm zu betrachten. Jetzt zu dir, nächstes Rätsel von Phondrasôn. Hast du etwas zu essen in dir? Wie gelange ich hinein?


  Das Gebäude maß mindestens siebzig Schritt in der Höhe und fünfzehn im Durchmesser, geschichtet mit unregelmäßig gebrochenen und kaum behauenen Quadern, in denen die Runen ihrerseits säuberlich eingemeißelt waren. Sisaroth nahm daher an, dass sich Graveur und Erbauer unterschieden.


  Der Turm neigte sich bei eingehender Betrachtung leicht zur Seite, was die verbogenen Stützstreben erklärte. Der Untergrund schien unter dem immensen Gewicht nachzugeben. Die Höhlendecke, die sich geschätzte vierzig Schritt über den Zinnen wölbte, wies Bearbeitungsspuren auf. Sie war künstlich erhöht worden.


  Wollte man einen Durchbruch versuchen oder den Turm verlängern? Sisaroth erhob sich und umrundete das Bauwerk, zu dem es keinen Zugang über das Wasserbassin gab. Ihm kam der unschöne Gedanke, es mit einem größenwahnsinnigen Grabmal zu tun zu haben. Tote spendeten keinen Beistand.


  Hatte ich die Stimme eines Geists vernommen, der mich narren wollte? »Holla!«, rief er. »Ich bin ein Kind der Inàste und vernahm die Einladung. Die Runen leiteten mich hierher. Da bin ich nun!«


  Nichts.


  Er hatte nicht ernsthaft angenommen, eine Antwort zu erhalten. Aber es hätte sein können.


  Unruhe erfasste ihn. Er wollte das Rätsel lösen und unbedingt einen Blick in das Bauwerk werfen. Die Hoffnung, dass Vorräte, Waffen, Kleidung und andere brauchbare Gegenstände im Turm lagerten, schürte seinen Ehrgeiz zusätzlich. In Phondrasôn herrschten die Gesetze des Stärkeren, des Schnelleren, des Besseren. Gute Ausrüstung würde die Waage zu seinen Gunsten verschieben.


  Sein Magen knurrte laut.


  Verflucht noch eins! Wie lautet der Trick? Sisaroth blieb stehen und betrachtete die Säulen, in denen die Symbole nach wie vor glommen. Die magische Kraft, die von ihnen ausging, spürte er als Kribbeln auf seinen Zügen. Zwei der Runen waren beschädigt. Die Einwirkung von Hammerschlägen und einer Axtklinge hatte der Säule sowie dem Zeichen darin zugesetzt. Absichtliche Zerstörung?


  Ein letzter Versuch, dann ziehe ich weiter. Er wandte sich erneut zum fensterlosen Bauwerk. »Hey, ihr da drin! Falls mich jemand hört: Ich bin verletzt und brauche Hilfe«, rief er in einer Mischung aus Enttäuschung und Wut. Sisaroth bückte sich und hob einen kleinen Stein auf, schleuderte ihn gegen die Turmwand. »Hey! Bei Inàste und den Infamen, ich…«


  Kaum schlug der kleine Brocken gegen die Mauer, blitzten die magischen Zeichen in den Quadern auf und veränderten ihre Farbe zu bedrohlichem Rot. Die Stützstreben wurden von weißlichen Blitzen umspielt. Ein vielfaches Summen ging von den Energien aus, die ihre Kraft von der Höhlenwand in den Turm zu leiten schienen.


  Ein rubinfarbener Lichtstrahl drang aus dem Zeichen eines der unteren Steinquader und erfasste den Alb, vor dessen Augen sich die Umgebung auflöste.


  Was wird das? Geblendet schloss er die Lider und wollte sich zurückziehen.


  Als er sie wieder hob, schwebte er für zwei, drei Herzschläge in einer Zelle und fiel im nächsten Moment in einen Berg alter Knochen, die unter seinem Gewicht zerbrachen oder ganz zu Staub zerfielen. Beinwunde und entzündete Schulter sandten Qualen, er schrie auf und atmete die dreckige Luft ein, die ihn zum Husten brachte.


  »Wie ungestüm«, vernahm er die tadelnde Stimme einer Albin, die einen altertümlichen Dialekt nutzte. »Du konntest es nicht erwarten.«


  Wo bin ich? Sisaroth versuchte, die Gitterstäbe zu fassen, um sich daran hochzuziehen. Wasser löschte den Durst, gab allerdings keine Kraft, aber er wollte vor der Unbekannten seine Schwäche verbergen. »Mein Name ist Sisaroth«, stellte er sich vor und starrte durch den Staub, um die Albin zu erkennen.


  Sie stand am Fuß einer Treppe, einen langen hellbraunen Mantel um sich geschlungen. Die Haare lagen gelockt und lang bis zum Halsansatz, das Blond leuchtete im Schein der Lampe, die sie an ihrem Stab befestigt hatte. »Woher kommst du?«


  »Aus Dsôn Sòmran. Ich suche meine Geschwister.«


  »Du bist der Erste, den ich seit…« Sie überlegte. »Man verliert an diesem verfluchten Ort das Zeitempfinden. Jedenfalls ist es lange her, dass ich einen Besucher begrüßen durfte. Einen Besucher, der nicht nach meinem Fleisch trachtet.« Die Albin zeigte auf die geborstenen Knochen um ihn herum. »Entschuldige den Empfang. Ich lasse dich gleich in die Freiheit. Die Zelle dient meinem Schutz. Der Turm überraschte mich in der Vergangenheit mit mancher Bestie im Keller, die mich gerne verspeist hätte.« Lächelnd kam sie näher und vollführte eine knappe Geste. »Ich bin Marandëi. Willkommen in meinem ungewollten Reich.«


  Das Schloss an Sisaroths Zelle entriegelte sich wie von Geisterhand mit einem leisen Klicken.


  Sie ist eine … Cîanai! Er humpelte hinaus und deutete eine Verbeugung an. »Danke, dass du mich zu dir führtest.« Er schätzte sie wesentlich älter als seine Mutter. Die Haut an Hals und Fingern wies Falten auf, die sich um Mund und Augen besonders deutlich zeigten. Unter ihrem Mantel sah er den Saum eines dunkelbraunen Gewands mit Stickereien.


  Cîanai kannte Sisaroth nur aus Legenden. Es waren die gleichen Legenden, die von Dsôn Faïmon berichteten, von den Hochschulen im Strahlarm Wèlèron, an denen angeblich wahre Magie erforscht wurde. In den seltensten Fällen wurden Albae geboren, die mehr vermochten, als die üblichen angeborenen Kräfte einzusetzen.


  »Danke nicht mir. Danke dem Turm«, gab Marandëi zurück. »Phondrasôn spielte dir übel mit, wenn ich mir dich betrachte. Komm mit nach oben. Du sollst essen und trinken, und danach schaue ich, was ich gegen deine Wunden tun kann.« Sie ging voraus. »Es sind einige Stufen zu überwinden. Wird es gehen?«


  »Es wird, Cîanai.« Sisaroth fühlte Erleichterung. Die Schmerzen und der Hunger haben ein Ende. Danke, ihr Infamen!


  »Cîanai.« Marandëi schmunzelte. »Das ist eine hohe Anrede für eine Albin, die nicht mehr tat, als ein Schloss mit einer Geste zu öffnen.«


  »Wie meintest du das: Der Turm hat mich geholt?«


  »Wie ich es sagte.« Das metallverstärkte Ende ihres schulterhohen Gehstocks stieß mit leisem Klingen auf den Stein, die angebrachte Lampe pendelte. »Er hätte dich ebenso zu Asche verwandeln können. Er entscheidet, wie er mit denjenigen umgeht, die vor ihn treten.«


  Sisaroth begriff nicht. »Aber ich dachte, du hättest…«


  Marandëi streckte die freie Hand aus und fuhr damit an der Innenwand entlang. »Er ist meine Heimat. Mein Verlies. Mein Ein und Alles, das du mit mir teilen wirst. Ich nehme an, wir werden es gut miteinander aushalten.«


  Sisaroth blieb wie angewurzelt stehen. Sein Widerstand entflammte trotz seiner Entkräftung. »Ich denke nicht daran, dich…«


  Sie fuhr herum, ihre fast weißen Augen blickten voller Zorn. »Und ich dachte ebenso wenig daran, in diesem Ding festzusitzen! Es gibt kein Entkommen. Die Mauern widerstanden allem, was ich mir erdachte. So sitze ich hier und harre darauf, gelegentlich Besuch zu erhalten, dem ich irgendwann beim Sterben zusehen darf.« Sie kam eine Stufe nach unten, beugte sich nach vorn, sodass sich ihre Antlitze auf gleicher Höhe befanden. »Ich lebe nicht in diesem Turm, weil es mir so gefällt, Sisaroth. Nein, gewiss nicht. Ich sitze in diesem verfluchten Bauwerk fest!«


  Das darf nicht wahr sein. Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Du bist eine Cîanai und nicht in der Lage, dem Kerker zu entfliehen? Das kann ich nicht glauben!«


  »Da spricht sie, die Überheblichkeit der Jugend, und weiß doch nicht, was sie spricht.« Die Metallspitze prallte mit Wucht gegen den Stein. Das harte, kalte Geräusch unterstrich ihre Maßregelung. »Ich bin am Ende meiner Weisheit. Aber ich mache dir einen Vorschlag, junger Heißsporn: Solltest du einen Weg finden, der uns beide aus der Trostlosigkeit befreit, werde ich dir folgen und fünf Teile der Unendlichkeit jeden Wunsch erfüllen, sofern ich es vermag.« Marandëis harte Züge entspannten sich. »Aber zuerst kümmern wir uns um deine Wunden. Du wirst deine Kraft brauchen. Ach, bevor ich es vergesse: Der Turm ist nachtragend und vergisst nicht, wer ihm Böses will. Du wirst mit Vergeltung rechnen müssen. Bislang strafte er jeden meiner Versuche, aus ihm zu entfliehen.« Sie wandte sich um und setzte den Aufstieg fort.


  Sisaroths Gedanken schwirrten, während er ihr folgte. »Weißt du, wer ihn errichtete?«


  »Ein Alb, schätze ich. Die Runen sagen mir, dass er vor langer Zeit am Werk gewesen ist. Er verwandte einen Schriftdialekt, der nicht mehr in Dsôn Faïmon benutzt wird. Und er muss reichlich verrückt gewesen sein, eine derart aufwendige Falle zu ersinnen.« Marandëi hatte eine Tür erreicht, die vor ihr aufschwang. Sie vergewisserte sich, dass Sisaroth ihr dicht auf den Fersen blieb. »Es beginnt damit, dass wir von einem magischen Kraftfeld umgeben sind, mit dem sich der Turm selbst versorgt. Du sahst die Streben, die in den Berg führen?« Er nickte. »Sie fungieren als Leitungen. Das Gebäude hat somit unendlich viel Energie zur Verfügung, die sich niemals erschöpft.«


  Er überlegte blitzschnell. »Es sei denn, das Feld würde versiegen.«


  Marandëi lachte verdrossen. »Darauf warte ich seit Teilen der Unendlichkeit. Darauf solltest du nicht spekulieren.«


  Sisaroth entsann sich der zerstörten Runen an der einen Säule. Er erzählte der Albin von seiner Entdeckung. »Mag es sein, dass darin die Ursache liegt, weswegen uns der Turm nicht mehr freigeben kann oder will?«


  Sie sah neugierig aus. »Möglich. Darüber sprechen wir später. Erst kümmern wir uns um dich.« Marandëi ließ ihm den Vortritt. »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Sisaroth.«


  [image: ]


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  »Ich will aber nicht mit dir sprechen!« Wènelon versuchte, die Tür ins Schloss zu drücken.


  Ranôria war nicht so dumm, den Fuß in den Spalt zu stellen, sondern lehnte sich gegen das kunstvoll gravierte Schwarzholz, um das Zuschlagen des Eingangs zu verhindern. »Nur kurz. Danach lasse ich dich in Ruhe«, sagte sie eindringlich, ohne wie eine Bittstellerin zu klingen.


  Sie befand sich in der engen Gasse vor dem Haus von Wènelon. Der Alb war einer der Anwesenden in der Mordnacht und Zeuge, der wie sechs weitere mit seiner Unterschrift für die Verurteilung ihrer Kinder gesorgt hatte.


  Ein frischer Wind brachte neuerlichen Regen, der trotz des anstehenden Frühlings mit Schneeflocken durchmischt war. Die Kälte traf Ranôrias Gesicht. Die Abkühlung kam ihr gelegen.


  »Aïsolon verhörte mich lange genug. Dir bin ich keinerlei Rechenschaft schuldig«, erklang es von drinnen.


  Täusche ich mich oder vernehme ich Angst? »Nein, das bist du nicht«, erwiderte sie und legte Sanftheit in die Stimme. Seine vehemente Weigerung erweckte ihr Misstrauen. »Ich versuche lediglich zu verstehen, wie meine beiden Kinder zu bestialischen Mördern werden konnten. Das ist alles.«


  Der Druck von der Innenseite nahm zu, die Tür schloss sich.


  Feigling! Ranôria machte zwei Schritte zurück und betrachtete die Fassade des Hauses, das sich mit den umliegenden Gebäuden verband. Die Mauern standen dicht an dicht, Dsôn hatte keinen Platz zu verschenken. Hinter den Fenstern sah sie Silhouetten vorbeihuschen. Man beobachtete sie feige aus dem Schutz der Vorhänge heraus.


  Bei ihm erreiche ich nichts. Blieben sechs weitere Namen. Sie hob den Arm, winkte grüßend. »Meinen Dank«, rief sie laut und wandte sich zum Gehen. Man sollte ruhig annehmen, dass sich die beiden unterhalten hatten.


  Die Furcht vor ihr bestätigte sie in der Annahme, dass die Zeugen etwas verbargen und sich nicht verraten wollten, nachdem sie das Verhör des Statthalters überstanden hatten.


  Ich finde heraus, was dahintersteckt und wer euch anstiftete. Ranôria schlenderte los, durch den Schneeregen und den Kopf leicht gesenkt, damit die feuchtkalte Mischung ihr Antlitz nicht länger traf. Sie hatte sich zurechtgemacht, um Eindruck zu schinden, die Augen mit dunkler Schminke betont und Grau auf die Wangen gemalt, als Zeichen der Trauer. Das steigerte zugleich ihre bedrohliche Wirkung.


  Nach zwei Schritten musste sie einem Fuhrwerk ausweichen, auf dem viele Kisten gestapelt standen.


  Zuerst schenkte sie dem Umstand keine Beachtung, als das Rattern der Räder hinter ihr jedoch verstummte, sah sie über die Schulter: Der Wagen hatte vor Wènelons Haus angehalten, die Ladung verschwand durch die Tür, die ihr verschlossen geblieben war.


  Ranôria eilte zurück, um herauszufinden, was er sich kommen ließ.


  Auf ihre Frage erfuhr sie von einem der Lieferanten, dass es sich in den Kisten und Schachteln um edle Weine sowie Karaffen aus der Glaswerkstatt von Helîstra handelte. Die zweite Lieferung, im Übrigen. Eine dritte sollte morgen folgen.


  Wènelon hat nie und nimmer das Vermögen, sich solche Kostbarkeiten zu leisten. Die Auskunft genügte ihr, um weiter an ihre Verschwörungstheorie gegen sich und ihre Kinder zu glauben. Der Alb lebte im vierten Ring, wo die Einfachen zu Hause waren. Seine Gefährtin verdingte sich als Handwerkerin, die keinen solch hohen Lohn erhielt, um auch nur eine Flasche des Weins zu erstehen.


  Sie lief los, um in den fünften Ring zu gelangen. Dieses Mal würde sie sich nicht abwimmeln lassen.


  Der nächste Name auf der Liste gehörte zu Acòrhia, einer Albin, die bekannt für ihre Erzählkunst war. Sie ließ Dsôn Faïmon für die Jüngsten mit Worten in überhöhter Schönheit auferstehen, machte die Schlacht gegen die Dorón Ashont lebendig und schilderte die Tapferkeit und den Zusammenhalt der Bewohner von Dsôn Sòmran in unnachahmlicher Weise. Acòrhia verstand es, gegen das Grau in den Herzen und Seelen anzukämpfen. Dabei war sie für eine Geschichtenweberin sehr jung und konnte das alte, untergegangene Albaereich kaum mit eigenen Augen gesehen haben.


  Sie ist es also gewohnt, Märchen zu erzählen. Dass sie Aïsolon mit ihrem herausragenden Talent täuschte, wunderte Ranôria nicht. Bei ihr würde es ihr weniger gelingen.


  Nach einem kurzen Marsch und dem Erklimmen vieler Stufen gelangte sie in den fünften Ring, wo die Häuser bereits einen vornehmeren Eindruck machten und nicht zusammengepfercht aneinanderstanden.


  Es gab in diesem Viertel den Luxus eines kleinen Gartens von einem Schritt Breite und Länge, in dem vornehmlich Rankpflanzen gezüchtet wurden, die sich schwarzweißrotblättrig um die Fenster und Türen schmeichelten.


  Acòrhia lebte in einem Haus, das sich einen Wettstreit mit seinen Nachbarn lieferte, wer die prächtigsten Ranken sein Eigen nannte. Die Farben waren abwechslungsreich: tiefes Blutrot, intensives Goldgelb und dazwischen gedecktes Grau.


  Zwischen den Pflanzen hatte die Albin Knochenschnitzereien sowie Statuen eingepasst, die den Bewuchs ergänzten und Raum für eigene Auslegungen ließen. So wurden die Blätter zur Mähne eines kleinen Nachtmahrs, die Ranken zu Schlangen um den Leib eines Óarcos, die ihn würgten und töteten.


  Ranôria gefielen die Verzierungen vor den Behausungen. Ich bin viel zu selten in den unteren Ringen. Sie betätigte den Türklopfer, der in der Form zweier Hände gefertigt war, die einen silbernen Schädel umfasst hielten. Dessen Kinn schlug gegen das ziselierte Metallplättchen und erzeugte einen melodischen, schwingenden Ton.


  Es dauerte nicht lange, und der Eingang wurde geöffnet.


  Für zwei Herzschläge glaubte Ranôria, sie sähe in das Gesicht ihrer Tochter – wenn die roten Haare nicht gewesen wären. Ansonsten glichen sich die Geschichtenweberin und Firûsha deutlich. Ist Aïsolon auch ihr Vater?, huschte es ihr ohne Eifersucht durch den Kopf. Es war bei den Albae üblich, dass Gefährtinnen und Gefährten im Laufe der Unendlichkeit wechselten.


  »Sei gegrüßt«, sagte Ranôria freundlich und hob den Kopf, damit ihre Züge sichtbar wurden. »Ich bin…«


  »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach sie Acòrhia und verbeugte sich, schob die Tür weit auf. Ein enges rotes Kleid umgab ihren Körper, darüber lag ein kürzeres schwarzes mit weißen Perlchen. »Es ist mir eine Ehre, dich bei mir begrüßen zu dürfen.« Sie gab den Korridor frei, aus dem der Geruch von Papier und parfümierter Tinte drang. »Tritt ein und sei mein Gast.«


  Ranôria setzte den Fuß über die Schwelle und nickte ihr wohlwollend zu. Deine Zuvorkommenheit wird mich nicht blenden. »Sehr freundlich.«


  Acòrhia überholte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und brachte sie in eine Bibliothek, in deren Mitte sich ein gewaltiger, abgestorbener Baum erhob. Eine Treppe wand sich herum nach oben, über Planken auf den dickeren Ästen gelangte man zur Balustrade der höheren Regale, wo die dicken Folianten standen. In den Stamm waren Aussparungen geschnitten, in denen Bücher ruhten. Eine Schaukel hing rechts herab, ein großer Schreibtisch befand sich links davon. Federkiele, Glasstifte, unzählige Tintenfässer reihten sich darauf.


  Was Ranôria zum Staunen brachte: Das Laub und die Blüten an den Ästchen bestanden aus beschriebenen Papierseiten!


  Sie waren mit Draht oder kaum sichtbaren Haaren daran befestigt, in Form gedreht, als Knospe, als erwachende oder voll aufgegangene Blüte. Die parfümierte Tinte füllte den Raum mit dem Geruch von warmen Mandeln und Honig. Durch einen Luftzug gerieten die Zweige in Bewegung, das falsche Blätterdach raschelte und knisterte. Eine Seite löste sich und schwebte vor den beiden Albinnen nieder.


  »Fantastisch!«, brach es aus Ranôria heraus, und sie blieb stehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen.


  »Danke. Es sind alte Aufzeichnungen, die ich nicht mehr benötige. Am Baum kommen sie zu letzten Ehren«, erklärte Acòrhia und sah auf das Papier zu ihren Füßen. »Ich befestige sie nur lose. Der Zufall entscheidet, welches ins Feuer wandert und welches bleiben darf.« Sie schob einen Stuhl nahe am Kamin für die Besucherin zurecht. »Bitte sehr.«


  Ranôria ging langsam zum Feuer und legte den Umhang auf einem Ständer ab, nahm Platz. Die Verblüffung stand ihr auf dem Gesicht. »Welch schönen Einfall du hattest«, sagte sie begeistert. »Das muss ich dir lassen.« Sie blickte sich um. Die Bibliothek und Schriftsammlung erstreckte sich über sämtliche vier Stockwerke des Hauses.


  »Das ist mein Steinbruch, wenn man so möchte.« Acòrhia setzte sich lächelnd ihr gegenüber. »Hier findest du viele Schätze aus dem alten Dsôn, die mir von Überlebenden anvertraut wurden, und meine eigenen Aufzeichnungen.«


  »Erfundene Geschichten.«


  »Teils, teils. Ich befragte jeden Bewohner nach Legenden, nach Märchen, nach wahren Geschichten und schrieb sie nieder, um sie entweder in ihrer urtümlichen Form zu bewahren oder etwas Neues daraus zu formen. Mein Fundus.« Sie lehnte sich zurück, warf das rote Haar nach hinten. »Aber deswegen bist du nicht gekommen. Du möchtest hören, wie sich der Mord zutrug.«


  »Es spricht sich herum, was ich tue?« Bedenkt man, dass ich vorhin erst bei Wènelon klopfte, verbreitet sich die Kunde äußerst schnell. Ranôria folgerte daraus: Sie müssen wirklich Angst vor mir und meinen Nachforschungen haben.


  Acòrhia nickte. »Ich bin zwar noch nicht Mutter geworden, aber ich verstehe dein Anliegen sehr gut. Würde es ein Mitglied meiner Familie treffen, würde ich alles unternehmen, um es aus Phondrasôn zurückzuholen – sofern die Anschuldigungen falsch wären.« Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Darf ich dir einen Tee zubereiten, bevor ich beginne?«


  »Du hast keine Sklaven?«


  »Sklaven sind teuer, wissen mehr als gut ist und brauchen eine starke Hand«, erwiderte die Geschichtenweberin. »Ich bin allein, und da ist es mir zu anstrengend, auch noch Leibeigene zu überwachen. Lieber erledige ich die anfallenden Arbeiten selbst.« Sie lächelte schwach. »Du bist hier im fünften Ring, Ranôria. Nicht so weit oben wie du.«


  »Nein, danke. Keinen Tee.« Sie setzte sich aufrecht. »Da du es weißt, frage ich dich: Berichte mir, was in der Nacht vorgefallen ist. Jede Kleinigkeit, jede Einzelheit möchte ich wissen!« Ich erkenne eine Lüge. Sogar bei dir.


  »Es wird dir nicht gefallen.« Acòrhia begann mit ihren Ausführungen, die sich nicht wie eine Zeugenschilderung, sondern wie eine Geschichte anhörten: bis ins Letzte ausformuliert, sodass sie keinerlei Raum für Fragen ließ.


  Acòrhia erwähnte sogar die Einlegearbeiten des Prunkdolches, die Geschwindigkeit der Atemzüge von Bruder und Schwester, wann sie schnell und wann langsam sprachen, die Mimik, die Gesten. Sie schaffte das Kunststück, den Ablauf vor Ranôrias innerem Auge entstehen zu lassen, in dem nichts fehlte und alles grausamen Sinn ergab. »Dann riefen wir die Wachen«, schloss sie. »Den Rest kennst du.«


  »Ja«, sagte Ranôria abwesend und versuchte, die Bilder in ihrem Kopf verschwinden zu lassen, weil sie ihnen nicht vertrauen und glauben wollte. Ihr Herz weigerte sich noch, aber ihr Verstand flüsterte bereits, dass es sich genau so zugetragen haben musste. »Du hattest recht: Es gefiel mir nicht, was ich vernommen habe.« Sie betrachtete die junge Geschichtenweberin.


  »So ist es mit der Wahrheit«, entgegnete Acòrhia mitfühlend. »Sie kann wehtun. Deine Kinder erhielten eine harte, doch gerechte Strafe. Nichtsdestotrotz bedauere ich, dass es so kam. Hätte sich Sémaina zurückgehalten und weder unangebrachten Hohn noch ungerechtfertigten Spott über dich ausgegossen, wären sie und ihre Liebsten noch am Leben.« Sie legte eine Hand gegen die Brust. »Ich sah und hörte dich bei deinem letzten Konzert. Du verstehst es, die Melodien durch das Ohr in die Seele zu senden und sie zu berühren. Dagegen kommen meine Worte und Geschichten kaum an.«


  »Ein jeder nutzt das Talent, auf das er sich versteht.« Ranôria sah keinen Hinweis auf eine Lüge oder Furcht in dem zarten Antlitz ihr gegenüber. Soll es die Wahrheit sein? Trug es sich in Tênnegors Haus genauso zu?


  Es stach in ihrem Herzen, wenn sie daran dachte, als wollte sie ihr Leib für den Zweifel an ihren Kindern strafen.


  Ich darf es nicht glauben! Firûsha könnte das nicht. Niemals! Acòrhia ist eine Lügnerin! Sie wollte bleiben und ihrer Gastgeberin genauer auf den Zahn fühlen. »Ich nehme doch einen Tee.« Sie schauderte und reckte die Hände gegen die kleiner gewordenen Flammen im Kamin. »Es ist für einen Frühling viel zu kalt.«


  »Nichts lieber als das. Ich habe belebende Kräuter von einer Freundin bekommen. Sie sammelt sie im Steinbruch und schwört, dass sie nur dort in dieser Reinheit gedeihen. Entschuldige mich.« Acòrhia stand auf und verließ die Bibliothek. »Schau dich gerne um«, rief sie von draußen.


  Das werde ich. Ranôria erhob sich und wandelte grübelnd durch das Erdgeschoss, besah sich die Buchrücken, erklomm die Treppe um den Baum und stieg über die Aststiegen hinauf bis in den vierten Stock.


  Aus fünfzehn Schritt Höhe sah sie den Schreibtisch und die Schaukel durch das Papierblattdach nicht mehr. Durch das Oberlicht fiel trübe Helligkeit, Regen und Schnee landeten mit leisen Geräuschen auf der dicken Glaskuppel.


  Ranôria hatte gehofft, ihr Verstand fände eine Ungereimtheit, einen kleinen Fehler in der Schilderung. Acòrhia ist zu gut vorbereitet.


  Was man der Geschichtenweberin höchstens zum Vorwurf machen konnte, war die Tatsache, dass ihre Erzählung komplett identisch mit dem war, was Aïsolon bei der Befragung notiert hatte. Bis ins letzte Wort hinein.


  Acòrhia kann den Ablauf ersonnen und ihn den anderen sechs eingebläut haben, sinnierte sie. Zu beweisen vermochte sie es nicht. Sie zwang sich, den umgekehrten Weg bei ihren Überlegungen zu nehmen – und kam auf eine Idee. Das werde ich sogleich prüfen!


  »Ranôria?« Acòrhia war mit dem Tee zurückgekehrt.


  »Ich komme«, gab sie zurück und eilte die Stufen nach unten. Sie ging zum Stuhl am Kamin, wo die Geschichtenweberin wartete.


  Der Duft des Tranks, der in einer bauchigen Glasschale auf einem Beistelltischchen dampfte, erinnerte an feuchte Erde, an Wurzeln und an Pilze. Becher aus Kristall standen bereit.


  »Ich hoffe, er schmeckt besser als er riecht?«


  »Die meisten begehen den Fehler und vergessen, ein kleines Stück Schiefer hineinzugeben«, verriet Acòrhia.


  »Schiefer? Du meinst den tückischen grauen Stein, der wie Rinde abplatzt, obwohl er eben noch fest wirkte?«


  »Pass gut auf!« Acòrhia nahm ein Säckchen aus der Gewandtasche, zog fingerlange Löffel hervor und stellte sie in die mitgebrachten Becher. Als sie den Tee einschenkte, wandelte sich dessen moorhaftes Braun innerhalb von vier Atemzügen in ein klares Beige. Die Schwebeteile hatten sich aufgelöst. »Man muss wissen, dass der Stein diese Reaktion hervorruft. Sonst würde man sich nach dem ersten Schluck erbrechen.«


  Ranôria setzte sich, nahm das Gefäß und kostete. »Schmeckt nach roten Beeren«, befand sie überrascht. »Fruchtig und süß, beinahe wie Saft! Das hätte ich niemals vermutet.«


  Acòrhia ließ sich ebenso nieder, nahm ihren Becher. »Wirst du den anderen vier auch einen Besuch abstatten oder glaubst du mir?«, fragte sie direkt und rührte in ihrem Trunk.


  »Ich stelle mir von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang die Frage, was Sisaroth veranlasst hat, derart seine Beherrschung zu verlieren«, antwortete Ranôria und stellte sich absichtlich ratlos. »Alle nehmen an, dass er es tat, um meine Schmach zu rächen. Wegen der Beleidigungen, die Sémaina gegen mich aussprach.«


  Acòrhia runzelte die Stirn, eine Hand spielte mit einer lockigen roten Strähne. »Welchen anderen Grund gäbe es für ihn? Er verteidigte die Ehre seiner Mutter, obgleich die Art und Weise nicht angebracht war und in keinem Verhältnis stand.«


  »Und wenn ihn jemand anstachelte?«


  »Ah, ich verstehe. Du meinst, weil jemand wollte, dass er es tut und verurteilt wird? Um Sisaroth und Firûsha bewusst aus dem Weg zu räumen?« Sie tippte sich mit dem Schiefersteinlöffel gegen die Unterlippe. »Du meinst, es gibt eine Verschwörung gegen deinen Sohn? Ein furchtbarer, aber doch interessanter Gedanke. Man müsste herausfinden, wem Sisaroth in die Quere gekommen ist.«


  »Nicht nur er, auch seine Geschwister«, ergänzte sie.


  »Tirîgon hatte mit dem Mord nichts zu tun.«


  »Aber er folgte ihnen nach Phondrasôn, um ihnen beizustehen und den Kontakt nach Dsôn aufrechtzuhalten. Das konnte man sich denken.« Ranôria grübelte absichtlich laut, damit sie Acòrhias Miene lesen konnte, wenn sie Andeutungen äußerte. Gib mir einen Hinweis. Nur ein Zucken, und ich bin etwas schlauer. »Wie wäre es damit: Könnte es nicht auch sein, dass sich Sémaina Feinde machte, die meinen Sohn als Mörder missbrauchten, weil sie von seinem Temperament wussten?«


  »Das wäre demnach deine zweite Mutmaßung: Sémaina musste sterben, weil es um eine ganz andere Angelegenheit als deine Schmach geht?« Die Geschichtenweberin nickte langsam. »Das erscheint möglich. Man müsste sich erkundigen, welche Gerüchte es um Tênnegor und seine Familie gibt. Vielleicht existieren alte Fehden, alte Vorwürfe und Anschuldigungen hinter vorgehaltener Hand?« Sie nippte am Becher. »Ich sehe viel Arbeit für Aïsolon. Und dich.« Acòrhia prostete ihr zu. »Ich wünsche dir von Herzen, dass sich dein Verdacht bestätigt. Möge es sich erweisen, dass Sisaroth und Firûsha als unwissende Handlanger missbraucht wurden. Der Drahtzieher wird ohne Sisaroth schwer zu fassen sein. Nur dein Sohn könnte erklären, wer ihn an jenem Abend derart rasend gemacht hatte, um in Sémainas kleine Gesellschaft hineinzuplatzen.«


  Ranôria schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Die Infamen werden mir beistehen.« Sie stellte den Becher auf das Tischchen und erhob sich, warf sich den Umhang über, der am Feuer getrocknet war. »Es ist spät, und ich möchte mit meinen Nachforschungen gleich beginnen.«


  »Der Statthalter wird deinen neuen Vermutungen sicherlich aufgeschlossen gegenüber sein.« Acòrhia stand ebenfalls auf, um ihren Gast zur Tür zu begleiten. »Meine guten Gedanken begleiten dich.«


  Mit einer Geste verdeutlichte Ranôria, dass sie allein hinausfand. »Wir sehen uns bald wieder. Ich werde mir deinen nächsten Auftritt sicherlich nicht entgehen lassen«, verabschiedete sie sich und ging hinaus, schritt durch den Korridor und verließ das Haus.


  Ihr waren durch den Besuch mehrere Dinge klar geworden.


  Acòrhia hat mich angelogen. Sie war es, die sich die Geschichte des Mordes ausdachte und sie den anderen gab, damit sie das Gleiche aussagten.


  Ranôria stützte ihre Annahme auf eine entscheidende Beobachtung: Die Geschichtenweberin hatte ihr weder ihre Hilfe bei der Auflösung des Rätsels angeboten noch sich sonderlich überrascht gezeigt, als sie von den neuen Theorien vernahm. Schon von Berufs wegen müsste sie sich als Freiwillige andienen, um auf des Rätsels Lösung zu kommen und daraus eine neue Begebenheit zu machen, die sie verbreiten konnte.


  Genau das tat sie jedoch nicht und verhielt sich auffallend ruhig.


  Sicher konnte man daraus Desinteresse ableiten, aber Acòrhia sprach sofort von einem Hintermann. Einzahl, männlich.


  Sie ist deswegen gelassen geblieben, weil sie sieht, dass ich mich auf eine Spur hefte, die sie nicht betrifft. Ranôria eilte durch die Gassen des fünften Rings und strebte zum Aufzug, um nach Hause zurückzukehren. Acòrhia weiß mehr. Viel mehr. Das werde ich herausfinden.


  Sie hatte viel erfahren und viel Neues zu prüfen, um den Schuldigen auszumachen und ihn anstelle ihrer Kinder nach Phondrasôn zu senden.


  Ranôria würde ihre Freunde aufsuchen und sie bitten, ihr zu helfen: Beschattungen, Nachforschungen, Gerüchte sammeln und streuen. Sie selbst würde sich an Acòrhias Fersen heften, sobald sie ihre Besuche der verbliebenen Zeugen beendet hatte.


  Jeden ihrer Schritte werde ich beobachten! Früher oder später würde die junge Geschichtenweberin Kontakt zu dem aufnehmen, für den sie die Geschichte des Mordes erdacht hatte. Den rücksichtslosen, durchtriebenen Auftraggeber. Wenn ich ihn ausmache und stelle, ist das Rätsel um Sémainas Tod gelüftet.


  Ranôria erreichte die Aufzugtrasse und betätigte den Hebel, um eine Plattform zu rufen.


  Der Regen hatte aufgehört, Nebelschwaden stiegen aus den Ringen auf und mischten sich mit dem Rauch aus den Kaminen der Gebäude. Die oberen Ringe, der Wall und die Gebirgsgipfel lagen verborgen im Dunst, als gäbe es sie überhaupt nicht.


  Ranôria machte derweil Pläne.


  Der Nächste, den sie besuchen wollte, war Nomirôs, ein entfernter Nachbar von ihr. Gegen ihn hielt sie ein Druckmittel in der Hand, das ihn zum Sprechen bringen konnte. Das erledige ich gleich. Sie betrat die Gondel, die vor ihr anhielt. Dann habe ich heute viel erreicht.


  Ranôria wurde unvermittelt angerempelt und prallte gegen die Kabinenwand.


  Ein Alb in einem langen, alles verhüllenden Wollmantel drängte sich herein. »Verzeihung«, murmelte er und wandte sein Gesicht ab, als wollte er es vor ihr verbergen. Ihm folgte sogleich ein gerüsteter Gardist, dessen Miene hinter dem Visier seltsam starr und ausdruckslos wirkte; die rechte Hand lag um den Schwertgriff, die Knöchel standen weiß hervor.


  Merkwürdig. Ranôria rückte in eine Ecke, damit sie niemandem den Rücken zuwenden musste. Ihre beiden Mitfahrer waren ihr nicht geheuer. Ich sollte lieber die nächste…


  Doch zum Aussteigen war es zu spät. Knarrend fuhr die Plattform los.


  Mitten in den Nebel hinein.
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  So suchten sich


  die Jungen Götter ihre Pfade


  durch die Dunkelheit.


  Getrennt voneinander,


  aber in Herz und Seele verbunden.


  Die Fügung wollte es,


  dass sie andere Albae an diesem Ort fanden.


  Und rate, was daraus wurde:


  Freundschaft oder Verrat?


  Begierde oder Liebe?


  Zukunft oder Tod?


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Tirîgon tauchte unter einem Axthieb weg und stach dem Elben von unten durchs Kinn, den Mund und bis ins Hirn; zugleich zog er ihm den Dolch aus der Gürtelhalterung und schnitt dem nächsten Gegner quer über den ungeschützten Oberschenkel, um dessen Schlagader zu zerteilen.


  »Ihr seid zu langsam!« Beim Aufrichten riss er das Schwert aus dem Kopf des Fallenden und drosch es einem weiteren Elben durchs Schlüsselbein. »Euer Tod heißt Tirîgon!«


  Er war über und über mit dem Blut seiner getöteten Feinde beschmutzt. Der süßlich metallische Geruch spornte ihn an und verlieh ihm die nötige Geschwindigkeit, um gegen die Übermacht zu bestehen.


  Tirîgon bewegte sich elegant wie ein Tänzer, der einer ausschließlich für ihn hörbaren Melodie folgte, durch die Reihen der anstürmenden Elben. Sein Schwert fand die Lücken in Deckung und Panzerung, seine eigene Rüstung bewahrte ihn vor schweren Pfeiltreffern. Ganz ohne Verletzung kam er nicht aus, doch die harmlosen Schnitte hinderten ihn nicht am Zuschlagen.


  Die Obboona sah er durch den Pulk Gegner nicht mehr, doch aus dem anhaltenden Scheppern und ihrem Lachen folgerte er, dass sie noch immer kämpfte und den Tod brachte.


  Die Wahnsinnige! Führte uns mitten in eine Siedlung. Tirîgon wich einer gegnerischen Attacke mit einer halben Drehung aus, trat dem Feind ins Gesicht und schlitzte dem Taumelnden mit dem Dolch die Kehle auf.


  Der herausspritzende Blutstrom blendete einen heranstürmenden Elben, dem der Alb mit einem spielend leicht scheinenden Hieb die Bauchdecke öffnete. Der Feind fiel schreiend über seine eigenen Gedärme; über den Sterbenden stolperten zwei weitere Krieger geradewegs in Tirîgons unparierbaren kräftigen Schlag, der ihnen die Waffen aus den Händen wirbelte und die Brustkörbe aufbrach.


  Die letzten vier Elben zogen sich zurück.


  Distanz schützt euch nicht. Tirîgon rammte sein Schwert in einen toten Feind, nahm einen herrenlosen Bogen auf und legte einen Pfeil auf die Sehne.


  Einen Lidschlag darauf machte sich das Geschoss auf den Flug und durchbohrte den Nacken des vordersten Flüchtenden.


  »Die Feiglinge«, rief er ihnen lachend nach und zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher, »trifft der Tod von hinten!« Er erlegte einen weiteren Elb durch dessen emporgereckten Schild. Mit einem jämmerlichen Schrei fiel der Feind und blieb liegen.


  Ihn verwunderte, dass sie keine würdigen Gegner darstellten. Phondrasôns Schrecken schwächte sie. Oder sie verließen sich zu sehr auf die Sicherheit ihres schwebenden Inselreichs. Tirîgon zog sein Schwert aus der Leiche und streifte mit der rotfeucht schimmernden Klinge die Pfeile von seiner Rüstung ab. Man muss immer vorbereitet sein. Mein Volk lernte es schmerzhaft. Dann trabte er hinter den verbliebenen zwei Elben her, die auf die Häuser zurannten.


  Die Obboona tat es ihm nach. In ihrem Hautkleid klafften etliche Spalten. Er konnte nicht sagen, ob sie eigenes Blut verlor oder sich mit dem der Gegner besudelt hatte. »Welch herrliche Ernte«, juchzte sie ausgelassen. »Mein Gott wird mit uns zufrieden sein. Lass uns die beiden lebend fangen, bitte. Ich weiß, dass mein Gott besondere Verwendung für die lebenden Exemplare hat.«


  »Wir werden sehen, wie schwer sie es uns machen.« Tirîgon sah sie in dem größten Steinhaus verschwinden, das befestigt wirkte. Krachend schlug die Tür zu. Wo haben sie ihre Frauen und Kinder verborgen? Etwa da drin?


  Er machte sich nicht die Mühe und versuchte, den Eingang aufzurammen. Tirîgon sprang mit Schwung auf das Sims des verschlossenen Fensters, drückte sich ab und bekam die hölzerne Ablaufrinne zu fassen, an der er sich einhändig aufs Dach zog.


  Schon mit dem ersten Blick wurde ihm klar, dass er nicht einfach von oben durchbrechen konnte. Es war ärgerlicherweise massiv wie ein Turm gestaltet. Steinerne Platten schützten die Elben vor weiteren Angriffen.


  Doch Tirîgon lächelte trotzdem zufrieden. Er hatte etwas entdeckt. Daran denken die wenigsten.


  Er eilte zum Schornstein, aus dem Qualm stieg. Eine Schwachstelle. Er warf einen kurzen Blick hinein und sah, dass der Kamin zwar eng angelegt, mit Gittern sowie Schutzklappen versehen war, damit nichts hineingelangte. Aber sie benötigen den Abzug, um nicht im Rauch umzukommen.


  »Reiche mir einen Bogen, einen Köcher voller Pfeile und einen Schild«, zischte er die Obboona an, die mit lauten Schreien auf die Fensterläden und die Tür einhackte. »Und deine Haut.«


  »Wieso?«


  »Das wirst du sehen. Wenn du deinen Gott glücklich machen möchtest, gehorche.«


  Sie schlüpfte aus der blutigen, zusammengestoppelten Hülle. Darunter kam ihre eigene blanke, verdreckte Haut zum Vorschein. Sie hatte mehrere tiefe Schnitte und Stiche erlitten, an denen sie bald sterben würde, wenn Tirîgon die Verletzungen richtig einschätzte. Spätestens an den Entzündungen, die sie unweigerlich bekommt.


  Noch schienen die Wunden der Obboona nichts auszumachen. Zusammen mit Schild, Pfeilen und Bogen reichte sie ihr Kleid hinauf und nahm die sinnlosen Attacken gegen das Haus erneut auf.


  Tirîgon war es recht. Damit lenkte sie die Aufmerksamkeit der Elben auf sich.


  Schnell schnitt er die stinkende, schimmlige Haut in winzig kleine Fetzen, die er in den Schacht streute, und deckte den Schlot mit dem Schild ab. Ihr werdet es nicht lange aushalten.


  Mit einem Pfeil auf der Sehne wartete er ab.


  Bald roch er die schmorende Haut. Beißender Qualm drang aus den Fensterritzen und stieg in den Höhlenhimmel. Leises Husten sowie das Wimmern von Frauen und Kindern erklang.


  Die Obboona lachte und schwenkte die beiden erbeuteten Elbenschwerter. »Hey, ihr Räucherfleisch da drin! Kommt heraus! Ich…«


  Es sirrte, gefolgt von einem leisen Knacken. In der Brust der Verrückten steckte ein zitternder Pfeilschaft, nach dem sie mit dem rechten Schwert noch schlug, bevor sie rücklings fiel und zuckend liegen blieb.


  Schade, sie hätte noch nützlich sein können.


  Rumpelnd flog die Tür unter ihm auf, dann strömten nach Luft ringende Elben in Tirîgons Sichtfeld. Die beiden Bewaffneten sicherten die Gruppe aus Kindern und Frauen, die sich aufmachten und in Richtung des Schiffes hetzten. Sie dachten nicht daran, ihre Insel zu verteidigen, sondern suchten ihr Heil in der Flucht.


  Damit überraschten sie mich. Er streckte die zwei gerüsteten Elben mit raschen Schüssen nieder, ehe sie ihn auf dem Dach erkennen konnten.


  Tirîgon hatte noch elf Pfeile, doch die Zahl der Flüchtenden belief sich auf bestimmt siebzig. Die ersten hatten bereits die Schiffe erreicht, die Runen an den Masten leuchteten auf.


  Sie lassen mich einfach zurück! Wie komme ich ohne das Gefährt von hier weg? »Wartet!«, schrie er. »Ich schwöre, ich bringe euch allen den Tod, wenn ihr…« Tirîgon wollte vom Dach springen und ihnen nacheilen, als ein heftiges Beben durch das Gebäude lief.


  Er hielt sich auf den Beinen, aber der Schlot sackte in sich zusammen und sandte eine beißende Qualmwolke in die Höhe, die ihm vorübergehend die Sicht nahm und seine Augen mit Tränen füllte. Deutlich vernahm er das laute Schleifen von Geröll, das einen Hang hinabrutschte. Wer in Dsôn lebte, kannte das Geräusch viel zu gut.


  Die steinerne Decke des Dachs neigte sich unter seinen Füßen und gab nach, bevor sich der Alb zu retten vermochte.


  Tirîgon schlug im Versammlungshaus auf, aus dem sich der Rauch bereits verzogen hatte. Geistesgegenwärtig wich er den herabfallenden Steinen aus und sah dabei dorthin, wo sich die Feuerstelle und der Kamin befunden hatten. Es klaffte bereits eine breite Öffnung in der Erde, durch die er nach unten blickte – unmittelbar ins Nichts!


  Die Insel löst sich auf! Tirîgon verstand die Flucht der Elben. Haben sie es selbst verursacht?


  Das Loch verbreiterte sich ziemlich rasch. An den Rändern brach das Erdreich weg, die Platten, Steine und jegliches sonstige Material stürzten in die Tiefe. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Insel endgültig zerfiel.


  Ich muss mir auf der Stelle einen Kahn sichern. Er lief los und bemerkte an einer Wand eine Landkarte mit elbischen Schriftzeichen, die er hastig abriss und einsteckte; dass dabei ein Teil des Schriftstücks zurückblieb, war ihm einerlei.


  Tirîgon stürmte aus dem zerstörten Gebäude. Die Obboona wand sich vor Schmerz und sah ihm flehend nach, während er an ihr vorüberhastete. Alle großen Schiffe und Kähne entfernten sich vom Steg. Majestätisch segelten sie davon, getragen von scheinbar unsichtbarem Wasser.


  »Lass mich nicht hier liegen, junger Gott«, hörte er die Obboona schwach rufen. »Bring mich zu meinem Gott. Und vergiss die Elbenleichen nicht. Er wird dich … entlohnen.«


  Kann sie mir doch noch helfen? Rasch kniete er sich neben sie und hielt ihr die Karte hin. »Wo finde ich ihn?«


  »Du … lässt mich hier zurück, wenn … ich es dir zeige!«


  »Ich muss es wissen! Stell dir vor, du verlierst unterwegs das Bewusstsein. Wie soll ich uns zu ihm bringen?« Mach schon! Spring auf meinen Einwand an. Tirîgon unterdrückte ein Lächeln, als sie mit einem zitternden, blutverschmierten Finger eine Stelle markierte. »Warte hier. Ich sichere uns ein Boot!« Er sprang auf die Füße und eilte los. Nicht einen winzigen Splitter der Unendlichkeit zog er es in Betracht, die Obboona mitzunehmen.


  In einem kleinen Boot saßen zwei Elben, die eben die Leinen lösten.


  So schnell war Tirîgon niemals zuvor in seinem Leben gerannt, während hinter ihm die Behausungen der Elben rumpelnd zusammenbrachen. Das Rutschen von Geröll erklang lauter und bedrohlicher.


  »Bleibt!«, keuchte er und hielt sich die Seite. Seine Wunden machten sich mittlerweile schmerzhaft bemerkbar. »Ich…« Er kam sich töricht vor: Der Schlächter erwartete von den Lämmern, dass sie innehielten und ihn zu sich an Bord ließen. Aber Lämmer sind bekanntermaßen dumm.


  Die Elben waren nicht dumm. Sie legten ab, die Symbole am Rumpf schimmerten und brachten das Boot weg vom Steg.


  Tirîgons Stiefel trafen auf den Steg. Die Entfernung erschien ihm zu weit für einen sicheren Sprung. Es konnte glücken. Aber wenn nicht, stürze ich … Doch erginge es mir nicht ohnehin so?


  Er warf einen Blick über die Schulter.


  Die Insel war bereits zum größten Teil vergangen und zerbrach in viele kleine Stücke, die hinabfielen und dem Meer entgegenrauschten. Hier sackte ein ganzes Haus weg, aus dessen Kamin noch Rauch stieg, als hätten seine Bewohner nichts mitbekommen und bis zuletzt ungerührt das Essen bereitet; da zerstäubte ein Teich im Fall und löste sich zu unzähligen Tropfen auf; eine dünne Sode aus Erde und Gras formte sich zu einem fliegenden Teppich.


  Die Auflösung hatte den Steg erreicht. Für den rettenden Sprung ins Boot war es zu spät.


  Hochmut kommt wahrlich vor dem Fall. Tirîgons Herz hielt vor Schreck scheinbar an – aber der Ausleger verharrte in der Luft!


  Was … Er sah unter sich, wo es in den Bohlen leicht schimmerte. Er bückte sich und fegte den Schmutz mit den Fingern davon. Auch im Holz waren Runen angebracht, die verhinderten, dass die Konstruktion das Schicksal der Insel teilte.


  Tirîgon hob den Kopf und betrachtete den Steg. Acht Schritt lang und drei Schritt breit. Mein neues Zuhause. Doch die Aussicht ist unbestreitbar einzigartig, dachte er mit Galgenhumor.


  Die Schiffe der Elbinnen sowie deren Kinder hatte Kurs auf eine Insel genommen, die weit entfernt lag.


  Ohne ihre Gatten wagen sie sich nicht an ihn heran. Sie werden jemanden suchen, um sich zu rächen und mich zu töten. Tirîgons Lage hatte sich nicht verbessert. Er tauschte eine Insel gegen die nächste ein, ohne dass ihm geholfen war. Nun war er auch noch von einem sinnlosen Kampf verletzt und verausgabt, besaß keinerlei Vorräte oder Wasser. Wie zuvor.


  Tirîgon fiel die Karte ein, die er aus dem Haus mitgenommen hatte. Er setzte sich auf die Planken, nahm sie unter seiner Rüstung heraus und breitete sie vor sich aus.


  Die Beschriftung benötigte er nicht, der Sinn der meisten aufgemalten Dinge erschloss sich ihm von selbst.


  Seinen Standort fand er schnell. Die Elben hatten den Kreis, der die ehemalige Insel darstellen sollte, mit einem roten Punkt gekennzeichnet, wie er anhand der Lage der umliegenden Eilande erkannte. Um die Gesamtheit der Inseln zog sich wiederum ein großes Oval für die Höhle, in der er sich befand. Die wellenförmigen Symbole standen für den See.


  Erleichtert stellte Tirîgon fest, dass Wege hinaus eingezeichnet waren. Einer davon befand sich nicht weit von seinem Standort entfernt.


  Deutete er die Karte richtig, führte die Straße, der Weg, die Röhre, was auch immer es sein mochte, lange gerade fort, bevor eine kleine Höhle folgte, von der gleich sechs Wege abzweigten. Am Maßstab errechnete er, dass ihn mindestens achtzig Meilen Fußweg erwarteten.


  Und genau in dieser kleinen Höhle befand sich der blutige Fingerabdruck, den die Obboona hinterlassen hatte: der Aufenthaltsort von Tossàlor.


  Das passt ausgezeichnet. Aber achtzig Meilen sind weit. Davon werde ich nicht eine schaffen, solange ich es nicht vermag, diese Plattform zu bewegen. Tirîgon legte eine Hand auf ein Symbol im Holz. »Vorwärts!«, befahl er.


  Der Ausleger rührte sich nicht.


  Der Alb versuchte es mit allen zehn Fingern und Befehlen, schlug abwechselnd einen freundlichen, einen gebieterischen und einen schmeichelnden Ton an.


  Nichts.


  Tirîgon rieb sich die Stirn und grübelte. Sollte die Gesamtanzahl der Runen maßgeblich verantwortlich für die Tragkraft des Konstrukts sein? Wenn es so wäre, könnte ich etwas versuchen. Er packte sein Schwert und zerteilte eine Planke, zerschlug sie und warf sie in den Abgrund. Sinke ich jetzt?


  Als seine Tat keine Auswirkungen zeigte, entfernte er zwei, drei, dann vier und schließlich eine fünfte Planke.


  Da endlich senkte sich der Steg.


  Ich hatte recht! Hastig schaute er unter sich.


  Die Kaskaden waren vergangen, der See war zur Ruhe gekommen und zeigte sich mit leicht kräuselnden Wellen.


  Bis zum eingezeichneten Ufer waren es laut Karte keine drei Meilen. Aber Tirîgon sah es nicht. Für ihn schien die Höhle endlos zu sein.


  Der Steg ist aus Holz, demnach wird er mich tragen. Mit kräftigen Schwertschlägen zerstörte er weitere Bretter, und der Ausleger senkte sich rascher dem Wasser entgegen. Eine andere Wahl, als den Steg wie ein Floß zu nutzen, blieb ihm nicht.


  Seinen Tod wollte er nicht in Phondrasôn finden, sondern seine Geschwister, und danach Wohlstand, Ansehen und sein größtes Glück.
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  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Firûsha gestand Crotàgon zu, dass er nicht übertrieben hatte: Sie lag in einer Steinwanne, umgeben von warmem Wasser, das nach Blüten und Sommer duftete. Besäße ich keine Heimat und meine Geschwister wären hier, könnte es mir gefallen wie ihm.


  Der Raum, in den sie der Goldstählerne nach ihrem Erwachen geführt hatte, musste für einen Herrscher errichtet worden sein und stand in keinem Vergleich zu dem schäbigen Kämmerchen, in dem sie zuerst gelandet war. Polierter Stein überall, Wassereinlässe unmittelbar über der Wanne, ein Kohlefeuer für beständige Wärme, in dem Weihrauch verbrannte und Wohlgeruch verbreitete. Die Strapazen der letzten Zeit vergingen.


  Firûsha entstieg der Wanne und trocknete sich mit weichen Tüchern ab, die ihr Crotàgon hingelegt hatte. Sie schlüpfte in das dunkelgelbe Kleid, das als Ersatz für die Fetzen diente, die sie vorher am Leib trug.


  Dann kehrte sie zum Krieger zurück, aber nicht in die Küche, sondern durch eine weitere Tür, die er ihr vor dem Bad ans Herz gelegt hatte. Was sich dahinter verbarg, hatte er nicht verraten wollen.


  Was erwartet mich? Sie klopfte und öffnete beherzt.


  »Ah«, sagte er bei ihrem Eintreten. Er trug ein weites Gewand in abgeschwächtem Schwarz mit gelben und grauen Stickereien darin. »Ich sehe, dass du dich erholt hast.«


  »Ja, das habe ich.« Firûsha glaubte bei dem Anblick, nach Hause gekommen zu sein: Die Wände waren mit albischen Schriftzeichen verschönert, Ständer und Leuchter aus den Gebeinen verschiedener Wesen hielten die Kerzen und Lampen. Sogar drei abstrakte Gemälde schmückten den Raum, in dem sich außer einem langen Tisch vier Stühle sowie zwei Liegen befanden. Für so künstlerisch begabt hätte ich ihn niemals gehalten! »Ich verstehe immer besser, was du meintest, als du von Zurücklassen sprachst.«


  Das Heimweh packte sie schlagartig. Sie dachte an Sisaroth und Tirîgon sowie an deren ungewisse Schicksale.


  Crotàgon nickte, die langen dunkelgrauen Haare fielen nach vorn und er strich sie sich wieder vom Antlitz. »Ich habe einen Entschluss gefasst. Aber zuerst singst du für mich, kleine Albin.«


  Dafür lasse ich dich büßen. Das Bad und das Kleid machen dein Benehmen und deine Verfehlungen nicht wett. Niemand darf mich sklavengleich behandeln. Sie rang ihren Trotz nieder und besänftigte sich mit dem Gedanken, dass sie Crotàgon damit stärker an sich band. Natürlich singe ich für dich. Du wirst dir noch wünschen, du hättest meine Stimme nie vernommen.


  Firûsha stand entspannt, ließ die Arme herabhängen und schloss die Augen, um sich auf ihren Gesang zu konzentrieren.


  Zuerst bot sie ihm erneut die Blutblume dar, anschließend folgte eine Kinderweise, mit der ihre Mutter sie einst in den Schlaf gesungen hatte. Danach sah sie ihn unerschrocken an. »Mehr wirst du hören, nachdem wir speisten und ich deinen Entschluss vernahm.«


  Er betrachtete sie abwesend. Seine Seele hing noch in der Welt der Töne gefangen. »Ja«, gab er zurück und räusperte sich. »Sicherlich. Ich bringe unser Mahl.«


  Crotàgon tischte auf und servierte ihr Speisen, die mundeten und sättigten, jedoch nicht an die Güte heranreichten, die ihre Köchin aus Pfannen und Töpfen zauberte. Das Fleisch war zart, das Gemüse mit unbekannten Gewürzen, und der Brei schmeckte herrlich nach frischer Minze. »Schmeckt es dir?«, erkundigte er sich.


  Da sie ihn nicht verärgern wollte, lächelte Firûsha und kaute. Ich will nicht wissen, welches Fleisch ich esse.


  Er lachte. »Das war eine diplomatische Antwort. Aber ich durchschaue den wahren Kern.« Er warf seine Gabel in den Getreidebrei. »So schön ich mir mein Zuhause einrichtete, so schrecklich ist das Essen, das man in Phondrasôn zubereiten kann. Es fehlen die Gewürze, es fehlt der Wein. Und vom Fleisch will ich erst gar nicht sprechen.«


  »Was mir auch lieber ist«, ergänzte Firûsha und schluckte den Bissen. »Es ist tot und gar, und es bringt mich hoffentlich nicht um?«


  »Würde ich mein Singvögelchen vergiften wollen?« Crotàgon hob seinen Becher und prostete ihr mit dem parfümierten Wasser zu. »Auf dich, Kehle der Reinheit. Besser wurde ich niemals unterhalten als durch deine Stimme.«


  Firûsha hob ihren Becher, nippte am Trank und stellte ihn auf die Tischplatte. Sie wollte endlich wissen, wie seine Entscheidung ausgefallen war. »Nun, höre ich zum Nachtisch deine Entscheidung?«


  Der muskulöse Alb wurde ernst. »Ich habe eindringlich nachgedacht und in mich gehorcht. Sollten sich deine Worte als wahr herausstellen, was die Ereignisse der letzten Teile der Unendlichkeit anbelangt, bin ich in Dsôn Sòmran wahrlich besser aufgehoben als hier. So schön ich es mir auch einrichtete. Ich werde gebraucht, um meinem Volk beizustehen. Du begleitest mich.«


  »Oh, das ist…« Jede Faser ihres Körpers zitterte vor Freude. Ich werde Mutter und meine Brüder wiedersehen und in die Arme schließen können! »Wann brechen wir auf?«


  »So schnell wir können, kleine Albin. Ich werde Vorbereitungen treffen müssen, Proviant packen, einen Schlitten bauen, auf dem ich alles ziehen kann. Es wird keine einfache Reise, auf die wir uns begeben.« Er öffnete die Hände. »Was du siehst, habe nicht ich erschaffen.«


  »Nein? Dann fandest du es vor?«


  »Ein Freund fertigte all das, um mir eine Bleibe zu gewähren, in der ich mich wohlfühle«, berichtete er. »Er ersann die Pläne, ich führte sie aus. Er baute mir die Möbel, die Leuchter, die Kunstgegenstände im Gegenzug für ein Versprechen.«


  »Und … das wäre?«


  »Dass ich ihn mitnehme, sollte ich Phondrasôn verlassen.«


  »Dann sprichst du von deinem Gefährten?«


  Jetzt lachte Crotàgon schallend. »Nein! Oh, ihr Infamen, nein! Wenn er mein Gefährte wäre, hätte ich ihn längst erschlagen. Er ist zu anstrengend, zu launisch, zu sprunghaft in seinen Ansichten und Gedanken. Sein Gemüt wechselt von einem Lidschlag zum nächsten. Er weiß um seine Schwäche und lebt daher gerne alleine. Und ich ebenfalls, besuche ihn jedoch und versorge ihn mit frischem Fleisch.«


  Noch sah Firûsha darin keinen Nachteil. »Es ist doch gut, wenn wir zu dritt reisen. Ein zweites Schwert gibt mehr Sicherheit.«


  Der Alb lächelte. »Er ist kein Krieger, er ist Künstler. Aus Waffen formt er höchstens ein Denkmal oder … etwas, das ihm in den Sinn kommt. An dir wäre er sehr interessiert, glaube mir.« Er lehnte sich nach vorn und berührte sie am Arm, an der Schulter und am Hals. »Nicht als Mann. Sondern als Skulpteur. Diese Art von Begierde ist wesentlich gefährlicher für dich.«


  Meine KNOCHEN! Firûsha riss vor Entsetzen die Augen auf. »Aber ich gehöre zu seinem Volk!«


  »Und weil er denkt, dass nur perfekte Knochen das perfekte Kunstwerk abgeben, sitzt er in der Verbannung«, fügte Crotàgon hinzu.


  Sie erinnerte sich unvermittelt an einen Namen, den ihre Mutter einst voller Abscheu genannt hatte.


  »Tossàlor.«


  »So heißt er.«


  Sie sackte zusammen. »Müssen wir ihn mitnehmen?«


  »Er ist mein … Freund.«


  »Er ist ein vielfacher Mörder, der sich an seiner eigenen Art verging!«


  »Ich mag ihn.«


  Er mag ihn? Was ist das für ein unsinniges Argument? »Aber … er verschwieg dir, was mit Dsôn Faïmon geschah! Was glaubst du, warum er dies tat? Um dich zu schonen? Nein, er verfolgte sicherlich einen anderen Grund.« In Firûsha gewann die Ablehnung die Oberhand. »Ich möchte, dass wir ihn zurücklassen. Ihm wird es ohnehin verwehrt sein, nach Dsôn einzutreten. Seine Taten sind unentschuldbar. Mein Vater wird ihn nicht begnadigen.«


  Crotàgon nickte grinsend. »Das ist ein guter Hinweis, kleine Albin: Wie es die Fügung will, werde ich dich, seine unschuldige Tochter, dabeihaben, wenn wir Dsôn erreichen und bei ihm vorsprechen. Dein Vater wird so froh sein, dich zurückzubekommen, dass er Tossàlors Begnadigung in Betracht zieht.«


  Firûsha seufzte. »Das bezweifle ich.« Ich hätte mich nicht verplappern dürfen. Ich muss meinen Wert für ihn geringer machen. »Er ist der Statthalter und wird nicht daran denken, sich auf einen solchen Tausch einzulassen. Er schickte mich ja auch in die Verbannung«, versuchte sie, ihre Bedeutung herabzuschwächen. »Seine persönlichen Belange stünden nicht über dem von ihm gesprochenen Recht.«


  An Crotàgons Miene war abzulesen, dass seine Entscheidung feststand. »Wir werden sehen«, erwiderte er unbeeindruckt. »Ich versprach ihm, ihn mitzunehmen. Also besuchen wir Tossàlor und hören, was er begehrt. Wenn die Götter mit dir sind, will er freiwillig bleiben.« Er zeigte auf ihren Teller. »Bist du fertig?« Seine Laune hatte sich verschlechtert. Die vehemente Rede gegen den Künstler schien ihm nicht zu behagen.


  »Ja.« Firûsha setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf. »Vielen Dank. Auch für das Kleid.« Sie strich über den Stoff. »Woher stammt es?« Sie bereute die Frage in dem Augenblick, in dem sie ausgesprochen war. Ich ahne es.


  »Tossàlor überließ mir eine Kiste mit Kleidung, für die er keine Verwendung hatte. Eigentlich wollte ich daraus Handtücher machen.«


  Es kostete Firûsha wenig Vorstellungskraft, wie Tossàlor an die Kleidung gelangte. Ich trage das Kleid einer Ermordeten. Ihre Blicke wanderten durch den Raum, huschten über die Leuchter und die beinernen Bilderrahmen. Sind das die Überreste von Albae? Sie schüttelte sich und sah zu Crotàgon, der die Teller einsammelte und sich erhob. »Wo werde ich den Tag verbringen?«


  »Da, wo du letzte Nacht schliefst«, erwiderte er kühl.


  »Im Käfig?« Sie starrte ihn wütend an. »Das kannst du nicht ernsthaft meinen! Ich werde nicht flüchten, ich verspreche es dir!«


  »Betrachte es als Schutz vor dem großen, bösen Tossàlor, der dir die Knochen aus dem Leib bricht«, sprach er neckend und deutete auf die Tür. »Geh. Du kennst den Weg.«


  Er behandelt mich wieder wie seine Sklavin. »Ich mache darin kein Auge zu! Ich liege verkrümmt auf dem Boden, und…« Sie wünschte sich sehr, nach Dsôn zu gelangen. Ich lasse ihn demütigen, wie er mich demütigte! Dass er ihr das Leben gerettet hatte, zählte nicht. Ihr war weder nach Dankbarkeit noch nach Nachsicht.


  »Du bist jung. Es macht dir nichts aus.« Er schob sich auf sie zu und machte unmissverständlich deutlich, dass er darüber nicht mit ihr verhandelte. »Ich kann nicht auf dich aufpassen und gleichzeitig die Reisevorbereitungen treffen. Ich weiß dich lieber in Sicherheit.«


  Fluchend stand Firûsha auf und verließ den Raum, ging durch den Korridor zurück in die Küche und kletterte durch die Tür in den Käfig, wo sie sich mit überkreuzten Armen auf den Boden setzte. »Du bist ein Scheusal«, giftete sie Crotàgon an.


  Er stellte grinsend die Teller ab und legte Scheite in die Feuerstelle, bevor er die Klappe schloss und verriegelte. Er hatte einen neuen Mechanismus an der Gittertür angebracht, wie sie bemerkte. Für sie. Dann wandte er sich summend um. »Du könntest mir etwas singen. Das Lied von der…«


  »Du könntest dir selbst etwas vorsingen«, rief sie wütend und beobachtete, wie er Gegenstände zusammensammelte und ordentlich auf einem Tisch anordnete.


  »Kleine Albin, ich verlasse dieses Haus für mein Volk. Um ihm beizustehen und meinen Beitrag zu leisten, nachdem ich nicht zur Stelle sein durfte, um Dsôn Faïmon zu verteidigen«, sagte er und unterbrach seine Tätigkeit nicht. »Dabei solltest du verstanden haben, dass ich dich nicht brauche. Ich nehme dich nur mit, weil ich es möchte und du mir als Tochter des Statthalters nützlich sein kannst. Dein Gesang erinnert mich daran, dich nicht zu vergessen, wenn ich durch die Tür marschiere und verschwinde. Also?«


  Sie schnaubte und nahm ihr Singen wieder auf, während sie in Gedanken süße Rachepläne schmiedete. Gleichzeitig freute sie sich heimlich, dass es bald losgehen sollte.


  Unter ihrem Hintern spürte Firûsha den spitzen Knochen, den sie sich damals als Dolchersatz gegriffen hatte. Er lag nach wie vor in ihrem Gefängnis.


  Das beruhigte sie. Sollte Tossàlor den kleinen Finger nach mir strecken, steche ich den Wahnsinnigen ab.
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  Nach zweimaligem Schlafen und einem neuerlichen Bad, das der Goldstählerne ihr zugestand, brachen sie auf.


  Crotàgon trug eine schwere Rüstung, die er sich selbst gebaut hatte, eine Kombination aus Platten und Ringen, die auf einem dicken ledernen Untergewand befestigt waren. Auf die Maske und die stinkenden Bestienfelle verzichtete er. Er reiste nun als bekennender Alb, den breiten Speer wie einen Wanderstab nutzend. »Bist du bereit?«


  Auf dem Transportschlitten türmten sich fest geschnürte Säcke. In der Lücke, die er vorn gelassen hatte, befand sich Firûshas Käfig.


  »Nur zu«, sprach sie säuerlich durch die Gitter. »Ich werde es genießen, dich schnaufend und prustend wie ein Packpferd ziehen zu sehen.« Gegen die Kälte hatte er ihr eine weitere Decke überlassen, die sie enger um sich schlang.


  Er nahm die Riemen und legte sie sich über die Schulter, zog an und stapfte, leicht vornübergebeugt, los.


  Es ging in den Wald aus den hohen rotgrünlichen Grashalmen hinein, durch den sie eine Schneise zogen und eine Spur hinterließen, die nicht zu übersehen war. Der austretende Saft verströmte einen Geruch aus schmelzendem Bernstein und zerriebener Minze, der schwer und aromatisch in der Luft hing.


  Firûsha wandte sich für einen Augenblick um und sah das Haus hinter ihnen. Er hat es wirklich aufgegeben.


  Sie sang ein fröhliches Marschlied, um den Alb anzuspornen und sich die Zeit zu vertreiben. Zudem wollte sie ihn abhängig von ihrer Stimme machen, um Macht über ihn auszuüben. Ich ziehe ihn mir wie einen Hund.


  Sie wusste, dass es gelingen konnte. Ihre Mutter hatte davon gesprochen und sie mehrmals darin unterwiesen, doch es war schwer. Sehr schwer.


  Schlichte Gemüter, wie die von Barbaren oder Óarcos, erlagen der Stimme einer Albin recht schnell. Wenige Töne genügten, und man konnte von ihnen verlangen, was man wollte, hatte ihre Mutter gesagt. Perfekte Sängerinnen stürzten die einfachen Geister gar in solche Verwirrung, dass sie den Verstand verloren.


  Aber einen Alb durch den Zauber einer Melodie gefügig zu machen, sodass er jeglichen Wunsch erfüllte und sogar bereit war, sein Leben zu geben, dieses Kunststück erforderte wesentlich mehr.


  Mir bleibt auf der Reise viel Gelegenheit zum Üben. Die werde ich reichlich nutzen. Firûsha wusste, dass Crotàgon nicht nur ihr Garant gegen die Bestien und Gefahren war, sondern ihren Schutz gegen Tossàlor darstellte. Ihren einzigen Schutz.


  Da es keine Sonne und keine Gestirne in der Höhle gab, die sie durchquerten, vermochte die Albin den Verlauf der Zeit nicht einzuschätzen. »Woher stammen die Helligkeit und die Wärme?«, wollte sie wissen. »Welches Geheimnis steckt dahinter?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Crotàgon zurück, ohne sich umzudrehen. Er sprach schleppend, den Schlitten über das Gras zu ziehen, strengte an. »Magie, womöglich. Doch zerbrich dir nicht den Kopf über die Dinge und Wunder, die du sehen wirst. Vieles lässt sich nicht erklären. Die bekanntesten und unbekanntesten Götter scheinen sich ausgetobt zu haben, um ihr Können zu beweisen. Vermutlich ein Wettstreit, wer die größten Merkwürdigkeiten zustande brachte.«


  »So? Was denn zum Beispiel?«


  Er blieb stehen, warf den Riemen ab und nahm einen Schluck aus dem Trinkbeutel, den er vom Gürtel nahm. Die dunkelgrauen Haare klebten auf seiner Stirn. »Anfangs streifte ich viel umher. Ich gelangte in Kavernen, in denen das Wasser von unten nach oben floss. Oder an Orte, an denen du die Wände hinauflaufen kannst, ohne zu stürzen, und an der Decke einen Purzelbaum machen, ohne zu fallen. Manche Räume«, erzählte er und sah sich dabei aufmerksam um, »sind nichts anderes als ein großes Spiegelkabinett, aus dem man fast nicht mehr herausfindet.«


  »Das klingt … faszinierend!«


  »Nicht, wenn du lange darin herumirrst und in den Skeletten derer watest, die keinen Ausgang fanden«, bemerkte Crotàgon. »Der Tod kommt in vielen Gestalten. Als Scheusal, als Gas, als Abgrund, als kleines Insekt mit tödlichem Stich, als Geist. Meine Aufzählung wäre endlos. Daher beschloss ich, mein Revier zu verteidigen und mich auf meine Höhle und angrenzende kleine Gänge zu beschränken. Tossàlor ist da anders.« Er ging nach vorn und nahm die Riemen auf. Die Reise ging weiter.


  »So? Aber sollte er nicht lieber in seiner schützenden Behausung bleiben, wenn er nicht zu kämpfen versteht?«


  »Sein Kunstsinn lässt ihn blind sein für die Gefahren, die ein Krieger sieht«, antwortete er. »Er legte eine Karte seiner Streifzüge an. Wenn jemand weiß, wie man von hier entkommt und wo wir einen Ausweg finden, dann er. Auch deswegen sollten wir ihn mitnehmen.«


  »Eigentlich brauchen wir die Karte. Nicht ihn«, dachte Firûsha laut nach und betrachtete die Umgebung.


  Das Gras wurde niedriger, stattdessen wuchsen hässliche Büsche, deren Form an Klauenhände erinnerte, voll blauer Beeren.


  Ob sie wohl schmecken?


  Da platzte eine vermeintliche Frucht neben ihr und gab ein Insekt frei, dessen fingerlanger Leib mit feinen Stacheln bedeckt war. Es zischte hörbar, und aus den Spitzen sickerte eine leuchtend gelbe Flüssigkeit.


  Crotàgon erschlug es mit einer überraschend schnellen Bewegung und beschleunigte seine Schritte. »Ich habe vergessen, dass die Biester schlüpfen«, sagte er schnaufend. »Achte auf sie, kleine Albin, und sage mir, wenn sich eines auf mir oder dir niederlässt!«


  »Sicherlich. Was tun diese Fliegen?«


  »Töten. Ihr Gift macht dein Blut dünnflüssig und lässt es durch die Poren deiner Haut dringen. Du verblutest.« Er verfiel in einen schnellen Trab. »Ich versuche, rasch aus der Höhle zu gelangen. Wir werden bald bei Tossàlor sein und Schutz vor ihnen finden.«


  Schutz bei einem, der Albae wegen ihrer Knochen umbringt? Firûsha schluckte und sah sich hektisch um, wickelte sich fester in die Decke.


  Gleichzeitig brachen weitere blaue Hüllen an den seltsamen Bäumen auf.


  Das Zischen schwoll zu einem bedrohlich lauten Konzert an.
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  Auf grauen Stein sprüht rotes Nass,


  strömt aus den Adern, die ich traf.


  In den Opferaugen glänzt der Hass.


  Doch meine Klingen sind stets scharf.


  Mein Name ist Ende,


  mein Name ist Tod.


  Ich töte zu jeder Zeit,


  brech’ jedes Gebot.


  In der Nacht, bei Tag,


  unerwartet, ungefragt.


  Ein leises Surren, mehr ist es nicht,


  schleudert die Seelen ins finstere Unlicht.


  Ewig wird es nicht so gehen,


  ein anderer wird mir das Leben nehmen,


  habe den Tod zu oft gebracht,


  das ist die Strafe für meine Tat.


  Doch bis dahin ist mein Name Ende,


  ist mein Name Tod,


  ich töte zu jeder Zeit


  und brech’ jedes Gebot.


  Das Lied der Mörderin, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Marandëi befreite die Beinwunde vom Verband. »Sie sieht besser aus. Sie heilt und wird dank der Salbe nicht einmal eine Narbe hinterlassen.« Sie blickte Sisaroth aufmunternd an. »Du kannst den Wickel weglassen.«


  »Gut.« Er nickte mit verkniffenem Mund. Aber was bringt es?


  Der Aufenthalt strapazierte seine Nerven. Er hatte mehrmals geschlafen und gegessen, sich mit der Cîanai unterhalten, den Turm erkundet und keinerlei Aufschluss erhalten, wie man ihm entkam. Das machte ihn rasend vor Ungeduld.


  Die Zeit verstrich in diesem Gemäuer, ohne dass es Tag und Nacht wurde. Ohne die Gestirne und abhängig von Kerzenschein und Petroleumleuchten, von magisch schimmernden Runen an den Innenwänden.


  Wie hält Marandëi das aus? Fenster gab es keine, die Frischluft strömte auf verborgenem Weg in ihr Gefängnis, das Sisaroth bereits abgrundtief hasste. Die Räumlichkeiten ließen keine Wünsche offen, das Mobiliar war ansprechend und bequem. Vorräte schien der Turm auf magische Weise herzustellen, denn die Schränke in der Vorratskammer wurden niemals leer. Es gab alles, was man benötigte, um schmackhafte Mahlzeiten zuzubereiten.


  Doch es ging nichts über den Geschmack der Freiheit.


  Marandëi schenkte ihm erneut ein aufheiterndes Lächeln. »Gewöhne dich daran, hier zu leben.«


  »Nein. Ich muss meine Geschwister finden und nach Dsôn zurückkehren«, gab er grummelnd zurück. Ich werde eine Vorrichtung bauen, um die Mauern zu durchbrechen. Dazu brauche ich keine Magie, nur Werkzeuge. Ich höhle die Steine aus. »Ich lasse mich nicht davon aufhalten.«


  Sie saßen in dem, was Marandëi als Bibliothek bezeichnete, obwohl nur vier Schriftstücke darin standen.


  Sie hatte sie eigenhändig verfasst: eine Abhandlung über Zauber, die Sisaroth nicht verstand, eine Rezeptesammlung, Episoden aus dem Leben der Cîanai und Gedichte, die er nicht sonderlich gut fand. Die Albin hatte sich zudem an Kunstwerken versucht, doch auch diese Experimente schienen mehr kindlich zu sein als gekonnt. Barbaren konnte man damit beeindrucken, ihn nicht.


  Marandëi hatte ihm von ihren Versuchen berichtet, dem Turm zu entfliehen. Magische Attacken, rohe Gewalt, Betteln und Flehen, aber die Steine hatten sich unbeeindruckt gezeigt.


  Sisaroth sah ihr an, dass sie sich in ihr Schicksal gefügt hatte und sich darüber freute, nach zahlreichen Bestien endlich einen Alb an ihrer Seite zu haben, der mit ihr ausharrte, ihr die Zeit vertrieb und alterte. Eine ganze Ewigkeit lang.


  Diese Vorstellung wiederum missfiel ihm zutiefst.


  Marandëis Äußeres würde sein Vater als ansprechend bezeichnen und sie als Gefährtin erwählen, aber sie war nicht nach Sisaroths Geschmack. Selbst wenn er sich auf ein Abenteuer mit ihr einließ, wie ging man sich in einem Turm aus dem Weg, wenn die Gemeinsamkeit endete? Um es zu keiner Tragödie kommen zu lassen, würde er nach einem Ausweg suchen.


  Er erhob sich. »Ich suche nach einem Weg«, verkündete er und ging zur Treppe.


  Sie sah ihm nach. »Dafür bewundere ich dich. Jedes Mal hoffst du, etwas zu entdecken, was mir entgangen ist.«


  »Nein. Ich hoffe, etwas zu entdecken, was sich veränderte«, verbesserte er freundlich. »Stand der Turm bereits schief, als er dich hineinzog?«


  Nun zeigte sich Überraschung auf ihrem Antlitz. »Nein. Nein, das tat er nicht«, antwortete sie bedächtig und schüttete etwas Wasser aus der Schale, mit dem sie die Wunde hatte auswaschen wollen.


  Die Tropfen blieben zunächst an Ort und Stelle, bis sich die größten von ihnen kaum merklich nach links neigten, bevor sie vom Holz aufgesogen wurden.


  »Es stimmt«, sagte Marandëi verblüfft. »Ich bemerkte es nicht.«


  »Weil die Veränderung schleichend vonstatten ging. Du bist daran gewöhnt.« In Sisaroths Kopf formte sich eine vage Idee. »Mal sehen, was mir nach dem Treppensteigen eingefallen ist.« Er ging Stufe um Stufe nach oben.


  Unermüdlich stapfte er hinauf bis ins höchste Zimmer und wieder hinab in die Verliese, verteilte Wasser auf dem Boden und beobachtete das Verhalten der flüssigen, glasigen Perlchen. So wird es gehen!


  Er kehrte zur Cîanai zurück, die gerade das Essen zubereitet hatte.


  Sein zufriedener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass aus seiner Eingebung ein festes Vorhaben geworden war. »Oh, kaum ist er in dem Turm, schon ist ihm der Gedanke gekommen, wie wir entfliehen können?«, sagte sie in gespielter Ehrfurcht. »Gib es zu: Du möchtest mich beeindrucken, damit ich dir jetzt schon diene und Wünsche erfülle.« Sie zwinkerte.


  Sisaroth nahm am Tisch Platz und wartete, bis sie ihm seinen Teller mit schwach gebratenem Fleisch, gegartem Gemüse und gut gewürztem Getreidebrei reichte. »Ich will keine falschen Erwartungen wecken«, sagte er bescheiden. »Doch ich denke, dass wir ausbrechen können. Die Gefahr für uns ist dabei nicht gering zu schätzen. Es wäre möglich, dass wir uns dabei schwer verletzen.«


  Marandëi nahm ihren Teller und setzte sich ebenfalls. »Das heißt, du möchtest mich überraschen?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil, ich brauche dich. Aber es kann sein, dass wir scheitern.« Die Ungeduld und der Tatendrang machten ihn unruhig. Am liebsten würde ich sofort beginnen! »Gibt es im Turm Werkzeug?«


  Marandëi überlegte. »Einen Hammer fand ich. Und die Ausrüstung der Bestien liegt noch im Verlies. Daraus kann man etwas Passendes bauen.« Ihre Neugier war geweckt, ihre weißhellen Augen funkelten den Alb an. Ungenaue Betrachter würden sie für blind halten. »Was ist es?«


  »Wir nutzen die Schwäche des Turms.«


  »Er hat keine.«


  »Doch.« Sisaroth grinste. »Du wirst nach dem Mahl sehen, was ich meine.« Er aß tüchtig, um Kraft für die bevorstehenden Arbeiten zu erhalten.


  [image: ]


  Die nächste Zeit verbrachten er und Marandëi damit, sämtliche Einrichtungsgegenstände des Gebäudes in das oberste Zimmer zu tragen und dort an die linke Wand zu stapeln.


  Die magischen Kräfte halfen der Cîanai hierbei nicht, wie sie schon bei seiner Beinwunde nicht geholfen hatten. Sie schleppte, schwitzte und fluchte zu Sisaroths stillem Vergnügen schlimmer als jeder Barbarensklave.


  In dem Haufen ließen sie lediglich eine Öffnung, in welche die große, massive Truhe aus der Küche genau hineinpasste.


  Als Nächstes fertigte Sisaroth acht kleine Räder und befestigte sie an jener Truhe, um sie leicht rollen zu können. Dann trug er sie mit Marandëis Hilfe hinauf. Da hinein stapelten sie so viele lose Steine, wie sie im Verlies fanden, und bauten sich daraus einen Rammbock. Sie verstärkten die Konstruktion mit Rüstungsteilen der toten Scheusale, damit das Holz nicht nach dem ersten Aufprall zerbarst. Zwischendurch aßen und schliefen sie erschöpft.


  Unentwegt begutachtete Sisaroth mithilfe von Wassertropfen die Schieflage des Turms. Ihre Bemühungen hatten sich ausgezahlt. »Er hat sich wieder etwas geneigt!«, rief er Marandëi freudig zu.


  »Wir sollten beginnen«, gab sie ächzend zurück und rieb sich den Nacken. »Mein Rücken und meine Beine fühlen sich schwer wie Blei an.«


  »Ich muss dich dennoch bitten, in dein Schlafgemach zu gehen und die Decken zu holen. Ich eile und bringe die Strohsäcke aus dem Kerker.«


  Marandëi nickte und verschwand, Sisaroth erledigte seinen Teil der Aufgabe.


  Mit dem Stoff und den Säcken polsterten sie kurz darauf die Mauer aus, an der ihr Rammbock aufschlagen würde, um die Wucht zu mindern.


  Es ging einzig darum, das Gewicht zu verlagern, aber nicht die Steine zu durchbrechen, denn davor schützte sich der Turm auf magische Weise.


  Vor dem Umfallen jedoch nicht. »Es kann losgehen«, sagte er zu Marandëi und schob die Truhe durch den Raum. »Hilf mir schieben. Oder hast du wenigstens dafür einen Zauber?«


  Die Cîanai lächelte verlegen. »Nein.« Sie musste lachen. »Ich vermag Scheusale platzen zu lassen, ich kann Wasser und Feuer beeinflussen, die Nacht herbeirufen … und jetzt schau mich an!« Marandëi sah auf ihr Kleid, auf dem sich Salzränder abzeichneten. »Ich muss schuften. Von Hand. Wie gewöhnlich, oder?«


  Sisaroth feixte. Er nahm ein Glas und stellte es auf den Boden, markierte die Position des Wassers mit Kohle am Rand. Daran werde ich erkennen, was unsere Bemühungen ausrichten. »Ich finde, du machst das sehr gut.« Er pochte auf den Truhendeckel. »Es wird nicht mehr lange dauern, und wir feiern unsere Freiheit.«


  »Sofern wir den Sturz überleben.« Sie sagte es ohne Furcht oder Zweifel in der Stimme, kam an seine Seite und legte die Hände gegen das Holz. »Bereit?«


  »Bereit!«


  Gemeinsam rannten sie und beschleunigten die Truhe, um sie mit Wucht gegen die gepolsterte Mauer zu fahren.


  Es krachte gehörig beim Einschlag, das Holz knirschte, doch die Panzerung sowie die Lederriemen hielten den Rammbock zusammen.


  Ein Flirren huschte über die Wand. Der Turm reagierte auf die Attacke und verhinderte, dass der Stein Schaden nahm. Selbst kleinste Kratzer in den Fugen schlossen sich durch sein Zutun.


  Soll er doch. Wir wollen gar kein Loch brechen, wir bringen ihn zu Fall. Sisaroth sah nach dem Wasser im Glas. Noch erkenne ich keine Veränderung. Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, einen schnellen Erfolg zu erzielen.


  »Na schön.« Er langte nach dem Griff und zog die Truhe gemeinsam mit Marandëi an den Ausgangspunkt zurück. »Ich schätze, es wird dauern, bis wir unser Gefängnis bezwingen.«


  »Ich habe nichts anderes vor«, erwiderte sie. Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Danke.«


  »Für was?«, sagte er erstaunt.


  »Dass du mir Zuversicht gibst, dem Turm zu entkommen. Selbst wenn wir es nicht schaffen sollten oder dabei umkommen, lehrtest du mich, dass man niemals aufgeben und sich mit seinem Unglück arrangieren darf.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und lehnte sich nach hinten, um die Truhe mit ihrem Körpergewicht zu ziehen. »Zeigen wir den Steinen, dass wir klüger sind als sie.«


  Sisaroth lächelte – und spürte Verwirrung. Die Wärme ihrer Lippen schien auf seiner Haut zu haften und einzusickern, sich auszubreiten und ein Kribbeln zu verursachen. Sicherlich ein Zauber, dachte er und warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sah sie vorher auch schon so betörend aus? Er schüttelte den irritierenden Gedanken ab und zog fest an.


  Unentwegt schoben und zogen sie die schwere Truhe, keuchten und schimpften, stärkten sich zwischendurch und gönnten sich kaum eine lange Pause. Beide wollten unter allen Umständen erzwingen, dass die Markierung am Glas und der Wasserstand zu ihren Gunsten voneinander abwichen.


  Aber noch war es nicht so weit.


  »Warte«, bat Marandëi irgendwann und lehnte sich gegen die Truhe. Sie sah erschöpft aus. »Ich kann nicht mehr.«


  Sisaroth nutzte die Unterbrechung, um die Lederriemen nachzuziehen. Die Truhe hielt sich gut, zeigte jedoch erste Risse im dicken Holz und in den Beschlägen. »Lass es uns noch einmal versuchen.« Er wollte nicht aufgeben, trotz seiner vor Anstrengung zitternden Beine und Arme.


  »Es bringt nichts«, flüsterte sie ernüchtert. »Es hat sich nichts getan.« Marandëi deutete zum Glas. »Sieh selbst.«


  »Ich hatte dir gesagt, dass es nicht heute funktionieren muss.« Ich werde jedenfalls weitermachen. »Leg dich ruhig hin.«


  »Und du?«


  Er deutete auf die Truhe.


  »Du verstehst es, keinen Zweifel zuzulassen.« Marandëi schnalzte mit der Zunge. »Du wirst dich hoffnungslos verausgaben und morgen den Rücken nicht mehr gerade bekommen, Jugend hin oder her.« Wieder berührte sie ihn an der Schulter, was nicht mütterlich wirkte. »Komm. Wir sollten uns ausruhen. Die Zeit läuft uns nicht davon.«


  »Uns nicht. Aber meinen Geschwistern vielleicht. Weder Firûsha noch Tirîgon sind so gute Krieger, dass ich mir keinerlei Sorgen um sie machen müsste. Wir sitzen in Phondrasôn, nicht hinter den schützenden Mauern von Dsôn Sòmran.« Sisaroth atmete tief ein und packte den Griff. »Noch einmal. Tu mir den Gefallen.«


  Marandëi setzte sich stattdessen auf den Deckel. »Weißt du, was mich wundert?« Sie wartete eine Erwiderung nicht ab. »Dass du mich nicht fragtest, warum man mich in die Verbannung schickte.«


  »Warum sollte ich?«, gab er zurück und hätte sie gerne von der Truhe geschubst. »Du könntest mich anlügen oder mit einem Zauber belegen.« Ungewollt dachte er an ihren Kuss. »Ich müsste dir alles glauben. Für mich spielt es keine Rolle.« Sisaroth zeigte auf die Wand. »Außerdem werde ich uns befreien, und danach schuldest du mir für fünf Teile der Unendlichkeit deine Dienste. Ich kann dich demnach früh genug befragen, Marandëi.«


  Sie lachte leise. »Du bist ein schlauer junger Alb. Du wirst es weit bringen, denke ich.« Marandëi rutschte von der Truhe und packte den Griff. »Das ist der letzte Versuch, sonst bricht mein Rüc…«


  Ein lautes metallisches Sirren erklang, gefolgt von einem dunklen Brummen. Der Boden vibrierte unter ihren Füßen und beruhigte sich sogleich. Der Vorgang wiederholte sich mehrmals.


  »Was war das?« Sisaroth sah die Cîanai an.


  »Der Turm hat uns neue Gäste beschert«, raunte sie entsetzt. »Jedes Summen bedeutet normalerweise eine Person, die er zu sich zieht.«


  Das Geräusch setzte wieder ein und wollte nicht mehr enden.


  Sisaroth kam auf zweiundvierzig, bevor Ruhe eintrat. Er ging nicht davon aus, dass es friedliebende Geschöpfe waren, die sich im Verlies drängten.


  »Hast du die Tür verschlossen, nachdem wir die Steine holten?«, fragte ihn Marandëi eindringlich.


  Nein. Habe ich nicht. »Ich sehe nach«, antwortete er hastig, stürzte voran und zog das Schwert, das er sich aus der Zelle mitgenommen hatte.


  »Sisaroth!«


  Ihr unerwartet fröhlicher Ruf ließ ihn herumfahren. »Ja?«


  »Das Glas!«


  Er sah zum Gefäß – und bemerkte, dass sich der Turm geneigt hatte, und zwar um eine gehörige Gradzahl. Die Erschütterungen der Grundfeste, ausgelöst durch die magische Aktivität, schienen ihr Ansinnen unterstützt zu haben. Die Freude darüber fiel ihm jedoch schwer. Der Preis konnte zu hoch ausfallen.


  »Ich muss hinunter. Du wartest hier.« Sisaroth hetzte davon, flog die Treppen hinab und versuchte, in den Kerker zu gelangen, bevor die Besucher sich von ihrer Überraschung erholt hatten und den Ausgang fanden.


  Er hatte die Küche erreicht, da kamen sie ihm brüllend und kreischend entgegen: Ungestalten, Bestien mit Óarcokörpern und Tierköpfen, bewaffnet, gepanzert und angefüllt mit dem Drang, töten und erobern zu wollen.


  Sie quollen aus dem Durchgang, verteilten sich in der Kammer und strebten auf ihn zu, Äxte und andere abenteuerliche Waffen schwingend.


  Ich kann sie aufhalten! Sisaroth ging rückwärts, verteidigte sich gegen eine Attacke und schlug einem Scheusal den Schädel auf Höhe der Ohren entzwei, einem weiteren stach er ins hässliche Maul, einem dritten hieb er den Arm ab – bis seine Waffe in einem Knochen stecken blieb und abbrach.


  Die Masse an Scheusalen schwappte mit frischem Mut vorwärts. Ihr Getöse und Gestank drangen auf den Alb ein.


  Erneut erklang das Sirren, und der Turm bebte. Er lud Bestiennachschub ins Verlies und hielt somit den Strom an Angreifern unvermindert aufrecht.


  Er nimmt Rache an uns! Sisaroth sprang aus der Küche und schlug die dickbalkige Eichentür zu, verriegelte sie und machte keuchend zwei Schritte rückwärts. Der Turm hofft, dass uns diese Ausgeburten erledigen, bevor wir ihn zum Einsturz bringen.


  Das Türblatt erzitterte unter den Hieben, die von der anderen Seite dagegenhagelten. Die Scharniere brachen Stück für Stück aus, Steinbrocken spritzten weg. Die kehligen Schreie und das wütende Toben der Feinde drangen durch das Holz.


  Waffenlos blickte er sich um. Was tue ich?


  So gerne Sisaroth einen Tisch, einen Schrank oder einen Stuhl gegen die Tür geschoben hätte, um den Angreifern mehr Widerstand zu bieten, es gab in dem Raum nichts. Er und Marandëi hatten alles ins oberste Zimmer geschleppt.


  Eine Axtschneide brach durch die Tür und wurde zurückgezogen. Ein rot glühendes Auge stierte mordlüstern durch den Spalt. »Albar!«, grölte eine gutturale Stimme bei seinem Anblick erregt. »Var Albar!«


  Sisaroth wandte sich um und rannte die Stufen hinauf.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Die geschlossene Plattform drang in die Nebelschwaden ein, welche die Umgebung verschlangen. Es schien, als gäbe es nur das kapselartige Innere mit seinen drei Passagieren und dem Alb am Steuerelement.


  Feuchtigkeitskügelchen schlugen sich an den Scheiben nieder, dann setzte heftiger Regen ein und schuf ein dumpfes, anhaltendes Trommeln auf dem Kabinendach.


  Ranôria drückte sich in die Ecke nahe des Ausgangs. Sie hatte den Alb, der sich gegen sie gedrängt hatte und nun mit dem Rücken zu ihr stand, genau im Blick.


  Er ist mir gefolgt. Sandte Acòrhia ihn mir nach? Sie will wissen, was ich tue. Ein Teil ihres Verstandes sah sich in ihrer Übervorsichtigkeit bestätigt. Sie war einer Verschwörung auf der Spur, in deren Mittelpunkt sich die Geschichtenweberin befand. Doch in wessen Auftrag?


  Der andere Teil ihres Verstandes lachte sie wegen ihres Verfolgungswahns aus.


  Was soll schon geschehen?, sagte sie zu sich und versuchte, ihre Anspannung zu lösen. Er trägt einen Umhang wie ich gegen das schlechte Wetter. Wie oft gehe ich an Leuten vorbei, die mein Antlitz nicht zu sehen bekommen?


  »Hey!« Ein lauter Ruf erschallte aus dem Grau neben der Plattform. Jemand aus dem vierten Ring hatte sie knapp verpasst. »Anhalten! Ich will mit!«


  »Wir fahren weiter«, befahl der Soldat unfreundlich, als er sah, dass der Bediener nach den Hebeln langte.


  »Aber ich kann noch…«


  Ranôria horchte auf. Das ist die Gelegenheit. Sobald wir stehen, springe ich raus und suche mir einen anderen Weg nach oben.


  Der Krieger hob die Hand und fuhr mit dem aufgereckten Zeigefinger hin und her. »Nichts da. Ich muss auf den Wall. Wie erkläre ich meinem Sytràp, dass ich zu spät antrete? Soll ich ihm deinen Namen nennen, damit du meine Strafe erhältst?«


  Ranôria erkannte einen auffälligen Ring am Finger des Soldaten. Er war aus Tionium und Silber, zeigte Intarsien aus Bein und einen dunkelviolett schimmernden Stein auf der Wappenplatte. Das Symbol kannte sie nicht. Weder war der ungewöhnliche Ring eine militärische Auszeichnung, noch sagte er etwas über die Familienzugehörigkeit seines Trägers.


  »Hey! Anhalten, bitte!«, drang es von draußen. »Es regnet, und ich kann nicht gut laufen!«


  Der Soldat starrte hinter seinem Visier hervor und senkte den Arm.


  »Nein, tut mir leid«, erwiderte der Bediener eingeschüchtert und ließ die Plattform weiter den Berg hinauffahren. »Du musst warten.«


  Es wäre zu schön gewesen. Ranôria ärgerte sich, dass sie doch nicht aussteigen konnte. Sie bezwang das flaue Gefühl im Magen, betrachtete abwechselnd die Albae, die sich um sie herum befanden. Aber ich werde auch nicht nass.


  Niemand sprach.


  Der Nebel drückte sich von allen Seiten gegen die Scheiben, wurde heller und dunkler, lichtete sich für einen kurzen Moment, ehe er sich erneut undurchdringlich grau vor die Hausdächer schob, die an ihnen vorbeizogen.


  Bald habe ich es geschafft und kann aussteigen. Ranôria überlegte, um sich abzulenken, was sie Nomirôs fragen wollte. Meine Drohungen werden ihn zum Sprechen bringen. Ich kann ihm versichern, dass Aïsolon sich um seine Sicherheit kümmert. In der Geschichtenweberin sah sie den Schlüssel der Verschwörung. Ich muss Nomirôs dazu bringen, gegen sie auszusagen. Von mir aus kann er auch lügen, aber ich muss an sie herankommen.


  Da wandte sich der Alb am Fenster unvermittelt um. Er verschränkte die Arme und richtete die Augen auf seine Stiefelspitzen. Sie waren verdreckt. »Sieh sich einer das an«, sprach er halblaut. »Kaum sind sie geputzt, gehe ich eine schmutzige Straße entlang.« Er lachte Ranôria zu. »Man sollte die Sklaven öfter kehren lassen.« Er beugte sich nach unten und wischte mit dem Mantelsaum daran herum. »Ausgerechnet jetzt! Dabei wollte ich einen guten Eindruck bei ihr machen.«


  Er ist harmlos. Sie lächelte. »Bei deiner Gefährtin?«


  »Noch ist sie es nicht«, antwortete er ihr von unten. »Solange meine Stiefel so aussehen, wird sie es auch nicht.«


  Der Alb an der Aufzugsteuerung lachte leise.


  Die Wache fluchte unter ihrem Helm und sah hinaus. »Ich dachte, der Frühling sei dazu da, die Sonne herauskommen und die Temperaturen steigen zu lassen?«, murmelte er unwirsch. »Ich werde auf dem Wall nass bis auf die Knochen.«


  Das Eis unter den Passagieren war gebrochen.


  Ein dumpfes Krachen ertönte, eine Erschütterung durchlief die Plattform; danach huschte ein Schatten am Fenster vorbei.


  »Was war das?« Ranôrias Nackenhärchen stellten sich warnend auf.


  »Ein Stein«, erklärte der Bediener und legte zwei Hebel um, woraufhin sich die Geschwindigkeit erhöhte.


  »Der Vorbote einer Moräne?« Die Wache wechselte einen Blick mit den Passagieren.


  »Kann sein. Deswegen möchte ich den nächsten Ring erreichen, damit wir aussteigen und ich die Lage prüfen kann«, gab der Bediener zurück und blickte nervös in den Nebel. »Die Strecke wurde erst vor zwei Momenten untersucht und freigegeben, weswegen mich der lose Stein wundert. Die Fangnetze sollten das eigentlich verhindern.«


  »Kürzlich gab es Probleme auf der Nordseite. Wegen des vielen Regens«, warf der Alb mit den schmutzigen Schuhen ein. »Der Schiefer mag die Feuchtigkeit nicht.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte krachte es, als ein zweiter Brocken aufs Dach prallte, ein dritter durchbrach in einem Scherbenhagel das Fenster und rollte der Wache vor die Füße.


  Aufschreiend war Ranôria in Deckung gegangen, der Bediener lag keuchend am Boden, von zahlreichen Splittern im Gesicht und am Hals verletzt.


  Die Plattform hielt an, der Stein hatte die Hebel verbogen. Nebelschwaden drängten durch das Loch ins Innere und brachten feuchte Kühle, trübten die Sicht.


  Sofort war der Soldat heran und kümmerte sich um die Wunden. »Wir müssen weiter! Er verblutet sonst.«


  Das war keine Moräne. Ranôria sah auf den Brocken. Genau die richtige Größe zum Werfen. Sie behielt den Kopf unten. Wollte jemand, dass wir hier stehen bleiben? Sie sah zum Alb mit den schmutzigen Schuhen, der ratlos zu den demolierten Bedienungshebeln ging und nachdachte, wie er die Plattform zum Laufen brachte. Hat er doch was damit zu tun?


  »Weißt du, wie man sie steuert?« Er sah zu Ranôria. »Ist das verrückt? Ich lebe seit elf Teilen der Unendlichkeit in Dsôn und nutze diese Dinge ständig, aber ich könnte nicht sagen, wie…«


  Der Soldat ließ den Verletzten plötzlich los, schnellte in die Höhe und zog dabei sein Schwert, um es dem Alb am Pult durch den Körper zu stoßen; die andere Hand hielt ihm den Mund zu, damit er nicht schrie. Gequält aufschnaufend sank der Getroffene neben den blutenden Bediener, dem der Soldat als Nächstes die Klinge durch den Hals trieb.


  Er ist Acòrhias mörderischer Gruß an mich! Ranôria sah aus dem Fenster, um abzuschätzen, wo sie landete, wenn sie auf der Flucht vor dem Soldaten hinaussprang, aber der Nebel ließ eine Orientierung nicht zu. Sie konnte einen halben Schritt tief oder zwanzig stürzen.


  Der gerüstete Alb stand breitbeinig vor ihr, das Schwert auf ihren Unterleib gerichtet. Sein Antlitz blieb hinter dem Visier weitestgehend verborgen. »Ich soll dir ausrichten, dass es nicht klug war, die Schuld deiner Nachkommen anzuzweifeln«, sprach er drohend.


  Ihr wollte nicht einfallen, wie sie aus der Falle entkam, außer ihren Gegner anzugreifen – was bestimmt ihren Tod und nicht seinen bedeutet hätte.


  Ich hätte stutzig werden müssen, als er behauptete, auf den Wall zu müssen. Die Gardisten, die dort ihren Dienst verrichten, leben in den Unterkünften innerhalb der Mauer.


  »Und nachdem ich meine Botschaft überbrachte«, er lockerte die Schultern, »komme ich zum zweiten Teil meines Auftrags.« Er stieß mit dem Schwert zu.


  Ranôria machte einen Sprung zur Seite, die Spitze verfehlte sie und bohrte sich ins Holz der Kabine. Sie trat dem gedungenen Mörder mit aller Macht in die rechte Seite, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und tat einen Satz an ihm vorbei durch die Türluke.


  Ranôria fiel einige Schritt durch das wattige Grau und den strömenden Regen, bis sie mit den Füßen gegen schrägen Widerstand prallte. Dem Klang nach handelte es sich um Schindeln, auf denen ihre Schuhe keinen Halt fanden.


  Die Albin schlug hin und rutschte das Dach hinab, die Finger glitten über den nassen Stein, ohne sich festklammern zu können.


  Schließlich wurde ihre Fahrt durch einen Kamin gestoppt. Es knackte. Ihr linker Knöchel sandte einen sengenden Schmerz.


  Gebrochen! Ranôria richtete sich hektisch an dem Schlot auf, die Last ihres Körpergewichts auf den rechten Fuß verlagert. »Hallo? Hört mich jemand?«, rief sie verzweifelt. Wegen des Nebels um sie herum konnte sie nichts erkennen – weder wo sich das Haus befand, noch in welcher Höhe sie stand.


  Die Gespinste verschluckten ihre Stimme.


  Ranôria sah in den Kamin. Die Bewohner des Hauses müssten mich doch vernehmen. »Hey, da unten«, schrie sie in den warmen Qualm und hustete. »Helft mir! Ich stürzte aus dem Aufzug auf euer Dach und habe mir…«


  Es klirrte, als ein dunkler Schatten oberhalb von ihr auf den Schindeln landete.


  Der Mörder! Er gibt nicht auf. Sie verstummte und hangelte sich um das Kaminmauerwerk, um sich vor dem Alb zu verbergen.


  Es war still. Beide schienen zu lauschen, ob sich der andere durch ein Geräusch verriet.


  Leise wehte der Wind, spielte mit dem Dunst und schien Gefallen daran zu finden, Nebelgestalten zu formen.


  Unaufhörlich stürzten sich die Tropfen auf Dsôn, tränkten Ranôrias Kleidung, die Haare, einfach alles. Ihr Knöchel machte sich mit stechender Pein bemerkbar, sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen und ihre Position zu verraten.


  »Ich finde dich«, wisperte der Mörder irgendwo vor ihr. »Der Nebel kann dich nicht vor mir beschützen!«


  Riegel wurden zurückgeschoben, eine Klappe schwang im Dach auf, und das warmgoldene Schimmern einer leuchtenden Laterne fiel auf die Schindeln, erlösend wie der Strahl eines Signalfeuers.


  »Ist da jemand?«, fragte eine weibliche Albstimme, die Lampe wurde herumgeschwenkt.


  Es sind vier Schritt, und ich bin im Haus, überschlug Ranôria. Gleichzeitig wusste sie, dass der Mörder ihr auflauerte. Mit einem gebrochenen Knöchel stellte sie das Gegenteil von flink und wendig dar.


  Die Laterne bewegte sich. Eine Hand und ein Arm, die sie führten, erschienen schemenhaft durch den Dunst. »Soll das ein Scherz sein? Wer ist da?«


  Ranôria wagte es.


  Ohne sich bei der Albin mit Laterne zu melden, verließ sie ihre Deckung, schlitterte vorwärts und musste aufächzen, als sie den verletzten Fuß nutzte, um das Gleichgewicht auf dem nassen Untergrund zu halten.


  Die Lampe ruckte herum. »Wer…?«, fragte die Stimme fordernd.


  Der Mörder jagte über das Dach herab, glitt ratternd über die Schieferplättchen und stieß raubvogelgleich nieder.


  Da ist er! Ranôria sah seinen Schemen und ließ sich fallen.


  Die Klinge verfehlte ihr Herz, durchbohrte dafür ihren rechten Arm und brachte sie zum Schreien. Der Schwung riss sie herum, sie rutschte kopfüber abwärts in das Grau – bis sich Finger um ihren Fuß schlossen. Ihr Fall wurde aufgehalten.


  »Ich habe dich«, rief die Albinnenstimme.


  »Danke«, schluchzte Ranôria und fühlte ihr Blut warm aus der Wunde strömen. Wo steckt der Mörder? Furchtsam hob sie den Kopf und starrte in den Nebel. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  »Kannst du dich bewegen?«


  »Nein. Bitte, lass mich nicht los!«


  Weitere Stimmen wurden hörbar, es kam ein weiterer Helfer. »Wir ziehen dich hinein«, lautete die Meldung. »Keine Angst.«


  »Was, bei den Infamen, treibst du überhaupt auf meinem Dach?«, rief ein Alb dazwischen. »Das ist hoffentlich kein gescheiterter Versuch, in mein Heim einbrechen zu wollen?«


  »Vater, nun hilf mir«, sagte die Albin energisch, »bevor du Anschuldigungen…« Ihr Satz ging in einen Schrei über, gefolgt vom dunklen Stöhnen ihres Vaters.


  »Was?« Ranôria wurde weiter nach oben gezogen. »Ist euch etwas passiert?«


  Die Lampe rollte an ihr vorbei und erlosch in der Tiefe des Nebels.


  »Durchaus«, erklang die Stimme des Mörders. »Aber darüber musst du dich nicht mehr sorgen.«


  »Lass mich los!«, schrie Ranôria, während sie Stück für Stück zur Luke rückte.


  Ihr Strampeln brachte nichts. Die Schieferschindel, an der sie sich kurz festklammern konnte, löste sich aus dem Verbund und blieb in ihren Fingern.


  Schließlich wurden die Beine in die Öffnung gezogen. Eine Hand packte sie vor der Brust an ihrem Umhang und zog den Oberkörper hoch. Sie sah die falsche Wache, das Schwert auf ihre Kehle gerichtet. »Ich bringe zu Ende, was ich…«


  »Nicht, solange ich mich wehren kann.« Ranôria schlug mit der herausgezogenen Schindel zu, die am Helm des Mörders zerschellte. Kleine Splitterchen fanden den Weg durch das Visier.


  In einem Reflex wandte er den Kopf zur Seite, stöhnte und stürzte rückwärts durch die Luke. Da sich seine Finger nicht öffneten, zog er die Albin mit in die darunterliegende Dachkammer.


  Noch hast du mich nicht. Ranôria landete nach einem kurzen Sturz auf dem Gegner. Eine zweite Lampe, die an einem Balken neben dem Ausstieg hing, sorgte für Licht.


  Ich muss ihn töten, sonst … Sie tastete an dem Benommenen herab und bekam seinen Dolch zu fassen, den sie mit dem unverletzten Arm herauszog. Ranôria wollte ihm die Spitze in die Kehle stechen.


  Da kam der Alb zu sich und hielt ihre Hand fest. Die Klinge ritzte lediglich seine Haut. »Nicht schlecht.« Er versetzte ihr einen Schlag ins Antlitz und fegte sie von sich herab.


  Sie landete auf den Leichen der Hausbewohner, denen der Mörder die Hälse aufgeschlitzt hatte. Schwindel lähmte ihre Gedanken, ihre Bewegungsfertigkeit. Der Blutverlust verlangte seinen Tribut.


  Ich muss meine Kinder retten. Ranôria versuchte schwach, sich zur Treppe zu robben, da traf sie ein Tritt gegen den Kopf, der ihr beinahe die Sinne raubte. Sie sah durch einen roten Schleier, bis sie begriff, dass ihr Blut in die Augen lief.


  »Dafür, dass du mir um ein Haar entkommen bist, würde ich dir zu gerne das Leben schenken«, vernahm sie die Stimme des Angreifers. »Aber jemand würde Missfallen daran finden, und so bin ich leider gezwungen, meiner zweiten Verpflichtung nachzukommen.«


  Ranôria wurde auf den Rücken gerollt und sah den Mörder undeutlich vor sich. »Bitte«, flüsterte sie. »Lass mir mein Leben, damit ich das meiner unschuldigen Kinder retten kann.«


  »Du bist eine gute Mutter. Es ist schade um dich.«


  »Dann lass mich wenigstens zusammen mit der Wahrheit sterben: Du hast den Mord an Sémainas Familie begangen?«


  »Nein«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Ich habe damit nichts zu schaffen.«


  »Wer beauftragte dich, meinen Tod herbeizuführen?« Ranôria wurde kalt, sie spürte ihren Rücken nicht mehr. Müdigkeit vertrieb die Schmerzen, die sie eben noch im Knöchel und im Arm gefühlt hatte. Der Tod kommt und führt mich in die Endlichkeit.


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  »Es war Acòrhia?«


  Als Antwort vollführte er eine Kopfbewegung, die sie aufgrund ihrer nachlassenden Sehkraft nicht richtig zu deuten vermochte. Bedeutet es ein Ja oder ein Nein? »Sprich den Namen…«


  Bevor sie nachfragen konnte, trieb er ihr sein Schwert durch das schwer arbeitende Herz. Mit der Drehung der Klinge zerstörte er es. Der Lebensmuskel schlug nicht länger.


  Regen fiel durch die offene Luke und benetzte ihr Antlitz, während der Mörder die Lampe auf dem Boden zerbrach und die Dachkammer in Brand steckte. Das Feuer sollte seine Spuren und die Leichen vernichten.


  Ranôrias Körper entspannte sich.


  Ihre Augen verloren das Feuer und die Wärme.


  Und ihre einmalige Stimme, die Tausende Albae von Dsôn Sòmran mit ihrer Kunst zum Träumen, zum Lachen und zum Weinen gebracht hatte, war versiegt.
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  Besond’rer Ort – weit, weit fort,


  wunderlich und unheimlich.


  Untrennbares wird geteilt,


  was an diesem Platz verweilt.


  Schattental


  … komm, meine finstere Schwester


  Schattental


  … komm, mein finst’rer Bruder


  Schattental


  … reicht mir die Hände zum Reigen


  im Schattental


  Losgetrennt, entfesselt, freigelassen,


  Schatten sind nimmermehr zu fassen.


  Tanzen mit jedem, den sie finden,


  versuchen gar, sich neu zu binden.


  Schattental


  … komm, meine finstere Schwester


  Schattental


  … komm, mein finst’rer Bruder


  Schattental


  … reicht mir die Hände zum Reigen


  im Schattental


  Gib gut acht, halte ihn fest!


  Wenn er sich nicht mehr fangen lässt,


  kommt er frei und flüchtet dir zur Qual,


  musst bleiben du im Schattental…


  Schattental, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Ich hoffe, er schmeckt nicht wieder modrig und alt. Tirîgon schlitzte dem entschuppten Fisch den Bauch auf, schob die Innereien mit dem Finger heraus. Um seinen Fang über dem entzündeten Feuer zu rösten, steckte er ihn auf einen zurechtgeschnitzten Knochen. Das karge, grätenreiche Essen war besser als nichts. Denn ebensolches Nichts hatte er zu lange gehabt.


  Während er geduldig das ausgenommene Tier am Spieß drehte, studierte er die Karte, die ihm bislang gute Dienste erwies. Ohne sie hätte er sich verloren gefühlt.


  Die Elben der schwebenden Insel hatten sich Mühe gegeben, ihre unmittelbare Umgebung genau zu erfassen, und doch beschlich Tirîgon der Verdacht, dass es sich bei Phondrasôn nicht um einen einzigen Ort handelte. Eher wie eine Schachtel in weiteren Schachteln. Eine Höhle mündete in eine andere oder einen Gang, Stufen führten mitten in den Korridoren hinauf oder hinab und wechselten die Ebenen.


  Er hatte bei seiner Wanderung Schluchten passiert, über die sich Brücken von einer Meile Länge spannten und die durch Ketten gehalten wurden, die wiederum hinauf in eine undurchdringliche Schwärze führten. Weder wusste Tirîgon, an was diese schwingenden Übergänge befestigt waren, noch, ob sie sein Gewicht trugen. Wagnis war das Wort, das in Phondrasôn über allem schwebte.


  Aber da er sich an die erbeutete Karte hielt, jede Abweichung vermied und es auf keinen Kampf ankommen ließ, gelangte er unbehelligt vorwärts. Seine größten Feinde hießen Hunger und Durst.


  Der Fisch verströmte einen appetitlichen Geruch, das Fleisch war gar.


  Endlich Füllung für meinen Magen! Tirîgon machte sich in seiner Nische abseits des Weges ans Essen, sorgsam auf die Gräten achtend, und überlegte, wie lange er noch benötigte, bis er Tossàlor erreichte.


  Er hatte geschätzte einundsiebzig Meilen zurückgelegt, blieben noch neun.


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste der Alb nicht. Entweder gab es in den Gängen gar kein Licht, dann wieder schimmerten die Wände von selbst in verschiedenen Farben, oder er fand eine verlorene Fackel, die ihm Helligkeit spendete. Auch trockene Knochen eigneten sich als Leuchtmittel oder zum Entzünden eines Lagerfeuers. Sobald Tirîgon müde wurde, legte er sich zum Schlafen und ging bei seinem Erwachen weiter.


  Ich stinke sicherlich. Auf Reinlichkeit legte er wie alle seines Volkes größten Wert. Phondrasôn machte es ihm schwer, diesem Bedürfnis nachzukommen.


  Tirîgon warf das Fischgerippe kurz ins Feuer, um die Knochen zu härten, nahm es heraus und bearbeitete sie mit seinem Messer. Zur Ablenkung von allem Elend schnitzte er Figürchen, wie er es in Dsôn gehalten hatte.


  Was tue ich, wenn ich Tossàlor gegenüberstehe? Ihn freundlich grüßen und hoffen, dass meine Knochen ihm nicht zusagen? Durch die Wirkung seiner Klinge entstand ein grob geformter Alb, dem er noch ein Schwert und einen Speer fertigte. Um detailreicher an den dünnen Gräten zu arbeiten, mangelte es ihm an Werkzeug. Er betrachtete sein Werk. Ich könnte ihn überwältigen und verschnüren, um mit ihm zu sprechen.


  Tirîgon hielt diesen Gedanken für die beste Lösung.


  Er stellte das Figürchen neben sich, warf zwei Knochen, die einst einer Bestie gehört hatten, in die Flammen und gab zwei der gelben Steine hinzu, die mit intensiverer Wärme brannten. Er hielt es für einen Verwandten der Kohle und betrachtete das Brennmaterial als Glücksbringer. Bislang war er noch nicht im Schlaf angegriffen worden.


  Tirîgon bettete sein Haupt auf seinen Arm und sah in die Flammen, lauschte auf das Knistern und dachte an seine Geschwister.


  Er wünschte ihnen den gleichen Beistand der Infamen und Tions, den er erhalten hatte. Er war mit den Resten des Stegs auf dem See gelandet und an Land getrieben, durch Tunnel und Stollen gewandert, ohne auf Widerstand oder Feinde zu stoßen. Lediglich Gewicht hatte er verloren, das spürte er am Sitz seiner Kleidung und seiner Rüstung.


  Sie müssen noch am Leben sein, hoffte Tirîgon inständig. Wir finden zusammen. Er ballte eine Hand zur Faust. Phondrasôn könnte tausendfach größer sein, wir kommen wieder zusammen und herrschen über alles, was darin lebt und kriecht!


  Ein Steinchen rollte in der Nähe seiner Nische klickend über einen Felsen.


  Es mochte nichts zu bedeuten haben – oder einen Gast ankündigen, der sich für sein Feuer interessierte.


  Tirîgon richtete sich auf und erklomm die Wand, schwang sich auf einen schmalen Vorsprung, von dem aus er die Nische einsah.


  Lautlos näherte sich eine menschengroße, drahtige Gestalt, die dunkle Kleidung trug und einen Dolch in der Rechten hielt.


  Von oben ließ sich nicht erkennen, welcher Rasse der Besucher angehörte, aber die gezogene Waffe in der Hand legte den Schluss nahe, dass die Absichten nicht unbedingt friedlich waren. Mann oder Frau?


  Die Gestalt kam gebeugt ans Feuer und langte nach der Fischhaut, die Tirîgon nicht gegessen hatte. Hungrig machte sie sich darüber her, kniete sich hin und schien sehr vorsichtig zu sein. Ständig hielt sie mit dem Kauen inne und lauschte.


  Als die zähe Haut verschlungen war, sah der Unbekannte das Figürchen.


  Er nahm es behutsam auf und hielt es gegen die Flammen, betrachtete es von allen Seiten und erhob sich. Der hellgelbe Schein des Feuers fiel auf ein vor Schmutz starrendes, zerknittertes Frauengesicht.


  Trägt sie eine Maske? Tirîgon versuchte, mehr von ihr zu erkennen und bekam Gewissheit: Was er für Handschuhe gehalten hatte, stellte sich als Haut heraus. Noch eine Obboona! Ich sollte sie auf der Stelle töten.


  Die Obboona blies über das Figürchen und befreite es von letzten Spänchen, steckte ihren Dolch weg und zog eine fingerlange, nadeldünne Klinge aus den Falten des Gewands. Sie führte die Arbeit fort, die Tirîgon begonnen hatte.


  Sie wird es ruinieren! Er rollte sich vom Sims und landete hinter ihr, reckte das Schwert gegen sie. »Lass es«, befahl er drohend in einem gängigen Barbarendialekt. »Ich möchte nicht, dass du deine stinkende Hand an meine Schöpfung legst.«


  Sie verharrte. Dann richtete sie sich langsam auf und schien zu wachsen. »Höre ich da recht und vernehme die gebieterische Stimme eines Albs?«, erwiderte sie perfekt in seiner Sprache. Sie hob die Hand mit dem Figürchen. »Ich nehme an, es ist deines?«


  Tirîgon umrundete sie, die Waffenspitze unentwegt auf sie gerichtet. »Ja.«


  »Gut gelungen. Unter diesen Umständen. Du bräuchtest bessere Werkzeuge, und ich sehe, dass du das Zeug zu einem Schnitzmeister besitzt.« Die Obboona wandte sich nun langsam um und verfolgte ihn mit ihren Blicken unter der faltigen, alten Haut heraus, die nicht ihre war. »Oh! Du bist jung. Sehr jung.«


  »Jung, aber nicht unerfahren. Ich weiß, wie man tötet.« Die rötlich braunen Augen spiegelten Kälte und Verschlagenheit wider, wie Tirîgon sie nicht kannte, nicht einmal von seinen persönlichen Widersachern. Sie ist schlau, das sieht man ihr an. »Leg das Figürchen hin!«


  »Und dann wirst du mich töten«, mutmaßte sie und hielt das Schnitzwerk weiterhin zwischen den Fingern. »Folglich wäre es töricht, wenn ich es täte.« Ihr Ton wurde spöttisch. »Hat der kleine Alb Angst um sein kleines Figürchen? Brauchst du es zum Einschlafen im gemeinen, bösen Phondrasôn?«


  Sie ist im Leben keine Obboona. »Nein, ich brauche es, um es dir durchs Herz zu bohren«, gab er zurück und setzte das geschliffene Klingenende gegen ihren Halsansatz. Knisternd zerteilte sich die schmutzige Haut unter der Schneide und gab den Blick auf eine wesentlich reinere, hellere frei.


  »Oh, das war gut gesprochen!« Sie räusperte sich und wackelte spielerisch mit dem hauchdünnen Federmesser in der anderen Hand. »Denkst du, es gelingt dir, oder werde ich dir vorher die Halsschlagader öffnen?« Ihre Augen färbten sich unerwartet schwarz.


  Das Lagerfeuer erstarb mit einem leisen Fauchen und einem gewaltigen Funkenregen, der gegen Tirîgon stob.


  Sie ist eine Albin! Um den glühenden Aschestückchen auszuweichen, sprang er zurück und schlug waagrecht zu, führte das Schwert dabei in einem langen Halbkreis, um sie bei ihrer Attacke zu verletzen. Sie muss den Verstand verloren haben, wenn sie sich für eine Obboona hält!


  Eine Hand langte in seine schwarzen Haare und schleuderte ihn herum, gegen die Felswand, sodass er beim Zusammenprall gleißende Sternchen sah. Doch seine Waffe ließ er nicht fallen und stach hinter sich.


  Ein leises, kühles Lachen erklang an seinem linken Ohr. »Das wird so nichts, junger Alb.« Ihre feine Klinge ritzte an seinem Hals hinab. »Ein kleines Andenken.«


  Aufkeuchend warf er sich zurück, um sie mit seinem Gewicht umzureißen, aber er sprang ins Leere; gleichzeitig zog ihm die unbekannte Albin die Füße weg, und er landete mit dem Rücken im erloschenen Feuer. Die Glut sandte Hitze durch seine Rüstung.


  Ist sie eine Kriegerin? Tirîgon wälzte sich aus der Feuerstelle und richtete sich auf, schlug wieder mit dem Schwert in die Finsternis, ohne ein Ziel zu treffen.


  Dieses Mal schien ihr Lachen schadenfroh. Die Flammen zuckten schlagartig auf. Das Licht kehrte in die Nische zurück und beleuchtete die Albae, die sich gegenüberstanden.


  Tirîgon fasste sich an den Hals, wo sein Lebenssaft hinabsickerte. Ein kleiner Kratzer, wohldosiert. Er starrte sie an. »Wer bist du?«


  »Namen spielen in Phondrasôn keine Rolle«, erwiderte sie. »Sondern die Taten, die du unternimmst oder lässt.« Sie hielt das Figürchen nach wie vor in der Hand, das Messer hatte sie weggesteckt. »Ich habe darauf verzichtet, dir das Leben zu nehmen, junger Alb. Dass es mir leichtgefallen wäre, hast du sicherlich bemerkt.«


  »Man hat dich verbannt, weil du verrückt wurdest«, sagte Tirîgon und senkte sein Schwert. Die Waffe brachte ihm nichts. Die Albin hatte bewiesen, dass sie ihm überlegen war. Was wird aus dieser Zusammenkunft gedeihen?


  »Weil ich mich als Obboona ausgebe?« Sie riss sich das falsche Maskengesicht herab und zeigte ihre wahren Züge, die sich wahrlich sehen lassen konnten. »Nein. Das habe ich erst in Phondrasôn begonnen. Dieses Volk wird gemieden und in Ruhe gelassen, wie ich bemerkte. Um Scherereien zu vermeiden, wählte ich diese Verkleidung.«


  Sie ist schön anzuschauen, obwohl sie vor Schmutz starrt. Tirîgon verstaute sein Schwert in der Scheide. Würde sie mir in Dsôn hübsch gekleidet und gepflegt begegnen, ich könnte sie mir sogar als Gefährtin vorstellen! »Wenn du mir deinen Namen nicht sagst, wie wäre es dann mit dem Grund für deine Verbannung?«


  »Da ich die Ältere und schon länger als du an diesem verabscheuenswerten Ort bin, bestehe ich darauf, deine kleine Geschichte zuerst zu hören. Sie wird schneller erzählt sein als meine.« Die Albin sah sich um. »Du hast nicht noch einen Fisch versteckt?«


  »Nein. Aber ich kann dir gleich zeigen, wo man einen fängt. Nicht weit von hier ist ein kleiner Teich. Die Fische stehen im flachen Wasser. Es ist leicht, sich einen von ihnen zu schnappen.« Tirîgon setzte sich in den warmen Sand, sie folgte seinem Beispiel. »Ich bin freiwillig hier.«


  »Ah. Ein kleiner, tapferer Krieger will zum Mann werden«, stieß sie aus und ließ ein verständnisloses Lachen folgen. »Warum tut ihr nicht etwas Sinnvolles, um zu beweisen, dass ihr erwachsen wurdet? Wäre ich ein Scheusal oder eine Verrückte, hätte ich dich umgebracht. Deine Familie könnte lange auf deine Rückkehr warten.« Sie tippte sich gegen den Hals und erinnerte ihn an seinen Kratzer.


  »Nein, ich erfülle kein Ritual. Ich bin meinen Geschwistern gefolgt, die zu Unrecht des Mordes beschuldigt wurden«, stellte er richtig.


  »Und sie sind mächtige Zauberer, deine Geschwister.«


  »Was? Wieso denkst du das?«


  »Ihnen gelingt das Kunststück, sich vor meinen Augen zu verbergen.« Die Albin lächelte. Zum ersten Mal wirkte die Freundlichkeit echt.


  Tirîgon seufzte. »Man trennte uns. Ich muss sie suchen.« Und habe nichts außer meinem guten Vorsatz und zwei Drittel einer Karte, auf der höchstens ein kleiner Teil dieser Irrwege eingezeichnet ist. »Mir steht der Sinn nicht nach Späßen.«


  »Du hast mein Mitgefühl.« Sie warf ihm das Figürchen zu, er fing es auf. »Vorhin sagte ich übrigens die Wahrheit, als ich meinte, du könntest ein guter Beinschnitzer werden. Nicht vielen gelingt es, diese Sauberkeit mit einem gewöhnlichen Dolch zu erreichen. Kennst du Tossàlor?«


  »Den Mörder?«, rutschte es ihm heraus.


  Sie grinste. »Er würde die Bezeichnung Meister bevorzugen und darauf bestehen, ein Künstler zu sein, der falsch verstanden wurde. Er lebt hier unten und sucht sicherlich einen Schüler, den er ausbilden kann. Und wenn du dazu nicht taugst, wird er dich erhöhen, indem er eine Skulptur aus dir macht.« Die Albin zog sich die falsche Haut gänzlich herab. Lange braune Haare kamen zum Vorschein, in denen es diamantengleich glitzerte und funkelte.


  Als trüge sie einen Teil des Sternenhimmels mit sich. Tirîgon starrte sie fasziniert an. »Ich … was…?«


  »Das ist der Grund, weshalb ich sie verbergen sollte«, sagte sie unangenehm berührt.


  »Bist du damit geboren worden?«


  »Ein dummes Missgeschick. Ich bin direkt nach meiner Ankunft in Phondrasôn in eines der Magiefelder geraten, die oft entstehen. Man kann nie vorhersagen, was sie mit Wesen anstellen, die davon erfasst werden. Mal lassen sie Scheusale zerbersten, mal machen sie die Bestien dreifach so groß, mal verschaffen sie ihnen die unvorstellbarsten Besonderheiten, mal verstümmeln sie sie. Es gibt unendliche Möglichkeiten. Gib gut auf dich acht und meide den Kontakt.« Sie fuhr sich durch ihre Haare, die im Feuerschein wie poliert blinkten. »Mir verpassten sie das. Unter anderem.« Sie warf zwei Knochen in die Lohen. »Also, wenn du möchtest, bringe ich dich zu Tossàlor.«


  »Mir steht nicht der Sinn danach, in der Gegenwart eines Mörders unseres Volkes zu leben und schon gar nicht danach, dessen Handwerk zu erlernen. Nun kennst du meine Geschichte.«


  »Und jetzt möchtest du meine hören.«


  Tirîgon nickte.


  »Es war eine Kleinigkeit. Ich wehrte mich gegen einen aufdringlichen Verehrer, mehr nicht. Aber beim Wehren starb der Alb. Die Waffe, mit der er mich wiederum bedroht hatte, verschwand. Ich denke, sie ist in eine Spalte gerutscht. Niemand konnte sie finden.« Sie sah ihn an. »Mir wurde vorgeworfen, einen Mord begangen zu haben, und weil alles gegen mich sprach und es keine Zeugen gab, landete ich hier.«


  Tirîgon versuchte, an ihren verschmutzten Zügen abzulesen, ob sie die Wahrheit sprach. »Womit hattest du dein Einkommen in Dsôn verdient?«


  »Warum fragst du das?«


  »Weil du dich wie eine Kriegerin bewegst, die viel Erfahrung hat. Mein Vater…« Er verschwieg rechtzeitig, dass Aïsolon der Statthalter war, »gehörte lange Zeit der Wallmannschaft an. Ich lernte von ihm.«


  »Nicht genug, wenn du mich fragst«, warf sie ein und zeigte keine Belustigung. »Nein, ich diente einer hochstehenden Albin als persönliche Beschützerin.«


  »Ach? Wie hieß sie?«


  »Das spielt keine Rolle mehr. Sie setzte sich nicht für mich ein, als ich es benötigt hätte. Die Enttäuschung ist zu groß.«


  Für Tirîgon klangen ihre Erklärungen verworren oder genau überlegt. Sie flüchtet vor konkreten Namen, weil sie mich anlügt. Es gab niemanden in Dsôn, der einen Leibwächter einstellte, um sich vor anderen zu schützen.


  Fehden wurden im Verborgenen und mit bösen Worten ausgetragen, mit Gerüchten und Gerichten. Lediglich im schlimmsten Fall kam es zu einem Zweikampf, um die Verhältnisse zu klären. Niemand ließ deswegen Anschläge mit gekauften Mördern ausführen.


  Ausgebildete Meuchler gab es zudem nicht mehr. Sie waren nach Tark Draan gegangen, wie Aïsolon erzählte. Der bekannteste von ihnen hatte auf den Namen Virssagòn gehört, ein Meister im Ersinnen neuer Waffen und Techniken für deren Einsatz.


  Aus irgendeiner dunklen Ecke flog ein Gedanke heran, den er zuerst gar nicht wahrnahm, bis er sich nach vorn drängte.


  Ihr Infamen! Tirîgon hatte sich zusammenreißen wollen, doch er konnte nicht anders, als die Albin eindringlich zu mustern. Dieses Mal nicht ihrer flirrenden Haarpracht wegen. Soll sie eine von Virssagòns Schülerinnen gewesen sein?


  Sie schien ihm anzusehen, dass er sich mit ihr beschäftigte. »Da sitzen wir nun, in Phondrasôn«, sprach sie leichthin und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich käme gerne auf dein Angebot zurück.«


  »Mein Angebot?«


  »Die Fische. Du wolltest mir zeigen, wo sich der Teich befindet, in dem man sie mit den Händen fangen kann. Ein Feuer zum Braten haben wir.« Sie nickte ihm zu und stand auf. »Danach darfst du beruhigt schlafen. Ich halte Wache.«


  Das soll mir recht sein. An eine List glaubte er nicht. Sie hätte mich bereits umbringen können. Tirîgon willigte ein und führte sie mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Gänge zum kleinen Tümpel.


  Die Albin lief schräg versetzt neben ihm und wunderte sich, wie er aus dem rechten Augenwinkel sah. »Wieso kennst du dich so gut aus?«, fragte sie ihn. »Es wirkt, als wüsstest du genau, welche Stollen in welchen münden und wie man herausfindet.«


  Er klopfte sich gegen die gerüstete Brust. »Ich habe eine…« Nein, sag es ihr nicht, warnte ihn eine innere Stimme, »… gute Orientierungsgabe.«


  »So, so.« Sie schien zufrieden zu sein. »Dann sollte ich in deiner Nähe bleiben und mit dir reisen.«


  »Darfst du denn nach Dsôn Sòmran zurück? Ich bin im Gegensatz zu dir freiwillig in diesen Höhlen. Du entsinnst dich?«


  »Schon.« Sie nickte. »Meine Strafe ist verbüßt. Ich fand bislang nur keinen Weg nach Dsôn.«


  Tirîgon fand keinen rechten Gefallen an der Vorstellung, die als Obboona verkleidete Albin neben sich zu haben. Nach wie vor hegte er Zweifel, was ihren Geisteszustand anging. Aber ich muss zugeben, dass sie zu kämpfen versteht. Sie wäre eine gute Lebensabsicherung.


  Am Teich angekommen, zeigte er ihr die Stelle, wo die Fische halb unter einem Steinvorsprung verborgen schwammen. »Jetzt möchte ich sehen, wie schnell es dir gelingt«, forderte er sie heraus und ging langsam zum Wasser.


  Sie hechtete an ihm vorbei, tauchte mit einem Kopfsprung unter und erschien mit einem Fisch an der Oberfläche, der zappelnd in ihren Händen hing. Das Wasser hatte den gröbsten Schmutz von ihr gespült und erlaubte einen deutlicheren Eindruck von ihrer wahren Anmut. »Ich glaube, ich habe gewonnen«, sagte sie und warf ihn an Land. »Sanft gebratenes Fleisch! Darauf freue ich mich schon.«


  Tirîgon sah, wie sich die Albin zuerst die nassen Kleider und dann die falsche Haut abstreifte. Sie tauchte bis zum Halsansatz unter, um sich abzuwaschen. Ihr braunes Haar funkelte wie die Nachtgestirne. Es war, als würde das Wasser eine gänzlich andere zum Vorschein bringen, und ihre Wirkung auf ihn war enorm. Ihrer Anziehungskraft gab es kaum etwas entgegenzusetzen.


  Sie ist wundervoll! Heißeste Begierde erwachte in ihm.


  Und als sie ihn mit einer spielerischen Geste lockend zu sich winkte, zögerte er nicht.


  Tirîgon ließ seine Vorsicht der vergangenen Momente fahren, schlüpfte aus der Rüstung, aus seinen Kleidern und stieg zu ihr in den Teich.
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  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Sisaroth hetzte die Stufen in die oberste Kammer und hatte sämtliche Türen hinter sich abgeschlossen. Zum Verbarrikadieren fehlten ihm die Möbel und Einrichtungsgegenstände. Die Bestien müssen geahnt haben, dass der Moment günstig für sie ist.


  Er stürmte durch die Tür ins Zimmer, wo Marandëi die zum fahrbaren Rammbock umgebaute Truhe schimpfend in Position brachte. »Bestien!«, rief er. »Es müssen vier Dutzend und mehr sein.«


  »Ich würde sie sofort zu Asche verbrennen, wenn wir nicht in diesem Turm säßen. Er straft mich, sobald er spürt, dass ich starke Zauber einsetze«, erwiderte sie.


  Es summte und rumpelte, der Boden bebte.


  Noch mehr von ihnen. Aber die Erschütterungen durch die Magie arbeiten für uns. Er begab sich an die Seite der Cîanai und schob. »Dann bleibt uns nur, ihn schneller zum Einsturz zu bringen.«


  Krachend kollidierte die Ramme mit dem Stein.


  Dieses Mal hatte der Zusammenstoß dramatischere Folgen. Ein Ruck lief durch das Bauwerk, und es neigte sich unvermittelt von selbst nach links, gleich einem stürzenden Baum, dessen Fall langsam begann und stetig schneller wurde.


  Das Wasserglas rutschte zu ihnen und zerbarst an der Wand, Sisaroth und Marandëi mussten sich nach vorn lehnen, als marschierten sie einen steilen Hang hinauf. Die schwere Truhe war unter diesen Bedingungen kaum mehr von der Wand wegzubewegen.


  Aber der Turm kippte trotz der Schräge nicht vollends, sondern verharrte.


  »Die Streben halten ihn noch«, mutmaßte Sisaroth. »Ein letztes Aufbäumen gegen uns, bevor er fallen wird.«


  »Was tun wir jetzt? Wir sitzen immer noch fest.« Marandëi sah zur Tür. »Wie lange brauchen die Bestien, bis sie uns erreichen?« Sie musterte den Alb kurz. »Und wo sind deine Waffen, Krieger?«


  »Es blieb keine Zeit. Außer dem Schwert habe ich nichts.« Er überlegte hastig. Sie muss es wagen. »Welche Sprüche vermagst du gegen sie zu schleudern, ohne dass der Turm dich strafen könnte?«


  Marandëi eilte geschickt zum Eingang, stieg dabei über die Möbel hinweg, und sah die Treppen hinab. Die Schieflage von Boden und Wänden verzerrte die Perspektive. »Ich versuche es mit Angst«, sprach sie nachdenklich. »Ihre Herzen sollen furchtsam werden.« Sie zeigte auf die Berge aus verschobenen Einrichtungsgegenständen. »Bete, dass mich der Turm nicht dafür zur Rechenschaft zieht, und lass du dir was einfallen, um ihn zu brechen! Ich halte dir den Rücken frei, solange es geht.« Marandëi verschwand hinaus.


  Nun denn! Sisaroth fiel in seiner Verzweiflung nichts Besseres ein, als sich zwei schwere Kannen aus Gold zu greifen, sie zum anderen Ende des Zimmers zu schleppen und nach tüchtigem Anlauf mit ihnen zusammen gegen die Wand zu springen. So lange, bis ihm die Füße schmerzten. Ihm dämmerte, dass die törichten Versuche nichts brachten. Es muss mir doch eine Lösung in den Sinn kommen!


  Das Summen und Schütteln der Fundamente ging derweil weiter. Der Turm stopfte sich unentwegt Bestien in seinen Bauch, um sie gegen die beiden Albae zu hetzen.


  Aber gerade diese Erschütterungen waren es, die den ersehnten Erfolg brachten: Risse zuckten unter Sisaroths Sohlen davon.


  Der Turm versetzt sich in seiner Rachegier den eigenen Todesstoß. »Es geht los, Marandëi!«, schrie er zur Tür hinaus. »Halte dich bereit und rette dein Leben vor den schweren Balken und…«


  Die Fugen verbreiterten sich unaufhörlich, knirschend lösten sich Steine, Verzahnungen rutschten auseinander – dann brach das Bauwerk spürbar entzwei.


  Der obere Teil mit Sisaroth schoss abwärts und richtete sich dabei auf, stand senkrecht und zerfiel dabei Stein um Stein. Die Wände verschoben sich, eine Staubwolke quoll mit ungeheuerlichem Druck gegen Sisaroth und erschwerte das Atmen. Durch das dumpfe, mahlende Krachen vernahm er die schrillen, durchdringenden Todesschreie der Bestien.


  Die Dachkonstruktion gab nach, Balken und kleinere Quader hagelten herab.


  Ich muss es überstehen! Ich stehe so kurz vor meiner Freiheit. Sisaroth wich ihnen aus, solange er sie noch sah, doch die dichten Dreckschlieren machten es nach wenigen Herzschlägen unmöglich.


  Ein Brocken traf ihn an der Schulter und zwang ihn in die Knie, ein weiterer Stein prallte ihm in den Rücken und schleuderte ihn auf den berstenden Boden.


  Das Zimmer schlug im nächsten Moment im Wassergraben auf und zerfiel endgültig. Die schäumenden, Blasen schlagenden Fluten umspülten den Alb und gaben ihm ein wenig Schutz vor den herabfallenden Holzbalken.


  Sisaroth wühlte sich nach oben. Er bekam den Rand des Bassins zu fassen und zog sich trotz der Schmerzen im Rücken und in der Schulter hinaus, blickte sich gehetzt um. Gerade rechtzeitig genug, um einem herabstoßenden Beil auszuweichen, das auf seinen Nacken gezielt hatte.


  »Hui, daneben!« Neben ihm stand ein grobschlächtiger Gnom in einem rostigen Kettenhemd, der seine Waffe hob, um nochmals zuzuschlagen. »Aber dieses Mal erwische ich dich, Schwarzäuglein! Wo sind deine Schätze, hä? Wo sind sie?«


  Sisaroth ließ sich zurück unter Wasser sinken und stieß sich vom Grund ab. Pfeilschnell schoss er neben dem kniehohen Gnom aus dem Wasser und zerschmetterte ihm mit einem Schlag den Unterkiefer, packte das Beil des Strauchelnden und entriss es ihm. »Ich bin nicht dem Turm entkommen, um ausgerechnet durch dich zu sterben, Missgeburt!« Die Klinge sauste dem Scheusal seitlich durch den Hals und tötete es.


  »Marandëi!« Wo ist sie? Sisaroth wischte sich das Nass aus den Augen, warf die schwarzen Haare zurück und ließ die Blicke über die Zerstörung schweifen.


  Um ihn herum lag ein Trümmerfeld. Bei seinem Einsturz vernichtete der Turm große Teile der Kolonnaden und des Wasserbeckens, sogar Stücke der Felswand waren abgesprengt und lagen als Brocken zwischen den behauenen Quadern umher.


  Gelegentlich ragten zerquetschte, zerschürfte Gliedmaßen unter den Steinen hervor. Die gequälten Laute von sterbenden und verwundeten Bestien hingen in der Luft. Mehr war von den Angreifern nicht übrig geblieben.


  Der Turm hatte sie zuerst angelockt, verschlungen und letztlich in den Tod gerissen. »Marandëi!«, rief Sisaroth furchtlos und zog ein Schwert unter einem Balken heraus. »Marandëi, hörst du mich? Wo bist du?«


  Zwei Gnome hüpften über die Ruinen und suchten nach Wertgegenständen.


  Sisaroth nahm Maß und schleuderte das Beil nach einem der beiden. Widerliche Ratten!


  Die Klinge traf ihr Ziel, kreischend brach das Wesen zusammen.


  Sein Begleiter sprang in Deckung und bedachte den Alb mit Flüchen und Schimpfworten. In seiner kleinen Klauenhand glitzerte eine Goldkette, welche die Albin vorhin noch um den Hals trug.


  Liegt Marandëi da? Sisaroth ging zu der Stelle, an der sich die Gnome herumgetrieben hatten, hob unterwegs einen Morgenstern auf und warf ihn nach der zweiten Kreatur, die sich mit der Beute davonmachen wollte.


  Kreiselnd flog die Waffe.


  Die Ketten wickelten sich um den dünnen Hals und würgten den zeternden Gnom, drückten ihm die Luft ab. Zwei der schweren Eisenkugeln trafen in das hässliche Gesicht und zertrümmerten Nase und Schläfe, die dritte Kugel drückte den Hinterkopf ein. Das Gewicht der stachligen, faustgroßen Metallgebilde riss ihn um. Röchelnd fiel der Gnom zu Boden.


  Sisaroth sah einen wirren Stapel Balken, unter dem er durch einen schmalen Spalt das Kleid der Cîanai erkannte. Ich hoffe, sie ist nicht tot!


  Trotz seiner Schmerzen hievte er das Holz zur Seite und wälzte Steinquader weg, bis er eine Lücke aufgetan hatte, um die bewusstlose Albin zu bergen.


  Auf den ersten Blick schien sie nichts gebrochen zu haben.


  Platzwunden, Abschürfungen, aber nichts Schlimmes. Etwas beruhigter schöpfte er Wasser aus dem Becken und gab ihr einige Spritzer ins Gesicht, um sie zu wecken.


  Marandëi öffnete die Augen, blickte sich um und schien nicht zu wissen, wo sie sich befand. »Ich … bin nicht mehr im Turm«, kam es über die staubbedeckten Lippen. Sie richtete sich auf und drehte den Kopf. »Wir … haben es geschafft!« Sie stieß einen lauten Freudenschrei aus und umarmte Sisaroth. »Ohne dich säße ich für immer gefangen.«


  »Das stimmt«, antwortete er und grinste. »Dennoch gelang uns gemeinsam die Flucht. Wir haben beide dazu beigetragen.« Er half ihr beim Aufstehen, sie klopfte sich den Dreck vom Kleid. »Deine Kette ist auch gerettet.« Sisaroth zeigte auf den erschlagenen Gnom. »Die kleinen Ratten wollten sich daran bereichern.«


  »Sehr aufmerksam von dir.« Marandëi besah sich ihre Blessuren. »Ich hatte mehr als Glück. Die Infamen wachten über uns.«


  »Ich werde sie fragen, sobald es mir gelingt, eine Bestie lebend zu fangen.« Er ging zu den getöteten Gnomen, wand den Schmuck aus den verkrümmten, dreckigen Fingern und brachte ihn der Albin.


  »Du willst sie fragen?«


  »Sicherlich. Ich bin ihr Priester.« Sisaroth sah, dass sie ihn nicht ernst nahm. »Ich gebe zu, dass ich am Anfang meiner Ausbildung stand, bevor ich zu Unrecht verbannt wurde, aber ich kann sehr wohl ein Ritual abhalten.«


  Marandëi zog eine anerkennende Miene. »Das kann sich hören lassen. Ich bin gespannt, sofern ich dabei sein darf. Einer meiner engsten Freunde versuchte sich ebenfalls als Priester der Infamen und überlebte eine Inkantation mit Mühe. Die Infamen sind sehr, sehr wählerische Götter.«


  Sisaroth überlegte, ob er den Mund nicht zu voll genommen hatte, wollte sich aber keine Blöße geben. »Sie sind anspruchsvoll.« Dabei beließ er es und blickte sich absichtlich auffällig in der Höhle um. »Was unternehmen wir? Wohin gehen wir?«


  Marandëi legte ihre Kette an. »Was mich angeht, werde ich mein Versprechen halten«, sagte sie getragen.


  »Dein … Ach, richtig!« Im Eifer der letzten Ereignisse hatte er ihren Schwur beinahe vergessen. »Das musst du nicht. Du kannst deines Weges ziehen, während ich mich aufmache und meine Geschwister suche. Ich entbinde dich von jeglicher Schuld mir gegenüber. Du wirst eigene Pläne haben.« Es fiel Sisaroth nicht leicht, diese Nachsicht zu zeigen, doch ihm war danach. Ich werde es hoffentlich nicht bereuen. »Du sollst nicht das Gefängnis gegen einen Eid tauschen, der dich bindet.«


  Aber sie blieb stur. »Ich schwor es, und ich denke, dass die Infamen dich sandten, um mir zu zeigen, dass sie selbst in Phondrasôn Macht besitzen und diejenigen bewahren, die sie nicht aufgeben. Daher werde ich dir von nun an fünf Teile der Unendlichkeit zu Diensten sein.«


  »Es ist deine Entscheidung.« Innerlich freute sich Sisaroth. Großmut zahlt sich aus. Zwar hatte er noch keine Kostprobe erhalten, was die Magie der Cîanai anbelangte, doch es würde sich eine Gelegenheit ergeben. Scheusale, die sie vernichten kann, hält der Ort genügend vor.


  Marandëi wies auf den Ausgang. »Ich kenne mich noch ein wenig aus, sofern sich die Wände nicht verschoben haben. Lass uns für den Anfang dorthin gehen, wo sich einst mein Palast befand. Dort sollte es sicherer sein.«


  »Damit wir uns richtig verstehen: Ich möchte nicht verweilen, auch wenn es einen Palast gibt, in dem ich leben könnte.«


  »Das ist mir klar. Es wird ein kurzer Aufenthalt.« Sie fuhr sich über das ramponierte Kleid. »Ich musste diesen Fetzen viel zu lange tragen und waschen, und bei aller Liebe für das Kleidungsstück: Irgendwann reicht es. Gewähre mir eine kleine Rast, die knapp genug sein wird, um einen Rucksack zu packen.« Sie schien etwas zwischen dem Schutt entdeckt zu haben. »Ah! Mein guter Stab.« Sie bückte sich und zerrte den schulterhohen, metallbeschlagenen Stock hervor. »Er wurde auch verschont, wie erfreulich!« Marandëi ging los. »Komm.«


  Sisaroth folgte ihr. Im Vorbeigehen wählte er aus den verstreuten Gegenständen, die den Óarcos gehört hatten, einen kleinen Schild und ein besser austariertes Schwert sowie drei Dolche, die er sich in seinen Gürtel steckte. Damit lässt sich notfalls kämpfen. »Wer errichtete dir deinen Palast?«


  »Oh, ich nahm ihn mir«, erklärte sie ganz selbstverständlich. »Der Besitzer wusste nicht zu schätzen, was er besaß.« Marandëi stieg über die Trümmer hinweg, nutzte ihren Stab als Stütze. »Er hatte das Gebäude, ohne es zu bemerken, auf einer magischen Quelle errichtet. Das ist für mich als Cîanai eine gute Lage.«


  »Und warum hast du deinen Palast verlassen und bist im Turm gelandet?«


  »Langeweile. Ich erforschte die Umgebung und stieß auf die Höhle mit diesem verfluchten Gebäude.« Sie sah über die Schulter und spie aus.


  »Du weißt nach wie vor nicht, wie lange du festgesessen hast?«


  »Nein. Ich kann es nur ahnen.« Marandëi seufzte.


  Während sie über die Trümmer marschierten, kam Sisaroth der Gedanke an den Grund ihrer Verbannung.


  Dass er unschuldig in Phondrasôn saß, hatte er ihr mehrmals erzählt. An ihrem Antlitz hatte er nicht ablesen können, ob sie ihm glaubte. Sie dagegen wich seinen gelegentlichen Nachfragen für den Grund ihres Hierseins bislang aus.


  Da sie in meinen Diensten steht, muss sie mir die Wahrheit sagen. Oder sollte es. »Übrigens, du musst nicht fürchten, dass dir etwas geschieht, wenn wir nach Dsôn Sòmran gehen«, begann er. »Du bist lediglich aus Dsôn Faïmon verbannt worden.«


  Marandëi und er betraten den anschließenden Gang hinter der Höhle, auf dessen Wände und Boden die albischen Runen eingelassen gewesen waren, die Sisaroth geführt hatten. Die Symbole sahen nun wie ausgebrannt aus, zersplittert und unschädlich gemacht.


  Sie trat erleichtert die Überreste zur Seite. »Der Bann ist mit der Zerstörung des Turm gebrochen. Keiner unseres Volkes wird mehr in diese Falle gelockt.« Sie stieß mit dem Stab auf den Boden, woraufhin die Intarsien im Holz schwach aufleuchteten. Die Helligkeit reichte zum Sehen aus. »Fort von diesem Ort.«


  Sisaroth ging neben ihr, hielt Schwert und Schild bereit. Es ist ruhig. Die Scheusale scheinen allesamt im Steinregen umgekommen zu sein.


  Schweigend und aufmerksam schritten sie durch den Gang.


  »Du schuldest mir noch eine Antwort«, erinnerte Sisaroth sie.


  »Ich bin nicht verbannt worden«, entgegnete Marandëi leise und hob das Kinn. »Ich bin … geflüchtet.«


  Welche Bedrohung vermag groß genug zu sein, um sie dazu gezwungen zu haben? »Weil du einen Mord begingst und du der Rache der Familie entgehen wolltest«, mutmaßte er.


  Marandëi stieß den Stock mit Wucht nieder, was ein Nein oder Ja bedeuten konnte. »Ich flüchtete vor meiner eigenen Zunft«, gestand sie. »Ich wusste, dass die Gelehrten mich jagten. Kein Fleckchen in Dsôn Faïmon hätte als Unterschlupf getaugt. Und eine Verbannung hätten sie niemals als Richtspruch hingenommen.«


  Sisaroth wurde neugierig. »Dann bestahlst du einen von ihnen? Ging es um ein Artefakt?« Seine Augen richteten sich auf ihren Stab. Ihn sogar? »Oder eine Formel?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich tötete meinen Meister. Vorsätzlich.« Die Albin biss sich auf die Unterlippe, eine Blutperle sickerte das Kinn herab. »Weil ich ihm beweisen wollte, dass ich besser bin als er.«
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  Nachtschwarze Eiche, mondbeschienen,


  blattlos, tote Äste, doch wächst an ihnen


  eine besondere Frucht, deren strenger Duft


  die Fliegen und die Krähen lockt.


  Und unter der alten Eiche hockt


  ein hungriger Fuchs und wartet, bis es gibt,


  was er so liebt.


  Baumesfrucht pendelt,


  Baumesfrucht verrottet,


  Baumesfrucht verspottet,


  von den Wanderern, die mit schnellem Gang


  schreiten voran.


  Und der Wind spielt mit dem Toten,


  lässt ihn gar am Stricke tanzen,


  über den schimmelnden Leib klettern die Wanzen,


  die sich laben am faulenden roten Fleisch.


  Der Fuchs springt, beißt sich einen Brocken


  vom Schenkel, frisst und bleibt an der Eiche hocken.


  Baumesfrucht pendelt,


  Baumesfrucht verrottet,


  Baumesfrucht verspottet,


  von den Wanderern, die mit schnellem Gang


  schreiten voran.


  Grundlos gehängt von solchen Leuten,


  die sich an seinem Leid erfreuten.


  Sie feierten danach ein ausgelassen Fest.


  Doch wütet nun die Pest,


  die er ihnen unwissend brachte.


  So kam’s, dass der Tod


  zweimal lachte.


  Baumes Frucht, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Firûshas Angst steigerte sich, je mehr beerenähnliche Kokons aufbrachen und die Insekten freigaben. Das Zischen schwoll an und erinnerte an einen schnell fließenden, immer größer werdenden Bachlauf.


  Wir schaffen es niemals im Leben. »Du bist zu langsam! Lass mich raus!«, rief sie und rüttelte an den Stäben. »Ich kann vor ihnen davonrennen!«


  Er gab keine Antwort, sondern zerrte den Schlitten hinter sich her. Die Geschwindigkeit war beeindruckend, mit der er das Gewicht durch die Höhle zog. Aber sie genügte Firûsha nicht.


  Die Insekten breiteten winzige Flügel aus, sprangen und segelten durch die Luft und kamen den beiden Albae bedrohlich nahe.


  Mehr als fünf oder sechs Hüpfer werden sie nicht brauchen, um uns einzuholen. »Lass mich raus, Crotàgon!«, schrie sie verzweifelt. »Bitte! Wir müssen den Proviant und die Ausrüstung aufgeben, wenn wir leben wollen.«


  Der breitschultrige Alb hielt an. Aber nicht, weil er auf sie hörte, sondern weil der Ausgang ungefähr hundert Schritt vor ihnen durch eine Gerölllawine verschüttet war.


  »Da vorn gibt es kein Entkommen«, sagte er – und öffnete endlich die Tür zu ihrem Gefängnis. »Wir müssen nach rechts. Dort sollte es noch einen zweiten Durchgang geben.«


  »Sollte?« Sie stieg hinaus. »Wir haben keine Zeit, um das herauszufinden.«


  »Ich warnte dich, dass es außerhalb meines Hauses gefährlich würde. Beschwere dich nicht.« Er rannte los, und Firûsha folgte ihm.


  Crotàgon bewegte sich trotz seiner Rüstung schnell, sie konnte ihm gerade noch auf den Fersen bleiben.


  Es ging schnurgeradeaus durch dichter werdendes Unterholz, in dem keine Insekten hockten. Dafür stank es penetrant nach Lilien; dichte gelbe Pollenwolken lösten sich mit jeder Berührung eines Astes von der Rinde und machten das Atmen schwer.


  Crotàgon schlug eine Bresche durch die starren, standhaften Zweige, in denen Firûsha sich mit ihren Haaren und dem ausladenden Kleid verheddert hätte.


  Sind sie schon heran? Als sie hinter sich sah, blickte sie auf einen gewaltigen Insektenschwarm, der unter der Höhlendecke hing. In langen schwarzen Linien führten einzelne Ausläufer, die an ausgestreckte knorrige Finger erinnerten, zu Boden. Einer der Fühler zielte genau auf die Albae. Das vordere Ende befand sich zum Greifen nahe.


  Ich will nicht verbluten! »Crotàgon, rasch!«, rief Firûsha und fühlte den Drang, ihn anzuschieben. »Sie haben uns gleich!«


  »Schneller kann ich nicht«, gab er zurück. »Das zähe Gebüsch bremst mich zu sehr.«


  Firûsha setzte zu einer Erwiderung an und trat ihm dabei aus Versehen gegen den Stiefelabsatz. Crotàgon geriet ins Straucheln und fing sich, während sie nach links taumelte und fiel.


  Das wütende Surren der Insekten drang an ihr Ohr.


  Ihr werdet mich nicht bekommen. Firûsha stemmte sich auf und wollte weiter, aber ihr Fuß hatte sich in einer Wurzel verfangen. Sie steckte fest. Nein! Nicht jetzt! Sie wandte sich um, als könnten ihre Blicke die monströsen Mücken aufhalten.


  Plötzlich sprang ein Barbar aus dem Unterholz und stellte sich mit ausgebreiteten Armen in die Flugbahn der Insekten. Er trug nichts am Leib außer einem Lendenschurz.


  Sie prallten gegen ihn – und wandelten sich innerhalb von vier, fünf Herzschlägen zu vertrockneten Überresten, die raschelnd zur Erde rieselten. Beinchen, Panzer, Flügel fielen auseinander. Alles, was mit der Haut des Barbaren kollidierte, schien innerhalb eines Wimpernschlags seine Lebenskraft zu verlieren und auszudörren.


  Firûsha zog den Fuß aus der Wurzel, erhob sich langsam und konnte die Augen vom Schauspiel nicht abwenden. Wie macht er das?


  Der Barbar war groß und kräftig, sein Oberkörper mit Tätowierungen überzogen, die sich dank des Muskelspiels bewegten. Die Mücken spürten, dass ihnen die Vernichtung drohte, und zuckten vor dem Hindernis zurück, wagten sich auch nicht daran vorbei. Die dunkle Wolke zog sich zurück.


  Der Barbar lachte und drehte den Kopf der Albin zu.


  Ihr Infamen! Ihre Beine trugen sie von selbst rückwärts: Der Unbekannte besaß den Schädel eines uralten Greises, das faltenüberzogene Gesicht strahlte Grausamkeit aus. Die zusammengezogenen Augenbrauen verliehen dem Grinsen eine wahnsinnige Note. Aus dem zahnlosen Mund fielen Reste der Insekten. Auf Firûsha wirkte der Barbar wie zusammenmontiert. Kopf und Körper passten vom Alter nicht zueinander.


  »Lauf!«, herrschte Crotàgon sie an und zerrte an ihr.


  Sie fragte nicht, sondern folgte seiner Aufforderung. Die Rettung durch den Barbaren schien keine endgültige zu sein. »Wer ist das?«, keuchte Firûsha und wagte es nicht mehr, sich umzudrehen, um nicht erneut zu stürzen.


  »Ein Ukormorier. Ich erkläre es dir, falls wir lebend hinausgelangen.« Crotàgon schwenkte auf einen Trampelpfad ein.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, folgte ihnen der Barbar.


  Rechts und links um sich machte Firûsha weitere Gestalten aus, die durch das Gestrüpp jagten und die Flüchtenden flankierten. Die Sträucher, das wenige Gras auf dem Boden, die Blumen verdorrten und verrotteten innerhalb eines Lidschlags, sobald sie von den Ukormoriern berührt wurden. Sie schnitten braune Schneisen in die üppige, bunte Vegetation der Höhle.


  Ich will nicht wissen, was geschieht, wenn sie Hand an mich legen. Firûsha bemerkte, dass die Verfolger näher rückten und die Klammer schlossen. Gleichzeitig führte sie Crotàgon weg von der Höhlenwand. Was tut er? »Wohin laufen wir?«


  Der Pfad mündete in eine Lichtung von etwa zehn Schritt im Durchmesser, in deren Mittelpunkt er sich begab und stehen blieb. »Du bleibst hinter mir«, raunte Crotàgon ihr zu und packte den Speer mit der überbreiten und langen Spitze.


  Firûsha hatte begriffen, dass er sich den Barbaren zum Kampf stellte. »Gib mir eine Waffe«, bat sie leise.


  Er reichte ihr nach einem eindringlichen Blick einen Dolch, der ihr schwertschwer erschien. Nichts, mit dem sie wahrlich gut umzugehen verstand. »Solltest du dich verteidigen müssen, ziele auf das Brustbein. Darunter liegt ihr Herz.« Crotàgon richtete seine Aufmerksamkeit nach vorn und stieß einen Fluch aus.


  Kann es noch schlimmer kommen? Firûsha sah an ihm vorbei.


  Vor ihnen traten acht Ukormorier aus dem abgestorbenen Dickicht, alle fast nackt und mit Tätowierungen sowie mit Greisenschädeln versehen. Waffen benötigten sie nicht. Eine Berührung genügte offenkundig, um einen Feind zu vernichten.


  Sie fand den Anblick befremdlich und unheimlich. Tragen die Zeichen in ihrer Haut Schuld an ihrem Aussehen? Firûsha warf einen kurzen Blick auf Crotàgons Speer, anschließend auf ihren Dolch. Was geschieht, wenn man sie trifft? Wird die Waffe auch rosten und gleich zerfallen? Sie verzog das Gesicht. Schreckliche Kreaturen! Wie kann man sie zur Strecke bringen? Sie bückte sich und sammelte einige faustgroße Steine auf.


  Die Ukormorier bildeten eine Linie, betrachteten die Albae abschätzend und warteten.


  »Was haben wir ihnen getan?«, wisperte Firûsha Crotàgon zu.


  »Ich weiß es nicht. Du sahst, was sie vermögen. Aus diesem Grund legte ich mich nicht mit ihnen an«, antwortete er angespannt. »Doch meine Zurückhaltung wollen sie mir nicht anrechnen, wie es scheint.« Er ließ seine Waffe rotieren und behielt die Gegner im Auge.


  »Vielleicht wollen sie mit uns verhandeln?«


  »Nein, das wollen sie nicht«, gab eine Stimme zurück, die aus dem Nichts kam. Sie sprach in einem Barbarendialekt, den auch Sklaven in Dsôn nutzten.


  Firûsha blickte sich um, entdeckte allerdings niemand anderen. Crotàgon pendelte mit dem Oberkörper vor und zurück, spielte mit dem Speer; auch er schien ratlos.


  Ein Schimmern lief über einen der Ukormorier, und seine Form änderte sich: Vor ihnen stand unvermittelt ein eigentümliches Wesen mit sechs Armen und von gedrungener Form. Es hatte blassgelbe Haut und stechend grüne Augen. »Sie warten auf mein Zeichen, damit sie euch angreifen dürfen.« Der lippenlose Mund bewegte sich unmerklich beim Sprechen, als bildete der Unbekannte die Worte in der Kehle. »Ich bin Hopiash, Herr über diesen Teil von Qchior.«


  Er meint damit bestimmt Phondrasôn. Firûsha schluckte, der Speichel wollte nicht recht durch ihren trockenen Hals.


  »Wir bedanken uns für die Rettung vor den Wyde-Mücken«, erwiderte Crotàgon höflich, doch zurückhaltend. »Wir haben keine Händel miteinander. Lass uns ziehen.«


  Hopiash kreuzte drei Händepaare. Die Geste eines Herrschers, der den Wunsch seines Untertanen nicht billigte. »Wir mögen keine Händel haben, doch ich wartete schon sehr lange auf dich. Du verstecktest dich in deinem Steinhaus. Die Fügung wollte es, dass ich dich heute hier antreffe.« Er deutete auf Firûsha. »Und ich sehe, du hast mir etwas mitgebracht.« Ein knarrender Ton entsprang seiner Kehle, beim Lächeln kamen lange, spitze Zähne zum Vorschein. Er warf seine strähnigen, gefetteten Haare mit einer Kopfbewegung nach hinten.


  »Was willst du?« Crotàgon wechselte unauffällig seinen Griff um den Speerschaft und machte sich wurfbereit, wie Firûsha bemerkte.


  »Euch beide.« Hopiash lehnte sich nach vorn. »Ich brauche euch! Ihr fehltet noch in meiner Sammlung. Die anderen werden neidisch sein.«


  »Die anderen?«, raunte sie erschrocken, was das Wesen zum Lachen brachte. »Es gibt noch mehr Scheusale wie dich?«


  »Oh, wir Karderier sind eine kleine, aber feine Familie«, gab Hopiash zurück und verwandelte sich dabei in eine verführerische Albin. »Wir mögen eure Art. Ihr seid sehr ergiebig.«


  Crotàgon entfuhr ein Laut der Verblüffung. »Das ist die Gestalt von Tûrshai.«


  »Ja, sie erwähnte, dass sie dich kannte, bevor sie in meine Hände fiel.« Hopiash legte die Hände auf die Hüften. »Leider ist das viel zu lange her. Und ihre Balsamierung missriet.« Ein vorwurfsvoller Blick richtete sich auf einen der tätowierten Ukormorier. »Wobei, vielleicht tue ich Tossàlor unrecht. Ich habe einen von ihnen in Verdacht, den Leichnam berührt zu haben.« Er lächelte. »Dafür bekomme ich zwei eures Volkes.«


  Tossàlor? Erst verarbeitet er sein eigenes Volk zu Kunst, nun auch noch die Einbalsamierung für dieses Scheusal! Firûsha fand den Vorschlag, das Haus des Künstlers aufzusuchen und ihn mitzunehmen, immer weniger erstrebenswert.


  »Was genau meinst du mit ergiebig?« Crotàgons Muskeln spannten sich, wie sie sah.


  Firûsha durchschaute den Alb. Er bereitet sich auf einen Angriff vor und lenkt ihn mit seinen Fragen ab.


  Hopiash verwandelte sich in einen der Ukormorier. »Ich ziehe die Magie, die in einer Kreatur existiert, heraus und bewahre sie, um mich nach Belieben zu verwandeln«, erklärte er. »Zauberer und Hexen sind nicht übel, doch die beste Kraft ruht in denen, die von Geburt an davon durchwirkt sind. Wie das Volk der Albae. Leider findet man sie selten, und dazu seid ihr noch furchtbar wehrhaft.« Er lachte. »Meine Krieger werden euch gleich umstimmen. Sollten sie euch berühren müssen, werdet ihr zerfallen. Nicht sofort, und auch nicht morgen. Als unsterbliche Wesen dauert der Zerfallsprozess lange und ist sehr schmerzhaft.« Er grinste.


  Firûsha schüttelte sich. Und uns nennt man jenseits von Phondrasôn grausam. Man sollte die Völker Tark Draans hier hineintreiben und sie am eigenen Leib spüren lassen, wo wahre Grausamkeit herrscht!


  »Such dir eine andere Quelle als uns. Wir müssen weiter. Aber ich werde dir freiwillig etwas von meiner Macht abgeben!« Crotàgon warf den Speer.


  Die kurze Waffe traf Hopiash und drang mit ihrem breiten Blatt in den Brustkorb wie ein Spaten durch Erde. Ein dumpfer Schlag erklang dabei; das Wandelwesen wurde von der Wucht umgerissen und fiel auf den Rücken, Blut schoss aus dem jetzt weit geöffneten Mund und umspülte die langen Zähne, rann die Wangen hinab und ergoss sich auf den Boden.


  Die Ukormorier ließen sich nicht durch den Tod ihres Anführers beeindrucken. Sie preschten nun stumm voran und versuchten, zu den Albae zu gelangen.


  »Gib auf dich acht«, sagte Crotàgon und riss sein breites Schwert aus der Hülle. »Ich muss mich auf den Kampf konzentrieren. Mögen die Infamen mit dir sein, kleine Albin. Solltest du flüchten, nehme ich es dir nicht übel. Ich vermag dir nicht zu sagen, wie es endet.« Er stürmte den Feinden entgegen.


  Firûsha wog den schweren Dolch in der Hand. Ich bin Sängerin, dachte sie fieberhaft und drängte ihre Furcht vor dem Kommenden zurück, soweit es ihr möglich war. Meine Kampffertigkeiten sind schlechter als Tirîgons. Sie hatte in ihrem Leben drei Probeduelle gefochten, natürlich gegen ihren Bruder, und verloren. So klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Crotàgon es vermochte, die Barbaren allein zu töten.


  Der Alb schlitzte vier seiner Gegner mit einem sensenartigen Schlag die Bäuche auf – und das Schwert überzog sich dabei nicht nur mit weißem Blut, sondern auch mit Rost. Der rötlich-pulvrige Belag sprang auf das Heft über.


  Als Crotàgon erneut ausholte, bröckelte die Waffe bereits zwischen seinen Fingern. Die Klinge war von Löchern durchsetzt und löste sich beim Auftreffen gegen den fünften Feind in Staub und Splitter auf.


  Ukormorier zersetzen alles, ob tot oder lebendig! Firûshas Herz geriet ins Stolpern, als sie sah, wie zwei der Angreifer den muskulösen Alb umgingen und auf sie zustürmten. In den Greisenfratzen stand pure Mordlust, die zahnlosen Münder waren zu stummen Schreien aufgerissen.


  »Zurück! Ich töte euch!« Sie schleuderte die Steine nach dem Vorderen und traf ihn zweimal gegen den Kopf, was wenigstens dazu führte, dass er langsamer wurde und zurückfiel. Helles Blut strömte von der runzligen Stirn in seine Augen.


  Der zweite Angreifer wollte nach ihr greifen.


  Firûsha duckte sich und konnte nicht anders, als mit dem Dolch zuzustechen. Die Spitze bohrte sich durch die haarige Bauchdecke des Barbaren, der aufkeuchte und erneut versuchte, die Albin zu packen.


  »Bleib weg von mir!« Sie trat mit einem lauten Verzweiflungsschrei zu und trieb ihn dadurch nach hinten. Die Sohle des Schuhs, mit dem sie getroffen hatte, erhitzte sich und löste sich auf, dann folgte der Rest des Leders, sodass sie barfuß gehen musste.


  Der Ukormorier zog sich die Klinge aus dem Leib. Ein dicker Strahl weißen Blutes sprühte gegen Firûsha, die sofort Mund und Augen schloss. Das Geräusch eines fallenden Körpers erklang. Einen Angreifer hatte sie ausgeschaltet.


  Bin ich verseucht? Löse ich mich auf? Sie zwang sich, die Lider zu heben und nach dem verbliebenen Ukormorier zu schauen, der auf sie zukam. Der Dolch in ihrer Hand zerkrümelte, vom Metall bis zum Stoff, der um den Griff gewickelt war. Keine Steine mehr und keine Waffe!


  Firûsha sah, dass Crotàgon seinen beiden Gegnern gegenüberstand und nach einer Lösung suchte, um sie zu besiegen, ohne sie berühren zu müssen. Ich bin eine Sängerin, fuhr es ihr erneut durch den Kopf. Ich sollte die Talente nutzen, die ich beherrsche. Sie öffnete den Mund und sang eine Melodie, die sie geradewegs erfand. Die Töne drangen rein und klar aus ihrer Kehle, die Höhle trug ihre Stimme weit und verstärkte sie indes. Ihr sollt stehen bleiben und lauschen, damit ich…


  Doch dann geschah etwas Unerwartetes: Der Ukormorier griff unbeeindruckt nach ihr!


  Und ehe sich Firûsha in Sicherheit bringen konnte, hatte er ihren Arm gefasst und zog sie zu sich, griff in ihre schwarzen Haare, um die Albin niederzuringen.


  Sie glaubte, ein Brennen am ganzen Körper zu spüren. Er hat mich berührt! Ich werde mich auflösen wie mein Schuh!


  Da sie nun ohnehin verloren war, schlug sie kreischend um sich und sprengte seinen Griff. Wutlinien schossen über ihr Gesicht. »Du raubtest mir die Unendlichkeit. Dafür töte ich dich!«


  Mit zwei Fingern stieß sie dem Ukormorier zwischen den schützend erhobenen Armen in die Augen, trat ihm in den Schritt und schickte ihn zu Boden. Keuchend kniete er vor ihr, da schlug sie mit beiden Fäusten gleichzeitig gegen seine Ohren und versetzte ihm einen weiteren Kniestoß mitten in die Greisenfratze.


  Er sank nach hinten, wollte wegkriechen.


  Das lasse ich nicht zu! Firûsha sprang auf ihn, legte ihre zarten, weichen Hände um den alten Hals und presste zu. So fest sie vermochte. »Du hast mir mein ewiges Leben gestohlen!«


  Der benommene Ukormorier konnte sich nicht mehr gegen die Albin wehren und röchelte, schlug ihr noch einmal schwach in die Seite und starb endlich den Erstickungstod.


  »Dein Tod heißt Firûsha«, spie sie voller Abscheu über die Lippen und erhob sich.


  Sie sah zu Crotàgon, der versuchte, sich nicht von den Feinden berühren zu lassen. Es erinnerte an das kindliche Fangspiel.


  Ich habe einen Kampf gewonnen. Tirîgon würde staunen, hätte er mich eben gesehen. Firûsha machte einen Schritt nach vorn, ging zu Hopiashs Leiche und zog mit Mühe den Speer heraus. »Warte, ich helfe dir.« Sie musste beinahe lachen, so komisch erschien ihr es: Sie eilte einem hünenhaften Krieger zur Unterstützung entgegen.


  »Bleib!«, rief Crotàgon. »Sie dürfen dich nicht…«


  »Sie haben mich bereits erwischt. Es macht nichts mehr.« Firûsha rieb sich den Arm, der sich kalt anfühlte. Ein Büschel langer schwarzer Strähnen fiel ihr aus und vor die Füße. »Wohlan, ihr Bestien. Euer Tod heißt Fir…«


  Abrupt wich alle Kraft aus ihr. Sie verdrehte die Augen und stürzte nieder.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Aïsolon saß in der Dachkammer auf einer Truhe, umgeben von schwelenden Balken, dem Geruch von gelöschtem Feuer und frischem Blut. Das Duftwasser, das Ranôria benutzte, konnte kaum dagegen ankommen, aber es lag in der Luft. Er hatte es ihr geschenkt.


  Sein Blick war auf die Leiche gerichtet, die unter der Dachluke lag, die Augen offen zum grauen Himmel gerichtet. Der Nebel hatte sich hoch über der Stadt vor die Gestirne geschoben und verwehrte der Toten den Lichterglanz.


  Leise knackte das angebrannte Holz, ein verkohltes Stück sprang mit einem Knistern ab und fiel auf die Bohlen.


  Es verging, wie auch Ranôria vergangen war.


  Aïsolon wollte aufspringen und schreien, dann weinen, im nächsten Atemzug sein Schwert in den Leib des unbekannten Mörders rammen, ihn aufschlitzen und ihn vom Wall schleudern. Mit dem nächsten Atemzug verließ ihn die Kraft, und er wollte nur stumm neben ihr ausharren und sich dem Schmerz hingeben. Er durchlitt ein Gefühlsgewitter.


  Ranôria war vom Regenwasser gewaschen worden, es gab keine Blutspuren in ihrem Gesicht. Aber die Wunden und Male in ihrem Leib ließen keinen Zweifel zu, dass es einen Kampf gegeben hatte; dass man sie verfolgt hatte; dass man ihr gezielt das Leben genommen hatte.


  Ihr Fluchtweg ließ sich halbwegs zurückverfolgen.


  In einer abgestürzten Transportplattform auf dem Grund des Steinbruchs fanden Gardisten die zerschmetterten Leichen zweier Albae: die des Bedieners und eines Passagiers. Doch auch ihre Verletzungen rührten nicht allein vom heftigen Aufprall. Sie waren ermordet worden, mit der gleichen oder einer ähnlichen Klinge wie Ranôria.


  Es fand sich ein Zeuge, der vor dem Absturz in die Kabine hatte einsteigen wollen und der darin schemenhaft vier Albae erkannt hatte.


  Sie sprang vor dem Unglück aus der Kabine, gelangte aufs Dach des Hauses, wohin ihr der Mörder folgte, überlegte Aïsolon und nahm die kalte Hand der Toten. »Ich schwöre, dass ich ihn finde und töte«, sprach er liebevoll. »Und ich werde die Untersuchungen am Mord von Sémaina und ihrer Familie aufnehmen.«


  Aïsolon ahnte, was geschehen war. Ihre Nachforschungen hatten Personen in Dsôn nervös gemacht. Jemand verlor die Nerven und beauftragte eine Klinge, Ranôria zum Schweigen zu bringen, bevor sie Entdeckungen machte. Eine andere Erklärung für den Anschlag auf seine einstige Gefährtin gab es nicht.


  Hätte ich ihr geglaubt, könnte sie noch leben! Die Vorwürfe gegen sich wogen schwer.


  Ohne den Regen, der den vom Mörder gelegten Brand löschte, wäre sie zu einer unkenntlichen Leiche geworden und die wundervolle Sängerin auf rätselhafte Weise verschollen geblieben. Wer immer hinter dem Mord steckte, er hatte bestimmt schon passende Gerüchte parat gehalten, um Ranôrias Verschwinden zu erklären. Gekaufte Zeugen, die sie über den Wall springen sahen oder dergleichen.


  Aïsolon hielt ihre eisigen Finger in seiner Hand, die andere bedeckte seine Augen und versuchte, die Tränen einzudämmen, die über seine Wangen rollten.


  Er wollte nicht zusammenbrechen und trauern. Er wollte die Suche beginnen, mit der ganzen Kraft seiner Wut auf den feigen Meuchler und dessen Anstifter.


  Die Gedanken schafften es trotzdem nicht, ihn aufzurichten. Der Statthalter von Dsôn Sòmran und mächtigste Alb weinte um die Mutter seiner Kinder. Dass der unschuldige Sohn seinen Geschwistern freiwillig in die Verbannung gefolgt war, wog am schwersten. Man nahm mir alles. Er schluchzte und konnte die Tote wegen seiner Schuldgefühle nicht länger ansehen. Samusin, wo ist deine ausgleichende Macht?


  »Aïsolon?«, fragte eine Albin. Ein Gegenstand wurde zur Seite geschoben, Stoff raschelte, die Stiege knarrte leise.


  Dann stellte sich jemand hinter ihn und legte beide Hände auf seinen Rücken. Die Wärme des Körpers drang durch den Stoff und beruhigte ihn. Es war Cèlantra, seine momentane Gefährtin, die nach ihm gesucht hatte.


  »Siehst du ihre Wunden?«, sprach er heiser.


  »Ja«, sagte sie mitfühlend. »Sie muss sehr gelitten haben, bevor man sie umbrachte.« Cèlantra benannte die Wahrheit ohne Scheu.


  Die junge, braunhaarige Albin gehörte der gut situierten Schicht des Reiches an, lebte mit ihrer Familie im achten Ring und versuchte sich in der Kunst des magischen Heilens. Cèlantra hatte ein Auge für Verletzungen. Aïsolon hatte sie umworben, weil er ihren scharfen Verstand sehr schätzte. Sie hatte ihm nachgegeben, weil sie ihn für seine Taten in der Vergangenheit bewunderte, nahm er an.


  »Weißt du, was es für die Stadt bedeutet, wenn es sich herumspricht, was geschah?«


  Cèlantra zögerte. »Es kann vieles bedeuten. Die einen werden den Verfall des Zusammenhalts beklagen, die anderen Ranôrias Neider beschuldigen, und ein kleiner Teil wird munkeln, es hänge mit ihrem Zweifel an der Schuld ihrer Kinder zusammen«, fasste sie nüchtern zusammen. Sie streichelte seinen Nacken. »Nicht mehr als zehn werden glauben, es handele sich dabei um einen Überfall, um an ihren Geldbeutel zu kommen. Und es könnte sein, dass man mich verdächtigt. Aus Eifersucht auf deine alte Gefährtin.«


  Stumm gab Aïsolon ihr recht. »Ich will ihren Mörder finden und überführen. Kannst du mir einen Abguss ihrer Wunden machen?«


  »Sofern die Klinge einen Knochen tief genug verletzte, sicherlich.« Cèlantra zog seinen Kopf leicht nach hinten, sodass er sich an ihren Bauch lehnen konnte. Er wölbte sich bereits durch die Leibesfrucht, die darin wuchs. »Du denkst, ihr Mörder führt die Waffe mit sich?«


  »Kein Alb würde einen anderen leichtfertig umbringen. Nicht in Dsôn Sòmran. Alle wissen, dass wir auf den Zusammenhalt unserer Gemeinschaft angewiesen sind. Neid oder Missgunst sind keine Motive«, teilte er seine Überlegungen mit ihr. »Jemand beauftragte einen ausgebildeten Attentäter, vielleicht einen aus Virssàgons Schule. Ich muss herausfinden, ob einer oder eine von ihnen in der Stadt lebt, und ihn verhören. Bis dahin brauche ich den Abdruck der Klinge.«


  »Das tue ich, Liebster. Und was die Überprüfungen auf mögliche Virssàgon-Schüler angeht, das kann Gàlaidon machen. Er ist ein guter Erster Sytràp. Und schlau. Er wird sie aufstöbern, sofern es welche unter uns gibt.« Cèlantra beugte sich vor und küsste ihn auf die dunklen Haare, umrundete ihn und setzte sich neben ihn auf die Truhe. »Sie war eine Schönheit, an Gestalt und Stimme. Ein schwerer Verlust«, flüsterte sie betroffen. »Nichts rechtfertigt diese Tat. Du musst ihren Mörder finden.«


  »Ich habe es ihr bereits versprochen.« Aïsolon liebte die Albin an seiner Seite, und doch spürte er die alte Verbindung zu Ranôria. Wahrlich ein schwerer Verlust. Mein Herz wiegt mehr als ein Mühlstein in meiner Brust. Jeder Schlag schmerzt.


  Sachte legte er die Leichenhand zurück auf die Dielen, Cèlantra tupfte ihm die Spuren der Tränen vom Antlitz. »Ich vermute, sie war zuerst bei Wènelon und danach bei der Geschichtenweberin. Sie suchte die Zeugen ihres Wohnortes entsprechend auf und befragte sie. Vermutlich wollte sie zu Nomirôs, als sie…« Er schluckte. »Es ist unvorstellbar, dass der Attentäter eine Plattform abstürzen ließ und hoffte, wir würden seine Taten nicht bemerken.« Eine solche Rücksichtslosigkeit gegenüber dem eigenen Volk.


  »Wenn ich dir bei den Untersuchungen helfen kann, ich werde…«


  »Suche ihren Leichnam nach Spuren ab, bitte. Etwas, das er auf ihr oder an ihr hinterließ«, unterbrach Aïsolon sie. »Ich möchte nicht, dass du die Aufmerksamkeit derer erregst, die Ranôria töten ließen. Wer weiß, was sie aus Furcht vor einer Entdeckung anstellen.« Sie darf nicht auch noch in Gefahr geraten. Aïsolon erhob sich. »Ich lasse ihre Leiche zu dir in die Hochschule bringen.« Er sah ihr in die gelbgrünen Augen. »Niemand sonst wird deine Erkenntnisse zu hören bekommen. Du erstattest allein mir Bericht.«


  »Natürlich«, erwiderte Cèlantra nickend.


  »Ich werde dir einen meiner besten Krieger zur Seite stellen, damit du und unser Kind sicher seid.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund und drückte sie an sich, bevor sie die Stiege und Treppen hinabgingen, um das Haus zu verlassen.


  Unten angekommen, erteilte Aïsolon seinen Untergebenen Befehle, was als Nächstes zu tun sei, nahm sich zwei Gardisten mit und eilte zur nächsten Aufzugplattform.


  Es würde bald hell werden, sofern man im Nebel von hell sprechen durfte. Der Winter ist zäh, dachte er, während er und seine beiden Begleiter durch Dsôn schritten.


  Inzwischen konnte er sich besser konzentrieren und war stärker auf seine Aufgaben fokussiert. Er befürchtete, dass es nicht bei den drei Toten bleiben würde, sollte er das Komplott nicht schnell genug aufdecken können.


  Man lässt mich bestimmt beobachten. Aïsolon sah keinen Sinn in dem, was in seiner Stadt geschah, die er für die Unauslöschlichen verwaltete, bis die Albae von ihnen nach Tark Draan gerufen wurden. Ein Statthalter, mehr war er nicht, und deswegen trug er diesen geringen Titel, obwohl er sich ebenso Herrscher nennen konnte. Warum passiert all das ausgerechnet jetzt?


  Seit Bestehen des Übergangsreichs in den Trichterhängen des Grauen Gebirges hatte es eine Handvoll Morde gegeben, die entweder aus einem Gefühl heraus oder von Geisteskranken begangen wurden. Die Schuldigen, allesamt geständig, verschwanden nach Phondrasôn, um nach Ablauf ihrer Strafzeit zurückkehren zu dürfen. Den meisten gelang das nicht. Das machte die Sorge um seine Drillinge nicht geringer.


  Ich hätte mir ihre Ansicht über die Tatnacht anhören müssen, dachte er bitter. Aber alles schien so deutlich.


  Sie fuhren mit der Kabine aufwärts, in den vierten Ring.


  Seine Soldaten sprachen kein Wort und sahen sich unentwegt um. Niemand durfte dem Statthalter zu nahe kommen, so lautete Aïsolons Anweisung. Nicht nach den Vorfällen, die bald Inhalt eines jeden Gesprächs in der Stadt sein würden.


  Am liebsten wäre es mir, ich finde in den kommenden Momenten der Unendlichkeit den Hinweis und decke den Ring der Verschwörer auf! Sein Gemüt war noch immer in Aufruhr. Das Bild der ermordeten Ranôria ging ihm nicht aus dem Sinn. Die Wut, die Cèlantra zuvor hatte abkühlen können, erwachte von Neuem. Das Ziehen im Antlitz sagte ihm, dass sich schwarze, bedrohliche Zorneslinien bildeten.


  Sie gelangten in den vierten Ring, stiegen aus und gingen zügig durch die Straßen zu Wènelons Haus. Aïsolon ließ einen Gardisten klopfen.


  Als sich die Tür öffnete und ein verschlafenes Gesicht im Spalt sichtbar wurde, trat der Statthalter gegen das Holz, sodass der Alb dahinter in den Flur geschleudert wurde und zu Boden ging.


  Du wirst mir die Wahrheit beichten! Aïsolon stürmte hinein, packte Wènelon am Kragen des dunklen Hausmantels und zog ihn auf die Beine, presste den Jammernden gegen die Wand. »Ich komme gerade von Ranôria«, raunte er düster.


  »Bist du verrückt? Du hast mir die Nase zertrümmert!«, protestierte Wènelon.


  »Sie lag tot auf einem Dachboden, ermordet, mit mehreren Stichen im Leib. Und ich weiß«, Aïsolon rammte den Alb mit Schwung gegen die Steinwand, »ich weiß, dass sie bei dir war, um über die Nacht des Verbrechens zu sprechen, das Firûsha und Sisaroth angeblich begingen. Deinetwegen und aufgrund deiner Freunde«, er schlug ihm ins Gesicht, »verbannte ich meine Kinder nach Phondrasôn! Weil ihr es mir geschworen hattet! Und jetzt bin ich hier, um dir erneut die Frage zu stellen: Was geschah bei diesem verfluchten Mahl im Hause von Tênnegor?«


  »Kann es nicht ein Räuber gewesen sein, der…«, versuchte Wènelon eine Ausflucht.


  »NEIN!«, schrie ihm Aïsolon ins Gesicht. Die Wutlinien jagten über seine Züge wie schwarze Blitze. Das Ziehen, das sie verursachten, schmerzte und stachelte ihn noch mehr an. »Versuche nicht, mich zu täuschen, oder ich schleife dich auf der Stelle zum Wall hinauf und lasse dich an deinen eigenen Gedärmen hinabhängen!«


  »Statthalter, ich…« Wènelons Augen zuckten furchtsam. »Ich kann nicht!«


  »Ich kann schon!« Aïsolon zog seinen Dolch aus der Scheide und setzte ihn gegen dessen Bauch. »Ich verspreche dir, dass niemand mitbekommen wird, was aus dir wurde«, grollte er hassend. »Du wirst einfach verschwinden.« Rede, oder ich … Aïsolon verstärkte den Druck, die Spitze drang in die Haut ein.


  Wènelon schrie in Todesangst. »Acòrhia! Es war Acòrhia, die uns dazu zwang!«


  Die Geschichtenweberin! Aïsolon musste sich beherrschen, den Dolch nicht in den Eingeweiden zu versenken. »Ihr steckt unter einer Decke, du und die übrigen sechs?«


  Der Alb nickte hastig. »Bitte, töte mich nicht!«


  Ich will sie alle, die ganze Lügengesellschaft. Aïsolon zog die Klinge weg, machte einen Schritt nach hinten und winkte einen Gardisten heran. »Geh und sage Gàlaidon, dass er alle Zeugen der Mordnacht unauffällig einsammeln und in die Festung bringen lassen soll. Niemand darf etwas davon bemerken.« Der Untergebene salutierte und lief hinaus. »So, Wènelon. Ich möchte hören, warum ihr beschlossen habt, meine Kinder ins Verderben zu stürzen. Liefere mir den Grund.«


  [image: ]


  


  


  [image: ]


  Drei sind eins.


  Säuseln, wispern,


  erzählen vom Tod.


  Und bringen ihn


  ganz ohne Not.


  Drei sind eins.


  Nachtgedanken, Nachtgestalten,


  sind von keinem aufzuhalten.


  Geschwister, liebreizend, schön,


  töten offen oder ungesehen.


  Drei sind eins.


  Drei sind alles.


  Drei sind untrennbar, unverkennbar.


  Drei sind immerdar:


  Sisaroth, Tirîgon und Firûsha.


  Erster Lobgesang, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Umgebracht? Sisaroth dachte zuerst, er habe sich verhört.


  Doch da Marandëi nach ihrem Mordgeständnis an ihrem Meister beharrlich schwieg, als wolle sie das Gesagte rückgängig machen, unterstellte er ihr, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.


  Sie wandelten durch die Labyrinthe von Phondrasôn, verloren kein weiteres Wort und beschränkten sich auf knappe Absprachen, wenn sie auf Kreuzungen stießen.


  Seit einiger Zeit befanden sie sich in einem Abschnitt, in dem die Wände aus Buntsandstein bestanden. Es roch feucht. Kleinere Gewächse, die sich zusammenzogen, sobald Helligkeit sie traf, hingen in Nischen und von der Decke.


  So ist es recht. Zieht euch zurück und lasst uns in Frieden. Im Schein des Lichts, das Marandëis Stabintarsien warfen, erkannte Sisaroth verschiedenste Spuren im sandigen Untergrund. Einige deutete er als Óarcofüße, manche wiesen die vierfache Größe auf. Und Krallen. Er fragte sich, wie solche Bestien durch die engen Röhren gelangt waren.


  Gerade weil er die Abdrücke bemerkt hatte, verzichtete er darauf, die Namen seiner Geschwister zu rufen. Er brauchte erst eine bessere Ausrüstung, um neuerliche Kämpfe zu schlagen. Und eine Rast, mit Essen und Schlaf. »Ist es noch weit?«, sagte er leise zu Marandëi.


  »Ich schätze, wir werden noch zweimal ein Lager aufschlagen und uns ausruhen müssen, bis es so weit ist«, antwortete sie ihm und leuchtete umher. »Ich erkenne die Umgebung wieder. Das ist eine Vorhöhle, die zum Palast gehörte. Hier hat man Zelte aufgeschlagen und Gäste untergebracht.«


  »Warum nicht im Palast?«


  »Man wollte keine Fremden zur Übernachtung im Gebäude, wie ich aus den Schriften entnehmen konnte.« Die Cîanai stellte den Stab hin und schenkte Sisaroth einen langen Blick. »Ist es so schwer? Wir sind in Phondrasôn, Sisaroth. Vergiss das niemals, und wenn die Wesen sich noch so nett geben, die dir begegnen.«


  »Sollte ich diese Vorsicht auch bei dir walten lassen?«, fragte er scherzhaft.


  »Wenn ich meinen Dienst abgeleistet habe, solltest du dich vor mir hüten. Momentan hast du den besten Schutz vor mir, den du dir wünschen kannst: meine schwurgebundene Treue.« Marandëi wirkte keinesfalls belustigt. »Wir müssen da hinein.« Sie ging mutig voran, als befände sie sich in sicherer Umgebung.


  Ganz schlau wurde Sisaroth nicht aus ihr. Aber ich werde ihren Rat beherzigen. Gut, dass sie mir die nächsten fünf Teile verpflichtet ist. »Möchtest du mir vielleicht noch etwas über deinen Meister erzählen?«


  »Willst du, dass ich das tue?« Sie klang nicht begeistert, nahm den Stab und ging weiter.


  »Du musst nicht. Du stehst in meinen Diensten, aber du bist nicht meine Sklavin«, erwiderte er. »Ich bin neugierig, das ist alles.« Da er bemerkte, dass sie keine Lust hatte, versuchte er es anders. »Ich habe eine bessere Idee. Du kannst mir erklären, was sich bei meiner Ankunft zutrug. Ich geriet mit einem Unterirdischen aneinander, als wir beide von einem eigentümlichen Kraftfeld erfasst wurden.« Er schilderte ihr, wie sich die Luft um ihn herum aufgeladen hatte, berichtete vom Kribbeln, wie die Wutlinien ohne sein Zutun entstanden und er gefangen war, während die Energie ihn peinigte.


  Marandëi blieb abrupt stehen, wandte sich zu ihm und hielt das Licht so, dass sie ihn besser betrachten konnte. Sisaroth kam sich vor, als würde ihn eine Heilerin auf Krankheiten und Veränderungen untersuchen.


  »Das ist eines der gefährlichsten Wunder, die es in Phondrasôn gibt«, sagte sie langsam und betastete seine Züge. »Schmerzt das?«


  »Nein.« Sisaroths Misstrauen wuchs. »Was würde es bedeuten?«


  »Dass die Magie dich veränderte. Es gibt die absonderlichsten Wunder. Diese Kraft geistert lose umher, scheint es sich gelegentlich an einer Stelle bequem zu machen, wie in den Wänden um den Turm, in dem wir steckten. In anderen Fällen schießt sie regelrecht durch die Tunnel und reißt alles weg, was sich ihr in den Weg stellt.« Marandëi leuchtete zu seinem Erstaunen die Wände ab.


  »Und welchen Sinn ergibt das? Was glaubst du daran zu entdecken?«


  »Da du unversehrt bliebst, könnte sich etwas um dich herum verändert haben«, erklärte sie. »Ich betrachte nicht den Felsen, ich möchte sehen, wie sich dein Schatten benimmt.«


  Sie ist doch recht merkwürdig. Sisaroth lachte. »Was soll mit ihm sein?«


  Marandëi senkte den Stab, ihr Mund war verkniffen. »Das werden wir in meinem Palast herausfinden. Hier ist es zu dunkel.« Sie lief los. »Er meinte, ich könnte es nicht mit ihm aufnehmen.«


  »Du sprichst mit meinem Schatten?«


  »Ich meinte meinen Meister«, gab sie trocken zurück. »Ich lernte vieles von ihm, und ich wusste, dass ich ihn übertrumpfen würde. Auch er spürte es und ließ keine Gelegenheit aus, mich vor den anderen zu erniedrigen. Er fürchtete um seinen Ruf.«


  »Das war in Dsôn Faïmon«, warf er ein. Er wünschte, er könnte das Gespräch mit dem Unterirdischen vergessen, der davon gesprochen hatte, dass es auch kein Albaereich und keine Unauslöschlichen mehr in Tark Draan gab. Unsinn. Ausgedacht, um mich zu täuschen, wischte er den aufkeimenden Gedanken davon.


  Sie stieß ein Geräusch aus, das zwischen Lachen und Trauer lag. »Ich vergesse, dass unser Reich offenbar vergangen ist.« Marandëi führte sie in einen langen Gang, der eine gemauerte Bogendecke aufwies, in die blasse Malereien aufgebracht waren. »Ein Leben ohne die Strahlarme, ohne das Schwarze Herz, ohne Beinturm.« Sie schüttelte die blondlockigen Haare. »Ich will es mir nicht vorstellen und fürchte dennoch, dass du die Wahrheit sprachst.«


  »Ich würde mir wünschen, die Heimat meiner Eltern zu sehen. Sie vermissen sie sehr.« Sisaroth dachte an die schwärmenden Worte seines Vaters, der die Schönheit in allen Farben zu schildern vermochte. Die Bilder, unter denen sie hindurchschritten, betrachtete er nicht genau. Sie schienen ebenso wenig wie die Decken albischen Ursprungs zu sein. Die Zeit hatte den Darstellungen die Leuchtkraft genommen, die Feuchtigkeit gab seinen Teil zur Zerstörung hinzu.


  »Nun, ich lebte in Wèlèron, dem Strahlarm, in dem sich die Magiebegabten ansiedelten. Die meisten an unserer Hochschule waren nichts anderes als Gelehrte, die sich um die Erforschung der Art der angeborenen albischen Kräfte widmeten. Den meisten ging es darum, besser in dem zu werden, was jeder Alb beherrscht: größere Schatten, stärkere Furcht und dergleichen. Die wenigsten konnten mit Magie mehr ausrichten«, erzählte sie.


  »Bei dir verhielt es sich anders.«


  »Ja. Ich glaube, wir waren von tausend Albae nur drei echte Cîanai und Cîanoi. Unsere Existenz wurde in Dsôn Faïmon geheim gehalten, um keinen Trubel unter den Bewohnern auszulösen. Du weißt, dass Magier als große Besonderheit angesehen werden … wurden, meine ich.« Marandëi seufzte. »Ich gestehe, dass ich mir darauf etwas einbildete. Es gab nichts, was ich mir nicht zutraute, und zum Ärger des Höchsten Cîanoi gelang das meiste. Es weckte seinen Neid, und wie ich schon sagte: Er verspottete mich.« Ihre Stimme verlor an Fülle. Es schien ihr sehr schwer zu fallen, über das Erlebte oder Getane zu sprechen. »Der Zwist zwischen uns schaukelte sich hoch, bis ich meinen Meister aus Überheblichkeit so sehr reizte, dass er mir eröffnete, ich würde ihn niemals bezwingen, ganz gleich, was ich ersinnen könnte. Er vermöge alles zu parieren und dreifach so stark gegen mich zu werfen.«


  »Und dann?«


  »Er bestand auf einem Zweikampf. Vor den Schülern, da er seinen Triumph in besonderem Maße auskosten wollte. Es kam, wie es kommen musste. Meine Freunde feuerten mich an, und er fühlte sich noch mehr herausgefordert.« Marandëi sprach immer schleppender. »Der größte Zauber, den er beherrschte, war der schwarze Nebel, in dem die Angst dermaßen erdrückend wirkte, dass kein lebendiges Wesen, ob Barbar, Vogel oder gar Alb, auf Dauer darin bestand.«


  Sisaroth lauschte mit größter Spannung. Marandëi war ein Relikt, ein Stück Vergangenheit aus einem Albaereich, das längst untergegangen war. Und im neuen Dsôn wohnten keine Cîanai. Sie berichtet aus einem gänzlich fremden Leben.


  »Wütend beschwor er den Nebel und wollte ihn gegen mich schleudern«, fuhr sie fort und redete so leise, dass er ihre Stimme fast nicht mehr vernahm. »Da ich aber ahnte, was er beabsichtigte, war ich vorbereitet. Was sollte ich tun? Ich musste mich verteidigen. Also fing ich die Wolke ab und ließ sie wachsen, machte sie stärker und potenter. Wie im Rausch rief ich meine eigenen Formeln, gab magische Kraft hinzu und steigerte die Wirkung. Du … wirst ahnen, was dann geschah.«


  Sie hat alle getötet? Auch die Zuschauer? Sisaroth staunte. Sie sieht so unscheinbar aus.


  »Ich geriet außer Kontrolle, und damit auch der Wettstreit. Es endete mit meiner absoluten Erschöpfung … und dem Tod meines Meisters. Die Zahl der Opfer unter den Schülern belief sich auf achtundzwanzig. Ein fürchterlicher Schlag für die Zunft.« Marandëis Schultern sanken herab. »Es ist schrecklich, was damals geschah, doch es … lag nicht in meiner Absicht! Mein Meister hatte mich gezwungen«, beteuerte sie. »Aus Verzweiflung und Furcht vor denen, die mich zuvor noch anfeuerten, verschwand ich heimlich und flüchtete nach Phondrasôn.« Marandëi bohrte die Stockspitze in den Sand. »Manchmal mag ich es selbst nicht glauben, aber so war es.«


  »Es sollte dir vergeben sein«, sagte Sisaroth beruhigend. »Es war ein Unfall.« Ich werde sie mit nach Dsôn nehmen. Jemand wie sie brauchen wir dringend. Eine der legendären Cîanai kommt den verzweifelten Seelen in unserem Reich recht.


  Sie verließen den mit gemauerten Decken gestützten Gang und standen am Rand einer kühlen Kaverne, in der Dickicht wucherte. Es roch intensiv nach Lilien, sodass es einem beinahe die Luft abschnürte. Helligkeit drang schwachgolden aus einem Nebel, der weit über ihnen schwebte.


  Sisaroth vernahm Kampfgeräusche. Das Gefecht fand in ihrer Nähe statt. »Wolltest du an diesen Ort?«, erkundigte er sich überrascht.


  »Wir müssen falsch abgebogen sein.« Marandëi betrachtete stirnrunzelnd den dünnen Trampelpfad vor ihnen. »Gehen wir zurück, bevor man uns in den Kampf mit hineinzieht.«


  Da erklang Frauengesang, einzigartig und wunderschön.


  Ist das möglich? Die helle, klare Stimme hätte Sisaroth unter Tausenden, nein, Hunderttausenden wiedererkannt. Firûsha! Er rannte den Pfad entlang.


  [image: ]


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


  Aïsolon saß in seiner Amtsstube der Festung. »Du bist unvernünftig.«


  Ihm gegenüber hing Acòrhia schief auf dem Stuhl und konnte sich kaum aufrecht halten. Eine Wache hielt sie an der Schulter fest, sonst wäre sie auf den Mosaikboden gestürzt.


  Sie versuchte ein Grinsen, was ihr wegen der Schwellungen misslang. Ihr Antlitz war übersät mit blauen Flecken und Nadeleinstichen. Die dünne Kleidung starrte vor Rot, das von den aufgestochenen Blutblasen stammte. Sie trug noch immer den schlichten Hausmantel, in dem man sie abgeholt und mitgenommen hatte. »Dein Tun wird dich selbst nach Phondrasôn bringen«, lallte sie und spie ein Stück Zahn aus, das auf seinem Schreibtisch landete. »Du bist der Statthalter, kein Unauslöschlicher. Du stehst nicht über den Gesetzen.«


  »Niemand weiß, dass du und deine Verschwörerfreunde hier seid. Die Mauern der Gardefestung sind dick und meine Leute verschwiegen. Da sie wissen, was ihr getan habt, bereitet ihnen das Schweigen sogar Freude. Sie werden euch mit einem Lachen im Schutz der Nacht auf den Wall bringen und hinabstoßen.« Aïsolon nahm das abgebrochene Zahnstück auf und betrachtete es. »Das wird der einzige Teil von dir in Dsôn sein. Der Rest wird vor der Mauer liegen, Bestien werden sich um deinen Kadaver streiten, Geschichtenweberin.« Er legte den Zahnrest sorgsam vor sich. Ich lasse ihn in einen Ring einfassen. Als Andenken. »Doch wenn du gestehst, werde ich dir eine Verhandlung gewähren. Du hast die Gelegenheit…«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie sah gelangweilt zur Seite.


  Aïsolon blickte zu dem Gardisten, der daraufhin seinen stützenden Arm wegzog.


  Acòrhia fiel vom Stuhl und krachte mit dem Kopf auf die Steinplättchen. Sie ächzte und versuchte, sich hochzustemmen. Die roten Haare hingen ihr wirr ins geschundene Antlitz. »Heißt das, ich darf gehen?«, nuschelte sie.


  »Ja, aber zuvor lasse ich dich in deine Zelle führen und an dir herumschneiden, dich brennen und ritzen, deine Körperöffnungen mit heißem Wasser füllen, dich mit wilden Jerm-Katzen in einen Käfig sperren und die Ratten an dir nagen«, erwiderte er hart. »Danach kann das, was von dir übrig ist, nach Hause. Aber sei gewarnt: Ich werde deine vier Wände abtragen lassen und vom Wall schleudern.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Damit du nun schon weißt, wo du hingehörst. Freust du dich schon auf deine Freiheit außerhalb der schützenden Mauern?«


  Acòrhia setzte sich verunsichert.


  »Bring Wènelon herein«, befahl er laut.


  Der Eingang in die Amtsstube schwang auf.


  Gàlaidon, sein Stellvertreter, brachte den nächsten der mutmaßlichen Verschwörer herein. Ihm war noch keine Gewalt angetan worden. Er wurde neben Acòrhia geführt, sodass er die geschundenen Züge der Albin sehen musste.


  Wènelon, in Untergewand und Mantel gehüllt, wurde blasser. »Was … willst du von mir, Statthalter?«, wisperte er und sah entsetzt auf die Geschichtenweberin, die ihn mit ihren eindringlichen Blicken scheinbar hypnotisieren wollte, was Aïsolon nicht entging.


  »Wie du siehst, haben wir uns unterhalten. Ich schlug Acòrhia dabei einige Wahrheiten um die Ohren. Und wie du siehst, schmerzte sie die Wahrheit. Wir kommen den Abläufen, die sich in der Mordnacht im Hause von Tênnegor zutrugen, allmählich näher.« Aïsolon zeigte auf den abgebrochenen Zahn auf dem Tisch. »Muss ich dich ebenso mit meinen Wahrheiten konfrontieren oder denkst du, es wird nicht nötig sein?«, fragte er freundlich und senkte dabei die Stimme.


  Wènelon wollte zurückweichen, aber Gàlaidon schob ihn wieder nach vorn. »Ich … habe…« Er warf einen knappen Blick auf die Geschichtenweberin. Dann holte er tief Luft und schien Mut einatmen zu wollen. »Wir haben alles gesagt, Statthalter. Es ist nicht rechtens, was du uns antust. Ich bestehe…« Wènelon brach ab, als er Aïsolons zornige Züge sah.


  »Du bestehst? DU BESTEHST?«, schrie er ihn an, schlug mit den Händen auf die Tischplatte und erhob sich. »Ich bestehe auch, Wènelon. Ich werde darauf bestehen, dass du mein Gast bist und dir eine besondere Pflanze anschaust.« Er zeigte auf seinen Stellvertreter. »Gàlaidon züchtete sie. Es ist ein schnell wachsendes Blutschattengras, mit harten Halmen vom Durchmesser eines kleinen Fingers. Nach einem Sonnenauf- und -untergang gewinnen sie bereits eine Handbreite an Länge und durchdringen dabei sogar dünnes Holz. Denkst du, deine Haut kann es aufhalten?« Aïsolon nickte. »Finden wir es heraus. Dich werde ich über das Schattengras binden lassen und zuschauen, wie es durch dich hindurchwächst.«


  »Weil es langsam geht, wirst du vermutlich lange leben und die Schmerzen fühlen, wenn die Knospen in dir aufgehen«, fügte Gàlaidon hinzu. »Ich versuchte es einmal mit einer Ratte und mit einem Óarco. Beide Biester lebten elf Teile der Unendlichkeit, bis sie starben. Ihre Rücken sahen aus, als wären sie der Boden eines Gartens geworden.«


  Wènelon blickte erneut zur Albin, die drohende Verwünschungen ausstieß. »Ich … ich«, stammelte er und riss sich endlich von ihrem einschüchternden Blick los. »Ich muss darauf bestehen, dass du mich schützt, Statthalter. Mich und meine Familie.«


  »Halt dein feiges Maul«, rief Acòrhia, woraufhin Gàlaidon zuschlug. Der Hieb riss ihr die Lippen auf, aber sie kämpfte sich sogleich auf die Knie. »Du darfst nichts verraten! Niemand kann dich beschützen, nicht einmal er!«


  Ich wusste, dass er einbricht. Aïsolon lächelte triumphierend. »Ich garantiere dir, dass ihnen nichts geschehen wird.«


  »Das kann er nicht halten«, warf die Geschichtenweberin ein. »Der Attentäter ist in Dsôn und hat seine Anweisungen.«


  Hat sie Angst? »Dann pfeife ihn zurück«, herrschte Aïsolon sie an. »Ich schwöre dir, dass du nicht mehr lebend aus meiner Festung gelangst, wenn du dich weigerst.«


  Jetzt lachte die Acòrhia leise und verzweifelt zugleich. »Als ob ich das könnte.«


  »Natürlich kann sie es«, rief Wènelon aufgeregt dazwischen. »Diese Heuchlerin! Sie hat mit ihm gesprochen. Ich sah sie doch! Er stand bei der Übergabe des Geldes mit dem Rücken zu mir, also muss sie sein Antlitz gesehen haben.«


  »Bei der Übergabe des Geldes?« Aïsolon und Gàlaidon tauschten kurze Blicke. »Demnach seid ihr für eure falsche Aussage gegen meine Kinder bezahlt worden?« Er schrieb rasch auf ein Blatt, dass man die übrigen fünf Gefangenen unbemerkt in die Amtsstube bringen sollte, und sandte einen Gardisten damit hinaus. »Wie viel bekamt ihr?«


  »Du wirst eines Morgens nicht mehr erwachen, weil er dich umbrachte«, flüsterte Acòrhia, zog die Nase hoch und spuckte Blut und Rotz aus. »Du Schwächling hast den Tod verdient! Ich hoffe, er verschont mich.«


  Jetzt fallen die Steine aus der Mauer des Schweigens. Aïsolon freute sich und spürte eine erste Erleichterung. Er bekam Aussagen, die ihn näher an die Fädenzieher brachten. Sie wird die Einzige sein, die schweigt. Er sah, wie die Tür vorsichtig aufschwang und die Gefangenen hereingeschoben wurden. Weder Acòrhia noch Wènelon bemerkten es. Sehr gut. »Dann erzähle uns, Wènelon, was sich zugetragen hat.«


  »Wir trafen bei Sémaina ein, und der Abend begann angenehm. Aber dann erschien Sisaroth und beschimpfte unsere Gastgeberin, die es lachend als Scherz hinnahm…«


  Aïsolon hob die Hand. »Du sollst mir die Wahrheit erzählen. Nicht die Version, die ihr abgesprochen habt.«


  »Bis dahin verlief es aber so«, beharrte Wènelon. »Sie rangelten miteinander. Es war harmlos. Sisaroth wurde hinausgeworfen, und dabei nahm sein Hemd Schaden. Auch ein Talisman, den ihm seine Schwester geliehen hatte, blieb zurück. Das wurde später als Beweis gegen ihn und Firûsha eingesetzt, weil man wusste, dass du als ihr Vater die Gegenstände erkennen musstest.«


  Abgefeimtes Pack, aber schlau eingefädelt. Er spielte wieder mit dem Zahnstück der Geschichtenweberin. »Weiter, weiter!« Seine Ungeduld wuchs. Der Ablauf war zwar wichtig, doch er wollte endlich eine Beschreibung des wahren Schuldigen. Wer könnte das Komplott erdacht haben?


  »Kaum hatten sich alle beruhigt, sprang ein Vermummter von der Decke. Er musste im Schatten gewartet haben. Er tötete Sémaina mit mehreren Dolchstichen. Es ging alles zu schnell, und wir waren überrumpelt … und hatten schon etwas getrunken«, verteidigte sich Wènelon. »Er warf Acòrhia einen Sack zu, in dem sich Tioniummünzen befanden, wie sich herausstellte. Dann rannte er hinaus, um die restlichen Familienmitglieder zu töten.« Er zeigte auf die Geschichtenweberin. »Sie erklärte uns, dass jeder von uns fünfzig Münzen erhält, wenn wir die falsche Geschichte in Dsôn erzählen, die wir auch dir berichteten.«


  »Entweder die Münzen und lebenslanges Schweigen oder Tod. Das sagte ich«, verbesserte Acòrhia ihn dumpf. »Du hast gewählt. Nicht nur für dich, sondern für alle. Alle müssen schweigen, oder wir werden seiner Klinge zum Opfer fallen.« Sie spuckte ihm roten Speichel gegen die Füße.


  Aïsolon sah in den entsetzten Gesichtern der übrigen Gefangenen, dass Wènelon und Acòrhia die Wahrheit verkündet hatten. Die anderen gefallen sich in der Rolle, nicht anders gekonnt zu haben. »Der Attentäter gab dir das Geld«, wandte er sich an sie. »Du hattest eine Geschichte für den Abend vorbereitet. Demnach trafst du dich mit ihm vorher und warst eingeweiht?«


  »Er trat in Maskerade auf«, sagte Acòrhia undeutlich. Die Folgen der Schwellungen im Mund. »Ich kann ihn nicht beschreiben. Einen Namen nannte er ebenso wenig. Und er flüsterte, damit ich seine Stimme nicht erkenne.« Sie lehnte sich gegen den Stuhl.


  Aïsolon glaubte ihr. Das widerständische Feuer in ihren Augen, das zu Beginn der Verhöre gelodert hatte, suchte er vergebens. Acòrhia hatte aufgegeben, nachdem Wènelon die wahren Vorgänge preisgegeben hatte. »Was noch?«


  »Er sagte mir, er habe Maßnahmen für den Moment getroffen, in dem meine Version des Mordes an Sémaina angezweifelt würde.«


  In Aïsolons Innern gab es einen eisigen Stich, der bis in seine Seele fuhr. »Welcher Art sind sie?«


  »Es gibt einen Mörder in Dsôn, der seinen Anweisungen folgt.«


  Das kalte Stechen breitete sich aus. Es ist noch nicht vorüber. »Wer ist der Meuchler? Gab er dir einen Hinweis?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das sagte er mir nicht. Was für ein Plan wäre das, wenn er mich einweihte?«


  »Und zum Mord an Sémaina? Machte er Andeutungen über eine Intrige gegen meine Kinder?«


  »Nur, dass der Mord geschehen sollte und dass alles einen tieferen Sinn habe, der zu Großem führe. Für mich klang der Maskierte wirr.«


  »Und dennoch tatest du, was er verlangte?«


  Acòrhia sah Aïsolon verständnislos an. »Natürlich. Er bot mir Geld und mein Leben zu behalten. Was hätte ich tun sollen? Zu dir kommen und behaupten, dass mich ein maskierter Alb bedrohe? Du hättest gelacht und gesagt, dass ich zu viele meiner eigenen Geschichten glaube.«


  »Bei dieser Sache wohl kaum.« Was tue ich? Wie finde ich den Mörder und seinen nicht weniger mörderischen Herrn? Aïsolon legte sich in Windeseile einen Schlachtplan zurecht: Sein Erster Sytràp würde in aller Heimlichkeit die Suche nach Virssagòns verbliebenen Schülern beginnen. Sobald man sie ausfindig gemacht und verhört hatte, ließ sich hoffentlich der Attentäter ermitteln. Mit dessen Hilfe wiederum erschlossen sich die Hintermänner der Verschwörung.


  Ich suche derweil im Umfeld Sémainas nach Gerüchten über Feinde und Vorkommnisse. Es könnte sein, dass ich in die falsche Richtung ermittle und eine Fehde zwischen mächtigen Familien in der Stadt herrscht. Aïsolon brauchte keine Nachforschungen, um zu erfahren, dass Sisaroth nicht zu den glühendsten Anhängern der toten Albin gehört hatte. Nicht nach dem lästerlichen Gerede über Ranôria. Das wusste jeder in Dsôn, und genau dieser Umstand könnte zur Ablenkung eingesetzt worden sein. Nur wovon? Er hob den Kopf, seine Blicke trafen die sieben falschen Zeugen. Ich fiel darauf herein und brachte Leid. Meinen Kindern und meiner einstigen Gefährtin. »Ich nehme das Geständnis von Wènelon zur Kenntnis und gehe davon aus, dass er die Wahrheit sprach?«


  Sie nickten, bis auf die Geschichtenweberin. Sie starrte auf ihr eigenes Blut, das sich auf dem Boden unter ihrer Nase Tropfen um Tropfen sammelte.


  »Durch eure erfundenen Aussagen sowie geschickt platzierten Beweise wurden meine Kinder Firûsha und Sisaroth unschuldig nach Phondrasôn verbannt. Damit machtet ihr euch, wie ihr vor mir steht, gleichermaßen der unrechtmäßigen Verbannung schuldig.« Aïsolon sah, wie es auf manchen Mienen aufbegehrend zuckte, doch es wagte niemand, das Wort zu ergreifen und um ein mildes Urteil zu betteln. »Weil ihr zudem einen Mord vor euren Augen decktet und weitere Morde von Unschuldigen durch euer Schweigen heraufbeschworen habt, wiegt eure Schuld doppelt schwer. Höre ich von euch einen reuigen Vorschlag zur Wiedergutmachung?«


  Acòrhia lachte schwach. »Sag schon, was du dir ausdachtest«, erwiderte sie langsam und undeutlich. »Und lass uns wissen, wie du es Dsôns Bewohnern erklären möchtest. Es wird auffallen, wenn nach den Morden plötzlich sieben weitere mehr oder weniger bekannte Albae verschwinden.«


  Sie ist gerissen. »Ich habe mir tatsächlich etwas ersonnen, um euch die Möglichkeit zu geben, ein Teil der ehrenwerten Gemeinschaft unseres Volkes zu bleiben«, verkündete er großmütig. »Ich werde euch einen Trank einflößen, der euch innerhalb eines Teils der Unendlichkeit tötet.«


  Die Beschuldigten stöhnten auf, tuschelten. Einer wollte aufgebracht nach vorn an den Schreibtisch stürmen, aber Gàlaidon hatte aufgepasst und schlug dem Alb die Faust in den Magen, sodass er zusammenklappte und würgend auf den Boden fiel.


  »Aber … Statthalter!«, brach es aus Wènelon bestürzt hervor. »Ich dachte…«


  »Wartet es ab.« Aïsolon zog eine Schublade auf und holte sieben Glasfläschchen heraus, die mit Leder umwickelt waren. Er nahm eines mit Daumen und Zeigefinger auf. »Darin befindet sich ein Mittel, das die Zersetzung eurer Innereien aufhält, aber den Prozess nicht umkehrt. Nur ich besitze das Antidoton und erwarte euch damit auf der Spitze des Walls.«


  Wènelon sah hinter sich zu seinen Freunden, dann zum Statthalter. »Ich verstehe es nicht. Sollen wir einen Wettlauf an den Hängen von Dsôn um das Gegenmittel veranstalten?«


  »Denk nach«, röchelte Acòrhia mehr als sie sprach. »Er wird uns nach Phondrasôn schicken, damit wir ihm seine Kinder zurückbringen.«


  Ja, sie ist gerissen. Sie wird sicherlich diejenige sein, die Erfolg hat. Aïsolon machte eine zustimmende Geste. »Sie hat recht. Ich gebe euch einen Teil der Unendlichkeit, meine Kinder zu finden und mit ihnen nach Dsôn zurückzukehren. Sollte es euch gelingen, bekommt ihr das Gegenmittel, seid frei, und ich werde niemals ein Wort über eure Taten verlieren. Ihr werdet als angesehene Albae in Dsôn verbleiben und dabei sein, wenn wir nach Tark Draan ziehen und die Unauslöschlichen begrüßen. Strengt euch an.«


  Die Betroffenheit stand allen in die Antlitze geschrieben.


  »Phondrasôn und ein Mittel im Blut, das uns tötet«, sagte Wènelon gedämpft. »Geht es schlimmer?«


  »Es wird euch davor bewahren, gefressen zu werden. Die Bestien riechen das Gift in euren Adern«, erwiderte Aïsolon mit einem boshaften Grinsen. Die Gardisten und Gàlaidon lachten zustimmend. Er zeigte auf die Tür. »Es ist beschlossen. Ihr werdet in dieser Nacht über den Wall gebracht. Ihr bekommt Ausrüstung und«, er pochte gegen eines der Fläschchen, »euren kostbarsten Proviant. Nehmt davon eine Fingerspitze, sobald eure Haut zu jucken beginnt, und lasst euch nicht zu lange Zeit damit. Sonst fällt sie euch ab und euer Fleisch wird verschimmeln. Die Infamen mögen…«


  »Und meine Familie?«, hakte Wènelon ein. »Wie erkläre ich ihnen, dass ich nach Phondrasôn muss?«


  »Gar nicht.« Aïsolon lehnte sich in einem Stuhl zurück und legte die Beine hoch. »Bevor ihr geht, verfasst ein jeder von euch eine Nachricht, in der steht, dass der Statthalter euch gebeten habe, mit ihm gemeinsam an der Zukunft von Dsôn Sòmran zu feilen und einen Plan zu ersinnen, wie wir einen Weg zu den Unauslöschlichen finden. Natürlich im Geheimen. Und es wird so lange dauern, bis wir alle zufrieden sind. Dazu noch ein paar Blätter auf Vorrat mit Es geht mir gut, Wir haben Fortschritte gemacht, Ich freue mich auf euch und Wir fangen noch mal von vorne an. Glaubt mir, Dsôn wird euch für Auserwählte halten.« Schlagartig wurde seine Stimme kühl und verachtend. »Und jetzt raus mit euch, widerliche Feiglinge, und bringt mir meine Kinder wieder. Oder verreckt in Phondrasôn.«


  Die Gardisten schoben die Verurteilten hinaus, die Fläschchen wurden eingesammelt; Acòrhia schleiften sie hinaus, weil sie zu schwach zum Gehen war.


  Aïsolon war mit seinem Ersten Sytràp allein und fühlte sich bei allem Schmerz, der Wut auf die Mitverschwörer halbwegs zufrieden. Mehr konnte er für seine Kinder nicht tun.


  Er hatte kurz darüber nachgedacht, die Wahrheit über den Mord an Sémaina in Dsôn verkünden zu lassen und eine Truppe Freiwilliger zu versammeln, die nach Phondrasôn zogen. Aber wir sind zu wenige und brauchen jeden Alb, um den Erhalt der Stadt zu sichern. Aïsolon dachte an die Familien der sieben falschen Zeugen, die nicht leiden durften. Außerdem würde der Mörder losschlagen und noch mehr Unheil anrichten. »Könnte ich nur selbst nach Phondrasôn gehen, um sie zu finden und zurückzubringen«, sagte er vor sich hin.


  Gàlaidon steckte den rechten Daumen unter seinen Gürtel. »Das verstehe ich zu gut. Aber ich glaube, die sieben haben gute Gründe, ihre Aufgabe zu erfüllen.«


  »Es sind keine wahren Krieger.«


  »Sie sind nicht einmal über den Wall, und schon zweifelst du an deiner Idee?« Der blonde Alb blickte ihn tadelnd an. »Sie ist gut und das Beste, was wir tun können. Wir brauchen unsere Gardisten und Krieger auf dem Wall und können keinen entbehren.«


  »Ich weiß«, gab Aïsolon zurück. War es wirklich richtig, was ich tat?


  »Soll ich sie begleiten?«, bot Gàlaidon an. »Ich sehe, dass du ihnen nicht traust.«


  »Du nach Phondrasôn?« Er nahm die Stiefel vom Tisch und setzte sich gerade hin. »Das wäre die gleiche Verschwendung wie meine Kinder an diesem Ort«, murmelte er. »Du bist in Dsôn genau richtig. Ich sollte gehen.«


  »Was du aber nicht kannst, weil du noch wichtiger bist als ich«, führte Gàlaidon den Satz weiter. »Ich fühle mich geehrt, dass du hohe Stücke auf mich hältst, aber die Albae brauchen den Helden, der ihre Stadt errichtete und sie nach dem Untergang des alten Reichs beschützte. Du gibst ihnen Sicherheit. Ich bin gerne dein Helfer und schaue wie alle anderen zu dir auf. Ohne dich käme Dsôn Sòmran in Bedrängnis.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Oh! Acòrhia hat ihr Zahnstück liegen lassen.«


  »Was sollte sie damit? Einsetzen kann man es nicht wieder.«


  »Nein. Aber in einen Ring fassen.«


  Aïsolon grinste, dann grübelte er. »Hast du irgendeine Begebenheit vernommen, die uns beim Mord an Sémaina Aufschluss gibt? Ein Gerücht über eine Fehde, einen Streit mit einem anderen Mächtigen?«


  »Nein. Sémaina war eine Idiotin, aber sie wurde gemocht, wenn man von Sisaroth einmal absieht. Wie lautete die Formulierung, die Acòrhias Auftraggeber nutzte? Der Mord soll Großes hervorbringen?« Gàlaidon sah ratlos aus. »Zuerst dachte ich an einen Umsturz, aber dann hätten sie, mit Verlaub gesagt, dich umbringen müssen und nicht eine überschätzte Sängerin samt ihrer Familie. Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, was in Dsôn noch Größeres erwachsen sollte.«


  Er versteht es, mich zu beruhigen. Aïsolon lachte auf. »Das ist wahr. Also bleibt uns nur die Suche nach dem Mörder.« Etwas war ihm eben aufgefallen, doch ihm fiel nicht mehr ein, was er die Geschichtenweberin hatte fragen wollen.


  »Einem? Ich dachte, es sind zwei?«


  »Nein, das denke ich nicht. Wer auch immer Acòrhia beauftragte, er führte sie absichtlich in die Irre. Der Mörder von Ranôria hat Sémaina ebenso auf dem Gewissen wie die zwei Albae auf dem Dachboden und auf der Plattform.« Acht Tote. Unfassbar.


  »Aber es bleibt dabei, dass du annimmst, es handelt sich um einen ausgebildeten Attentäter?« Der Erste Sytràp knetete die Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger. »Sollte es so sein, wird es nicht leicht, ihn ausfindig zu machen. Und man muss behutsam vorgehen, um ihn oder sie nicht aufzuschrecken. Wer weiß, was dann geschieht.«


  Er ist ein guter Gardist. Umsichtig und vorausschauend. »Deswegen ging der Auftrag an dich, Gàlaidon. Du bist zuverlässig und hast ein gutes Gespür.« Aïsolon schenkte seinem Stellvertreter einen aufmunternden Blick.


  »Mein Gespür sagt mir gerade, dass ich viel Zeit in staubigen Zimmern verbringen werde, in denen die Register mit unseren Bewohnern untergebracht sind.« Gàlaidon seufzte und grinste gleichzeitig. »Sobald mir eine Ungereimtheit auffällt, sage ich dir Bescheid.«


  »Gut. Cèlantra wird sich von der anderen Seite an den Meuchler anschleichen. Mit den scharfen Waffen der Wissenschaft.«


  »Ach?« Gàlaidon hob interessiert die Augenbrauen.


  »Ich bat sie, die Leiche Ranôrias sowie der übrigen Getöteten auf Spuren zu untersuchen. Falls der Attentäter etwas hinterließ. Wie den Abdruck seines Dolches im Knochen der Opfer.«


  Gàlaidon nickte beeindruckt. »Damit kriegen wir ihn sicherlich.« Er klopfte Aïsolon erneut auf die Schulter. »Siehst du? Das ist der Grund, warum dich Dsôn benötigt: Dein Verstand benutzt Pfade, auf die man erst einmal kommen muss.« Er ging hinter dem Stuhl des Statthalters vorbei. »Ich mache mich an die Arbeit. Hast du noch Unterlagen hier, die von Bedeutung bei meiner Suche sein könnten?«


  »Nein. Nur die Aufzeichnungen zu unseren falschen Zeugen.« Gib acht, Meuchler. Bald wirst du meine Klinge spüren. Aïsolon entsann sich unvermittelt wieder, was ihm entfallen war, während er die Aufzeichnungen mit einem Handgriff bündelte, um sie seinem Ersten Sytràp zu überlassen. »Sag, seit wann trägst du diesen Ring an deinem Zeigefinger? Er ist schön, wenn auch ungewöhnlich. Das Geschenk einer Verehrerin?«


  »Er fiel dir auf? Ich würde es als Abschiedsgeschenk bezeichnen.«


  »Oh, ein gebrochenes Herz überlässt dir ein Andenken?« Aïsolon wollte sich umdrehen, als er hörte, wie Gàlaidon den Dolch zog. Die Schneide legte sich an seine Kehle, und er erstarrte. »Ist das ein Scherz?«


  »Nein. Ich habe den Ring von Virssàgon und trage ihn zu besonderen Anlässen«, sagte der Alb in seinem Rücken eisig wie der Tod. »Du musst wissen: Ich war sein bester Schüler.«
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  Es kamen Zweifel auf,


  ob es die Albaereiche in Tark Draan


  überhaupt gab.


  Die zahllosen Sonnenauf- und -untergänge


  ohne Nachrichten der Unauslöschlichen


  schmälerten die Zuversicht.


  Ein Riss ging durch die Gemeinschaft,


  die Ringe zersprangen,


  die Bewohner blieben unter sich.


  Auch die Wallmannschaften wurden


  von dem Denken erfasst.


  Und als die Not am größten war,


  veränderte sich alles


  in Dsôn Sòmran.


  Wer konnte ordnen?


  Wer vermochte die Lücke zu schließen,


  die sich ergeben hatte?


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Tirîgon lag neben der Albin und streichelte im Schein des entzündeten Feuers ihren nackten, wohlgeformten Rücken. Der Fisch, den sie gefangen hatte, lag verendet neben dem Ausgang. Es hatte Dringenderes, Wichtigeres gegeben als das Essen.


  Sobald er die Haut der Namenlosen berührte, kribbelte es überall in ihm. In seinem Sonnengeflecht brannte es heiß. Schwarze Schmetterlinge tanzten in seinem Magen, er fühlte sich berauscht und glücklich. So glücklich, dass er nicht einmal an seine vermissten Geschwister dachte.


  Sie drehte den Kopf, das Haar flirrte wie mit Silberstaub gepudert. Ihre rötlich braunen Augen richteten sich auf ihn, der Blick entbehrte jeglicher List. »Lass uns zurückgehen, Tirîgon«, sagte sie warm zu ihm und legte eine Hand auf seine Brust. »Wir sollten in Dsôn sein und uns des Lebens erfreuen.«


  Er küsste ihren Unterarm. »Das sollten wir.« Ich werde von allen beneidet werden, wenn ich sie mit nach Hause bringe!


  Die Albin genoss seine Zärtlichkeit und fuhr durch sein langes schwarzes Haar. »Ich vermisse die Gesellschaft, die Gespräche, die Gemeinschaft unseres Volkes«, sagte sie traurig. »Du erinnerst mich daran. Mit deiner Art und deiner Liebe.« Sie küsste ihn lange auf den Mund. »Ich will dich nie wieder hergeben, Tirîgon«, flüsterte sie hingebungsvoll. »Dir allein möchte ich gehören.«


  »Mir ergeht es ebenso«, raunte er heiser. Obgleich ich nicht einmal ihren Namen kenne. Er bewunderte ihren bloßen Körper, ihre Vollkommenheit. Die rauschhafte Wirkung der Albin war nicht vergangen. Ich würde alles für sie tun.


  Sie sah seinen Ausdruck und bedeckte ihre Nacktheit lächelnd mit ihrem nassen Kleid. »Dann sollten wir an die Oberfläche und nach Dsôn Sòmran.«


  Bevor er zustimmte, fielen ihm Firûsha und Sisaroth ein. Fast schämte er sich, dass er sie verdrängt hatte. Liebe war wundervoll, doch sie machte blind für vieles andere. Ein gefährliches Gefühl. Ich sollte versuchen, einen klaren Kopf zu behalten.


  In ihm erwachte ein Mahnender, der zur Vorsicht riet, die Albin könne ihn ausnutzen und das starke Empfinden aus Berechnung einsetzen. Um ihre geheimen Ziele zu erreichen und durch ihn trotz der Verurteilung gar in die Heimat zurückzukehren. Er wusste nichts über sie und hatte keinerlei Gelegenheit, die von ihr erzählte Geschichte zu prüfen.


  Die Albin hatte sich erhoben, streifte das Kleid über und betrachtete Tirîgon. »Weswegen plötzlich so sorgenvoll? Es lag mir fern, dich zu verärgern.« Sie schloss den letzten Knopf und zog die Schnürung um die Taille enger. »Was beschäftigt dich?«


  »Dein Name.«


  »Den du nicht kennst.«


  »Aus diesem Grund beschäftigt er mich.«


  Sie lachte herzlich und hielt ihm die Hand hin. »Steh auf, küss mich, und ich werde ihn dir nennen.«


  »So einfach ist es?«


  »So einfach.«


  Tirîgon fasste ihre Finger und schnellte in die Höhe, drückte seine Lippen stürmisch auf ihre und genoss die Weichheit, ihren Geschmack. Seine Hände zogen ihre Hüfte näher.


  Doch sie legte den Kopf zurück. »Sachte, sachte! So viele Namen habe ich nicht, Tirîgon.« Sie schlüpfte aus seiner Umarmung, ging zum Ausgang und hob den Fisch auf. »Lass uns essen gehen, junger Krieger.«


  Er grinste. »Das kommt mir sehr gelegen. Aus irgendeinem Grund bin ich auch sehr hungrig.« Er streifte seine Sachen über, klemmte die Rüstung unter den Arm und lief ihr hinterher. »War mein Kuss so schlecht, dass er dir den Namen nicht entlocken konnte?«


  Sie drehte sich um und lief dabei weiter. »Esmonäe, so nennt man mich.«


  Der Mahnende in ihm schien sein Misstrauen zu schüren. »Sprichst du auch die Wahrheit?«, sagte er und gab sich Mühe, scherzhaft zu klingen.


  »Heißt du Tirîgon?«, erwiderte sie und schien ihm seine Nachfrage nicht übel zu nehmen.


  »So wahr ich ein Krieger bin«, versicherte er auf der Stelle.


  »Weder an dem einen noch an dem anderen zweifele ich.« Esmonäe blieb stehen, schlang eine Hand um seinen Nacken und zog ihn an sich, küsste ihn voller Leidenschaft, löste sich wieder von ihm und lief lachend davon. »Wer Letzter ist, muss den Fisch ausnehmen!«, rief sie.


  Das wirst du sein. Tirîgon rannte hinterher, der Fackel folgend.


  Er wunderte sich über sich selbst. Es hatte Albinnen gegeben, mit denen er unterschiedlich lange Teilstücke der Unendlichkeit verbrachte, mal ernster, mal weniger ernst, mal Spielerei. Aber nicht ein Mal hatte er sich dabei so gefühlt wie in den Armen von Esmonäe! Er musste sie lediglich ansehen, und schon wurde sogar ein Ort wie Phondrasôn freundlicher. Eine Seelenverwandte. Da war er sich sicher.


  Als er in seiner Lagernische ankam, hatte Esmonäe den Fisch bereits aufgeschnitten und ausgenommen. Sie spießte ihn gerade auf und legte getrocknete Knochen und die gelben brennenden Steine nach, um die Flammen anzufachen. »Ah, da bist du ja. Ich hatte befürchtet, du brauchst länger, und fing ohne dich an. Mein Hunger ist zu groß.« Sie zwinkerte ihm zu. »Das nächste Mal wirst du unseren Fang ausnehmen. Was immer es sein möge.«


  »Von mir aus. Es wird kein Óarco sein, denke ich.« Tirîgon setzte sich ihr gegenüber und stellte seine Panzerung als Rückenstütze für sie in den Sand. »Ich hoffe, wir finden meine Geschwister rasch.«


  »Mit Tossàlors Hilfe und der Karte, von der du mir vorhin erzähltest, bestimmt.« Esmonäe drehte den Fisch gleichmäßig über dem röstenden Feuer. »Ich habe nachgedacht, und auch wenn du ihm ablehnend gegenüberstehst: Ich denke, er kennt sich am besten in diesen Irrgängen aus. Von ihm erhalten wir Anhaltspunkte, wie wir die Karte zu lesen haben oder wo dein Bruder und deine Schwester am ehesten zu finden sind. Sofern…« Sie unterbrach sich mit einem Räuspern. »Sofern sie noch leben, ja.« Seine Sorge und sein schlechtes Gewissen darüber, dass er an den wärmenden Flammen saß und zu Essen hatte, während die beiden sonstwo in Gefahr sein konnten, drängten sich durch sein Glück. »Ich weiß, dass sie nicht tot sind«, sagte er bedächtig und blickte in die Lohen. »Ich hätte es gespürt. Solange ich keine Gewissheit darüber habe, wie es ihnen ergeht, wo sie stecken, in welcher Lage sie sich befinden, könnte ich niemals nach Dsôn zurückkehren. Wie sollte ich unserer Mutter und unserem Vater unter die Augen treten?«


  Esmonäe nickte. »Das verstehe ich, Tirîgon. Ich wollte es nicht anzweifeln. Doch ich verbrachte Teile der Unendlichkeit in den Höhlen, und ich weiß, wie gefährlich es ist. Du bist ein Krieger, du kannst dich wehren. Aber wie steht es um deine Geschwister?«


  »Sie leben noch«, wiederholte er einfach. Der Geruch des bratenden Fisches sowie die Aussicht auf das Mahl bereitete ihm keinerlei Freude mehr. Firûsha ist klug. Sie wird sich zu helfen wissen, und Sisaroth vermag zu kämpfen. Doch seine Angst um die zwei blieb und verstärkte sich.


  Sie schwiegen und sahen ihrem Essen beim Garen zu.


  »Hast du dir überlegt, wie lange du nach ihnen suchen möchtest?«, fragte die Albin behutsam.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich möchte zurück, Tirîgon. Mit dir«, sagte sie leise und atmete tief ein. »Verstehe mich richtig: Ich werde dich unterstützen, dir zur Seite stehen und alles geben, damit wir sie finden. Aber eine Ewigkeit will ich nicht zwischen Bestien, wandelnden Schatten und dem, was Phondrasôn gegen uns aufbieten kann, leben. Nein, es ist ein Überleben, ständige Flucht und Kampf. Das kann ich nicht mehr.« Esmonäe rang mit den Tränen und hörte auf, den Stock zu drehen.


  Sie verlangt, dass du deine Geschwister für sie zurücklässt. Das ist zu viel, murmelte der Mahnende. Dabei habt ihr erst ein Mal das Lager geteilt. Mehr ist es nicht. Sie ist nicht deine Gefährtin. Wie kann sie das von dir fordern?


  Tirîgons Miene verschloss sich. »Der Fisch verbrennt.«


  Esmonäe hob den Stock und prüfte das Fleisch, das an einer Stelle schwarz geworden war. »Es ist gar.« Sie schnitt sich ein Stück heraus und legte es auf einen Stein zum Abkühlen, reichte den Spieß an den Alb. »Bitte hasse mich nicht für meine Frage«, sagte sie ängstlich.


  Hassen? »Nein, Esmonäe!« Er sah sie erschrocken an. »Ich weiß, wie du es meintest.« Er pulte Fleisch von den Gräten und schob es sich in den Mund. Der Fisch schmeckte nach nichts. »Ich verspreche dir, dass wir nicht ewig nach ihnen suchen werden«, hörte er sich selbst sagen.


  Während Esmonäe ihm ein Lächeln schenkte, das sein Herz vor unbändigem Glück zum Pochen brachte, wurde der Mahnende dadurch zum Schweigen gebracht und erstickt.
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  Tirîgon und Esmonäe wanderten durch die Gänge, Kavernen und Tunnel.


  Die Albin führte sie zu einer von Tossàlors Unterkünften. Er unterhielt mehrere, wie sie Tirîgon unterwegs berichtete. Zur Inspiration, in verschiedenen Gegenden.


  Während des Laufens schmiedeten sie Pläne für die gemeinsame Zukunft in Dsôn, und die Vorstellungen der beiden deckten sich, was die Euphorie des Kriegers steigerte. Bei ihren Rasten errichteten sie stets nur eine Schlafstatt, die sie mit Hingabe teilten.


  Endlich passierten sie einen Höhleneingang, der hoch über einer hügeldurchzogenen Landschaft lag, ein gezackter Himmel wölbte sich darüber.


  »Wir sind da.« Esmonäe klatschte. »Lobe mich, dass ich uns sicher hierherbrachte.«


  »Ich lobe dich.« Tirîgon küsste sie. »Sooft du möchtest.« Dann wandte er den Kopf.


  Was er zunächst für gefrorene Blitze gehalten hatte, entpuppte sich als Stalaktiten, die von innen heraus leuchteten und Licht spendeten. In der Decke und den Wänden klafften breite Spalten und riesenhafte Löcher, durch die ein Drache hätte gleiten können.


  Im Schein der schimmernden Kalkgebilde wuchsen gelbgrünliche Nadelwälder, in den Lichtungen breitete sich orangefarbenes Gras aus. Rehähnliche Tiere ästen darauf, Vögel zogen über den Baumkronen ihre Kreise. Vereinzelt erhob sich Rauch aus einfachen Hütten, es gab bestellte Felder mit Ähren und Rebstöcken. Am anderen Ende, in etlichen Meilen Entfernung, war ein befestigtes Gebäude im Fels zu erkennen, über dem ein braun-oranges Banner mit unkenntlichen Ornamenten wehte.


  Es sieht friedlich aus, dachte Tirîgon verblüfft. Weder Ungeheuer noch Attacken von Barbaren. Scheint, als könne man in Phondrasôn doch ein normales Leben führen. Er sah verwundert zu Esmonäe. »Ist das die Insel der Glückseligen?«


  Sie lachte. »Nein. Die Höhle der Wehrhaften.« Sie wies auf die Festung. »Darin halten die Bewohner, die einem Barbarenstamm entstammen, ein Scheusal gefangen, das sie stets freilassen, sobald sie von außen bedroht werden. Diese Bestie ist gewaltig und kann fliegen, aber sie kehrt in ihren Hort zurück, nachdem sie die Gefahr abwehrte. Sie scheint sich darin wohlzufühlen.«


  »Und sie dulden Tossàlor in ihrer Heimat?«


  »Mehr noch, sie mögen ihn sogar. Daher sind wir auch vor der Bestie sicher. Sie kennt unser Volk und ist darauf abgerichtet, uns nicht anzugreifen. Das erklärte mir Tossàlor zumindest.« Esmonäe blickte sich um. »Wenn ich mich richtig erinnere, liegt sein Haus gleich unter uns, in der rechten Ecke. Zwischen den großen Bäumen.«


  Tirîgon erkannte die große Hütte, die auf Stelzen errichtet stand und um die herum Knochen von unterschiedlicher Größe verteilt lagen. Vermutlich der Abfall bei der Erschaffung neuer Werke. Das Dach strahlte weiß gestrichen und warf seinen hellen Schein weithin sichtbar ins Land.


  Sie eilten den gewundenen Pfad hinab, vorbei an den Feldern mit Weinreben. Die grellroten Trauben hingen voll und reif an den Zweigen. Tirîgon widerstand dem Wunsch, einige Früchte zu kosten. Am Ende schadete ihm der Verzehr. »Sollte ich noch etwas über ihn wissen?«


  »Du klingst ja beinahe ängstlich«, zog Esmonäe ihn auf. »Er wird sich nicht mit seinen Ausbeinmessern auf dich werfen.«


  Er verkniff sich die Frage, weswegen Tossàlor ihr nichts antat. Weil er wenigstens hier unten so viel Anstand besitzt und den Zusammenhalt wahrt? »Ich bin nicht ängstlich. Ich suche nach Gründen, die ihn dazu bringen könnten, uns zu helfen. Ein Lockmittel, wenn du verstehst?«


  »Dir wird schon etwas einfallen. Du bist schlau.« Esmonäe führte ihn durch den Wald bis zum schwarzen Haus, dessen dicke Holzstämme sich lückenlos aufeinanderfügten.


  Doch aus der Nähe öffnete sich ein Anblick, der die meisten denkenden Lebewesen veranlassen würde, schreiend das Weite zu suchen: Das Dach bestand aus Knochenplättchen, dünn geschnitten und gegen die Verwitterung mit einer dünnen Lackschicht überzogen. Die umlaufende Rinne war aus Gebein, das Fallrohr, sogar die Halterungen bestanden aus bearbeiteten Unterkiefern.


  Das ist sagenhaft! Wohin Tirîgon blickte, Tossàlor hatte sich sein Zuhause mit den sterblichen Überresten verschönert, von großen abstrakten Gemälden auf Hautleinwand bis hin zu kleinen und großen Skulpturen auf dem Dach. Es wäre nicht mit Geld zu bezahlen.


  Sie umrundeten das Haus, um das herum die geborstenen Gebeine der verschiedensten Wesen lagen. Es schien in der Tat der Abfall des Künstlers zu sein, oder Material, das er für untauglich befunden hatte.


  Über eine gerade Treppe aus Knochenstücken schritten sie hinauf zur kleinen Veranda.


  Esmonäe pochte gegen die Tür, deren schwarzes Holz mit weißen Ornamenten versehen war. »Tossàlor, ich bin es«, rief sie. »Esmonäe.«


  Tirîgon nahm sich vor, seine Gefährtin bei Gelegenheit nach der Verbindung zwischen den beiden zu fragen. »Lass mich vor«, bat er sie und schob sich vor sie.


  Es klickte mehrmals, dann öffnete sich der Eingang.


  Vor Tirîgon stand ein Alb in einer purpurfarbenen Robe, deren Ärmel in die Höhe gestreift waren. Die Unterarme und Hände troffen vor Blut, feinere Spritzer waren auf der Brust und im Gesicht zu erkennen. Die Haare lagen unter einer bestickten schwarzen Haube, eine blassgrünliche Locke spitzte hervor. Der Künstler mochte es offenbar, seine Haarfarbe zu wandeln. Die Blicke aus den dunklen Augen musterten zunächst Esmonäe.


  »Eine Freude, dich zu sehen«, sagte er lächelnd. Dann wandte er sich an Tirîgon, und das Lächeln erlosch. »Und du? Was wünschst du?«


  »Ich grüße dich.« Er fühlte sich wie ein Tier, das zur Schlachtung gemustert wurde. »Esmonäe war so freundlich, mich zu dir zu bringen.«


  Schlagartig grinste Tossàlor wieder. »Zu freundlich. Sie könnte mit dir ohnehin auf lange Sicht nichts anfangen. Mir dagegen gehen gerade die Materialien aus.« Er sah an ihm vorbei zur Albin. »Dass sich das Objekt selbst vorstellt, ist eher ungewöhnlich. Und dazu auch noch freiwillig. Das nennt man wahren Kunstverstand.«


  Tirîgon machte einen Schritt zurück, legte die Hand an sein Schwert. »Es verhält sich nicht ganz so.«


  Esmonäe lachte. »Nein, ich bringe dir keine milde Gabe. Sein Name ist Tirîgon, und er gehört zu mir. Er ist auf der Suche nach dem Ausgang aus Phondrasôn.«


  »Weil er unschuldig ist«, setzte Tossàlor hinzu, sein Antlitz verfiel zurück in den alten Ausdruck. »Wie originell. Das ist wahrlich ein guter Grund zurückzuwollen. Viel Erfolg.« Er machte Anstalten, die Tür zuzudrücken.


  Tirîgon stellte den Fuß in den Spalt. »Ich habe eine Karte, aber es fehlt ein entscheidender Teil, fürchte ich«, sagte er und suchte die Karte heraus. »Wenn du mir sagst, wie ich aus dieser Welt herausfinde, gebe ich dir alles, was du verlangst, sobald wir in Dsôn sind. Meine Familie ist einflussreich.«


  »Alles, was ich verlange?« Wieder begutachtete ihn Tossàlor. »Schön. Deine vierte rechte Rippe, dein Oberschenkelknochen, deine rechte Hand und«, er nickte zufrieden, »deine Augenlider. Den Rest magst du behalten. Ich bin sanft beim Auftrennen und geschickt beim Entnehmen. Sind wir im Geschäft?« Er grinste dämonisch.


  Er meint es ernst! Tirîgon schluckte. »Ich fürchte…« Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ah, der Preis ist dir zu hoch. Nun, was gibst du mir aus freien Stücken?« Dann lachte Tossàlor. »Oh, ein ungewolltes Wortspiel. Aus freien Stücken. Das muss ich mir merken.«


  Tirîgon atmete tief ein und sah zu Esmonäe, die mit den Schultern zuckte. »Ich kann dir Geld…«


  »Was soll ich mit Geld?«, schnarrte der Künstler. »Gib mir etwas Einzigartiges, aus dem ich etwas noch Einzigartigeres erschaffen kann! Dann führe ich dich hinaus.«


  »Die Bestie«, kam es blitzartig über Tirîgons Lippen, bevor er richtig nachdenken konnte. Aber als er Interesse in Tossàlors Augen sah, wähnte er sich auf dem richtigen Weg. »Diese Bestie, die das Tal beschützt – wäre sie etwas Einzigartiges?«


  Der Alb schürzte die Lippen, er überlegte und neigte den Kopf langsam. »Aber es darf kein Verdacht auf mich fallen. Du kannst in die Festung eindringen, sie heimlich umbringen und sie in die Höhle von Frempâion schaffen. Esmonäe wird dir zeigen, wo das ist. Doch nimm dir Zeit und gehe behutsam vor. Melde dich bei mir, wenn es so weit ist.« Tossàlor sah auf den Stiefel. »Darf ich die Tür schließen?«


  »Hättest du etwas zu trinken für uns? Wir sind lange gelaufen und bräuchten eine kleine Stärkung«, warf sie ein. »Wir sind gleich wieder verschwunden, großer Meister.«


  »Von mir aus.« Er verschwand aus dem Eingang. »Kommt.«


  Ist das eine gute Eingebung? Tirîgon setzte einen Fuß über die Schwelle und betrat die Hütte. Wann bekomme ich wieder eine Gelegenheit, seine Kunst zu betrachten? Die Neugier überwand die Vorsicht. »Halte die Augen offen«, raunte er Esmonäe zu. »Ich traue ihm nicht.«


  »Schön, dass du mir traust«, gab sie leise zurück und streichelte seinen Nacken. »Ich gebe auf dich acht, Geliebter.«


  Die Zeit, sich von ihr schon wieder verspottet zu fühlen, blieb ihm nicht. Die Sicht auf den Innenraum machte jegliches Nachdenken unmöglich.


  Das erste Zimmer wurde von einer grau abgestuften Knochenvertäfelung ausgekleidet, von der Decke hingen drei Gebein-Leuchter in verschiedenen Höhen. Die Durchbrüche und feinen Bohrungen streuten das Licht der Kerzen auf besondere Weise. Was könnte ich von ihm alles erlernen!


  Sie durchschritten den Raum, kamen durch zwei weitere Zimmer, die auf ähnliche Weise gestaltet waren.


  Als Tirîgon sich die hauchdünnen Beinscheiben betrachtete, war Tossàlor auf einmal dicht neben ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich sehe einen kundigen Blick bei dir, junger Alb?«


  »Er schnitzt ganz passabel«, kommentierte Esmonäe aus dem Hintergrund.


  »Nicht gut. Zum Zeitvertreib. Ein Ausgleich zum Dienst auf dem Wall«, erklärte er und geriet beinahe ins Stammeln. Tirîgon bereiteten die schmalen, blutfeuchten Finger, die locker auf ihm ruhten, regelrecht Schmerzen. Ich muss ihn von mir ablenken. »Sind die Knochen angemalt? Es sieht nämlich nicht danach aus.«


  »Gut bemerkt, junger Alb.« Tossàlor schien innerlich abzuwägen, dann zog er seinen Besucher mit. »Komm mit in meine Werkstatt. Ich zeige dir, wie ich es mache.« Unterwegs reichte er ihm und Esmonäe Brot und Käse, nachdem er sich immerhin die Finger abgewischt hatte. Tirîgons Appetit war dennoch nicht sonderlich groß in dieser Umgebung.


  Und wieder musste Tirîgon staunen, als sie die Werkstatt betraten. Schränke und Kisten standen umher, Aufschriften verkündeten, welche Gebeine, Farben oder Werkzeuge darin lagerten. Blutbahnen auf dem Boden führten zu einer Klappe. Anscheinend hatte der Künstler gerade vor ihrem Eintreffen einen Kadaver entsorgt.


  An der hinteren Wand waren vier kleine Zellen zu sehen, und hinter den Gitterstäben saßen apathisch glotzende Elben. Ihr Wille schien gebrochen. Einer von ihnen hatte violette, der andere schreiend gelbe Haare. Abgesehen davon und von den frischen Narben an den Unterarmen wirkten sie weder misshandelt noch unterernährt. Eine Zelle war leer. Er kümmert sich gut um sie, wie es den Anschein hat. Er wandte sich dem Künstler zu, seine Blicke richteten sich auf dessen grüne Locke.


  »Du bist dem Rätsel auf der Spur, nicht wahr?« Tossàlor machte die kurze Führung Spaß.


  »Ich nehme an, du hältst sie dir, um bei Bedarf auf sie zurückgreifen zu können. Und du hast Versuche mit ihren Haaren angestellt. Sogar an dir selbst«, antwortete Tirîgon. »Was hat das mit den bunten Knochenplättchen zu tun?«


  »Ich entdeckte bestimmte Rassen in Phondrasôn, deren Knochen sich färben. Ihrer Nahrung wegen. Mal sind es Algen, dann Pflanzen, dann die Panzer von Insekten oder besondere Flechten an der Wand. Ich sammelte all das und erschuf daraus Pulver, gab es in die Nahrung«, erklärte er voller Stolz und zeigte auf die Zellen. »Da drin sitzen meine kommenden Meisterwerke! Durch und durch von Farbe durchwirkte Elbenknochen! Ich könnte vor Freude bersten!« Tossàlor steckte die Haarlocke zurück unter die Haube. »Das stammte von meinem ersten Versuch. Ich wurde zu ungeduldig.« Er sah die Besucher an und erwartete Beifall.


  Er ist verrückt. Tirîgon wusste, dass der Künstler das Gleiche mit einem Alb machen würde, sollte sich die Gelegenheit bieten. Ich sollte ihn bei unserem Abschied töten, ehe er sich einen von uns schnappt.


  »Das ist außerordentlich!«, lobte Esmonäe und klatschte. »Damit könntest du ein Vermögen in Dsôn verdienen.«


  »Das werde ich.« Tossàlor grinste. »Aber noch nicht jetzt. Erst forsche ich noch weiter. Wer weiß, wie lange unser junger Alb braucht, um mir die Bestie zu bringen? Und an der Formel für die weichen Knochen feile ich ebenfalls.« Bevor Tirîgon die Albin aufhalten konnte, fragte sie nach, was er meinte.


  Tossàlor ging an einen Schrank, öffnete ihn und suchte einen skelettierten Brustkorb heraus, dessen Knochen das Weiß verloren und eine milchigtrübe Färbung angenommen hatten. Tirîgon sah erstaunt, dass sich das Gebein verformte wie biegsame Äste. »Essig«, sprach er. »Nun, und zwei, drei Zusätze, die den Kalk aus den Knochen lösen. Aber der Essig erledigt die Hauptaufgabe. Damit kann ich das Gebein formen, wie ich möchte. Mit etwas Lack sorge ich anschließend dafür, dass der Knochen seine neue Gestalt beibehält.« Tossàlor reichte den Brustkorb an Esmonäe, die auf den einzelnen Stücken herumdrückte.


  »Du bist wahrlich ein Meister!«, lobte sie.


  Und von allen guten Sinnen verlassen, dachte Tirîgon und sah den Blick, mit dem der Künstler ihn neuerlich musterte. Wie dumm, dass wir ihn brauchen.


  Tossàlor schlug Tirîgon auf den Rücken. »So, genug ausgeruht. Hinaus mit dir und melde dich, wenn du mir mein neues Spielzeug besorgt hast.«


  Er war erleichtert, ungeschoren aus der Hütte zu gelangen. »Ich mache mich gleich daran«, spie er aus.


  »Ich gehe ihm ein wenig zur Hand«, fügte Esmonäe hinzu. »Wir werden uns schneller wiedersehen, als du denkst.«


  »Sicher.« Tossàlor klang nicht überzeugt. »Ihr findet allein hinaus. Ich muss prüfen, welche Knochenfarbe der Gelbschopf hat.« Er nahm ein langes, dünnes Messer, dessen Klinge flacher als ein Fingernagel war. »Womöglich muss ich die Zusammensetzung des Pulvers verändern, wenn mir das Ergebnis nicht zusagt.«


  Da verstand Tirîgon, woher die Narben an den Elbenunterarmen stammten. Er schneidet sich durchs Fleisch und sieht nach. So einfach kann es sein.


  Die beiden verließen die Hütte und marschierten durch den Wald zurück zu den Rebenstöcken.


  »Ihr Infamen und sonstigen Götter«, stieß Tirîgon aus. »Wie verrückt ist dieser Alb?«


  »Er ist Künstler. Manche sagen, es gibt keinen Unterschied zwischen Verrückten und Künstlern«, antwortete Esmonäe.


  »Das würde bedeuten, dass so gut wie sämtliche Albae wahnsinnig sind«, führte er den Gedanken fort. Nein, so verhält es sich gewiss nicht. »Tossàlor ist für mich der König der Seelenkranken.« Tirîgon grübelte lieber an einem Schlachtplan, als sich weiter mit der Kunst zu beschäftigen, auch wenn er sich der Faszination nicht vollständig zu entziehen vermochte. Ich könnte von ihm die Feinheiten des Schnitzens lernen. Aber das durfte er unmöglich zugeben. »Wir gehen auf die Anhöhe am Eingang und sehen uns nochmals um«, sagte er zu Esmonäe. »Bist du schon mal in die Festung eingedrungen?«


  »Nein. Ich hatte bislang keinen Grund dazu. Und ich komme der Bestie lieber nicht zu nahe.« Sie lachte auf. »Das muss ich nun wohl. Dank deines Vorschlags. Und es ist sehr mutig von dir.«


  »Eine Bestie wird mich nicht aufhalten.«


  »Ich meine, es ist mutig, auf seine Worte zu vertrauen«, stellte Esmonäe richtig. »Tossàlor könnte uns betrügen.«


  Sie spricht, was ich befürchte. »Dann stirbt er.« Tirîgon hätte in Dsôn Sicherheiten von einem Verbündeten verlangt. Ein Pfand. Hier liegen die Dinge leider anders. »Unser Vorteil ist, dass die Bestie nicht abgerichtet ist, Albae anzugreifen«, fasste er zusammen, während sie die letzte Serpentine hinaufgingen und die Anhöhe erreichten. Er blickte zur Festung. »Demnach wäre es…«


  Sie hielt inne und packte seinen Arm. »Sieh doch!«


  Tirîgon hatte sich zu sehr auf den Blick in die Ferne konzentriert, dass er das große Schiff erst nach ihrem Hinweis wahrnahm. Es schwebte über dem beingedeckten Holzhaus.


  Von der Reling hingen Seile und Strickleitern, an denen Gestalten geschickt und sicher nach oben kletterten. In der Mitte wurde ein Käfig hinaufgezogen, in dem ein Gefangener in leuchtend violetter Kleidung saß und laut schreiend um sich schlug, bevor er durch eine Klappe im Bauch des Gefährts verschwand.


  Was geht da vor? Tirîgon sah, dass die Runen auf dem Rumpf und an den Masten aufglommen, als sich die letzte Gestalt über die Reling an Bord schwang. Sie haben ihn mitgenommen!


  Das Schiff gewann an Höhe, drehte den Bug dabei und nahm Kurs auf eine der Wandspalten.


  »Elben«, stieß Esmonäe entsetzt aus. »Er dachte immer, er sei bei den Barbaren sicher. Wegen ihrer Bestie. Fanden sie ihn letztlich? Und wir sind ihnen gerade so entkommen!«


  Rauch stieg aus dem Haus des Künstlers, plötzlich schossen lange Lohen aus dem Dach und zu den Fenstern hinaus.


  Da rauben sie uns die beste Gelegenheit, mehr über Phondrasôns Geheimnisse zu erfahren. Tirîgon sah unschlüssig und enttäuscht dem fliegenden Schiff nach, das dicht über ihnen vorbeiziehen würde. Damit löste sich die Hoffnung, seine Geschwister schnell ausfindig zu machen, in Nichts auf.


  Das darf ich nicht zulassen.


  Offenkundig hatten die Elben sie nicht bemerkt oder straften sie mit Missachtung. Das Luftgefährt legte sich zur Seite, korrigierte den Kurs und kam näher. Drei Taue waren noch nicht eingeholt und schwangen durch die Bewegung in Richtung der Hochebene, auf der die Albae ausharrten.


  Jetzt oder nie! Er gab Esmonäe einen raschen Kuss. »Folge mir!«, sagte er und rannte, bis er die steile Kante erreicht hatte.


  Mit einem gewaltigen Satz hechtete er vorwärts, ließ den sicheren Boden hinter sich und streckte die Arme nach dem pendelnden Tau, während unter ihm der Abgrund drohte.


  Die Herzschläge, in denen er flog und ihm der Absturz drohte, erschienen ihm endlos.


  Das pendelnde Tau war nahe heran, die Bewegung des Schiffs brachte es zum Schwingen.


  Wohin ihr meinen Wegweiser entführt, ich bin dabei und werde ihn euch entreißen! Damit würde Tossàlor mehr in seiner Schuld stehen als durch den Tod der Bestie. Tirîgons Finger packten zu, er schlang die Beine ebenfalls darum und formte mit den Füßen eine Schlaufe, in der er mit dem rechten Stiefel sicheren Halt fand.


  Er sah sich nach Esmonäe um – und konnte die Albin nirgends entdecken. Weder auf der kleinen Hochebene noch auf der Erde.
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  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Acòrhia erlangte das Bewusstsein wieder, weil Gestank intensiv und stechend in ihre Nase drang, und schlug die Augen auf.


  Ihr Käfig lag in einer Pfütze aus stinkenden Exkrementen, die zu einem Scheusal enormer Widerwärtigkeit gehören musste; die kleine Sturmlampe, die sie bekommen hatte, beleuchtete halb verdaute Reste, Knochen und bekannte Kleidungsstücke.


  Ist das nicht Nomirôs’ Robe? Acòrhia öffnete den Riegel und kletterte hinaus, zerrte den Rucksack mit Proviant und Ausrüstung ins Freie und watete durch die Lache. Wie schaffte er es, vor mir hier zu sein und sich bereits fressen zu lassen?


  Sie begab sich zu ihrer eigenen Sicherheit im Laufschritt hinter einen Felsen, sah sich um.


  Ihr kleines Licht genügte, um die Höhle halbwegs zu erhellen. Sie befand sich an einer Kreuzung, von der fünf Wege zweigten. Ein Loch in zwei Schritt Höhe in der Wand erklärte, wie ihr Gitterverschlag an den Ort gelangt war. Der Boden war sandig und mit Urin vollgesogen. Sie würgte und atmete durch den Mund, um sich nicht zu übergeben.


  Nun erst bemerkte die Geschichtenweberin den zweiten Käfig, in dem Nomirôs aufgeschlagen sein musste. Oh, ich sehe seinen Proviant! Den fand die Bestie wohl nicht schmackhaft.


  Acòrhia wagte sich aus der Deckung, mit Lampe und Dolch bewaffnet, und rannte durch die ekelerregende Pfütze zum verlassenen Gefängnis des Albs.


  Sie durchwühlte hastig den großen Sack, bis sie das Fläschchen mit dem Gegenmittel fand. Es klirrte, als sie das Leder hervorzog.


  Zerbrochen! Verflucht! Das brachte sie auf den Gedanken, nach ihrem Antidoton zu schauen. Wo habe ich es? Bevor sie in dem Käfig über den Wall gehievt worden war, hatte sie es sich umgehängt. Sie betastete ihren Hals.


  Aber das Lederband fehlte.


  Nein! Nein, ich brauche es doch! Acòrhia klopfte sich ab, prüfte die Gewandfalten, die Unterwäsche, ohne das wertvolle, lebenswichtige Behältnis zu finden. Sollte es … Ihre Blicke richteten sich auf die Exkrementeansammlung. Sollte es da drin liegen?


  Es half nichts. Sie hing an ihrem Leben.


  Acòrhia machte sich würgend und stöhnend daran, sich durch das Erbrochene und Ergossene einer Bestie zu tasten. Der Gestank ließ sie mehrmals an den Rand der Ohnmacht gelangen, die Augen tränten, und sie übergab sich in einem fort. Die Finger patschten in der Masse herum, untersuchten jeglichen Widerstand, und war er noch so gering.


  Aber schließlich saß die Geschichtenweberin völlig verschmiert am Rand des Exkrementepfuhls und hatte nichts gefunden.


  Mein Leben wird enden, und ich werde dabei schlimmer stinken als ein verwesender Óarco. Acòrhia erhob sich und wankte müde zum Fels zurück, wo ihre eigenen Sachen lagen. Ein Bad in klarem Wasser wäre zu schön. Sie vermutete, dass die Bestie, die Nomirôs verschlang, das Gift in ihm bemerkt und ihn herausgewürgt hatte, um nicht daran zu verrecken. Mich wird kein Scheusal anrühren. Bei dem Geruch, der mich umgibt.


  Sie nahm ihren Proviant und warf ihn sich auf den Rücken, marschierte los. Wohin soll ich eigentlich?, überlegte sie nach den ersten Schritten. Das Gift wird mich bald umbringen. Selbst wenn ich die Drillinge fände, ist mein Ende besiegelt. Sie konnte ebenso gut an einem schönen Ort auf das Sterben warten.


  Acòrhia schleppte sich durch den Gang und folgte dem Geräusch fließenden Wassers. Vielleicht bekam sie wenigstens etwas zu trinken und die Möglichkeit, sich und die Kleidung zu säubern.


  Im flackernden Lampenschein erreichte sie eine Ausbuchtung, in der eine Quelle aus dem Boden sprudelte; das beigefarbene Wasser rann über ausgewaschene rote Felsen und versickerte im geröllübersäten Boden.


  Acòrhia warf den Rucksack ab, roch an der Quelle und stellte fest, dass das Wasser trotz seiner Färbung keinen allzu schlechten Geruch besaß. Und wenn schon? Ich verende ohnehin. Sie wusch sich zuerst die Arme, dann das Gesicht und kostete. Es schmeckte leicht salzig und nach Gras, doch es tat ihr gut.


  Schließlich warf sie die stinkenden Kleider von sich und reinigte sich gründlich, ließ das Gewand unter dem Wasser liegen und hoffte, dass sich die Exkremente herauswuschen. In der Zwischenzeit begnügte sie sich mit ihrem Mantel, den sie aus dem Rucksack gezogen hatte. Sie kauerte sich auf einen Felsen und wärmte sich an der Lampe.


  Ein lauter albischer Fluch erklang, dann hörte sie es platschen.


  Das war doch Phodrôis’ Stimme. Acòrhia zog den Dolch, verbarg ihn jedoch unter dem geschlossenen Mantel. Aus Vorsicht. »Ich bin hier«, rief sie. »Folge meiner Stimme, und du wirst mich finden. Es gibt Wasser, an dem du dich erfrischen kannst.«


  Der Lichtschein einer zweiten Lampe näherte sich, dann stand der Alb vor ihr, der seine Haarpracht mit Pflanzenextrakten purpurfarben tünchte.


  Im Gegensatz zu ihr hatten nur seine Schuhe und der Saum der weiten, schwarzen Hose Bekanntschaft mit den Ausscheidungen gemacht. Sein weißes Hemd und der Mantel waren rein. »Das ist widerlich«, sagte er voller Abscheu und legte den Rucksack ab. Er ging zur Quelle und wusch die schmutzigen Stellen gründlich ab.


  Die Geschichtenweberin beobachtete ihn dabei. Seine Statur verriet, dass er wenig körperlich arbeitete. Phodrôis gehörte zu den besten Klangmalern der Stadt, der metallische Farben für seine Bilder einsetzte. Waren sie getrocknet, konnte man mit einem Schlegel sanft dagegenschlagen und sie zum Klingen bringen. Motive, verschiedene Farben und Töne ergaben ein Gesamtkunstwerk. Sein außerordentliches Talent hatte ihn jedoch nicht vor der Verbannung bewahrt.


  »Es ist auch schön, dich zu sehen.« Acòrhia nickte ihm zu. »Bist du Nomirôs begegnet?«


  »Nein. Wo denn?«


  »Er war in der Höhle. Teile von ihm schwammen in der Jauche, durch die du gelaufen bist. Er wurde zur Hälfte verschlungen und ausgespien.«


  »Oh, ihr Infamen! Er ist bereits tot?« Phodrôis setzte sich ihr gegenüber und wirkte um mindestens zehn Teile gealtert. »Das ging schnell für ihn. Phondrasôn lässt einem nicht viel Zeit, sich einzugewöhnen.« Er betrachtete sie. »Ich freue mich tatsächlich, dich zu sehen. Dann sind wir nicht allein. Und du bist mit deinem Käfig im Kehricht gelandet«, stellte er fest.


  »Ich konnte schlecht ausweichen«, erwiderte sie mit einem unglücklichen Ausdruck auf dem Antlitz. »Stinke ich noch sehr?« In ihr formte sich ein Plan, wie sie ihr zu frühes Ableben aufschob.


  Phodrôis machte eine bestätigende Geste. »Da wir nicht vorhaben, an einem gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen, ist das nicht wichtig. Höchstens lästig.« Er sah sich lange um, seine Miene spiegelte Ungläubigkeit und Niedergeschlagenheit wieder. »Gänge, Höhlen, und wieder Stollen oder Tunnel. Ich frage mich: Wie sollen wir die Drillinge des Statthalters finden? Ebenso gut könnte man eine Münze mit geschlossenen Augen vom Wall in die Stadt schleudern und darauf hoffen, dass jemand sie zurückbringt.«


  Acòrhia hielt den Mantel weiterhin geschlossen, schob eine Hand heraus und schüttelte die feuchten roten Haare auf. »Ich kann dir darauf nicht antworten. Die Infamen, Samusin und Inàste müssen uns beistehen, sonst werden wir diese Aufgabe nicht meistern.«


  Phodrôis dachte nach. »Nomirôs erwischte es. Bleiben sechs von uns. Möglicherweise sind sie nicht weit von uns entfernt. Es wäre für das gemeinsame Überleben entscheidend, dass wir die anderen fünf fänden.«


  O ja, das wäre, was sie begehrte. »Ich brenne darauf, Wènelon gegenüberzustehen«, sprach sie grollend. Nachdem sie ein wenig zur Ruhe gekommen war, fühlte sie die Schmerzen im Gesicht stärker, die von Aïsolons Verhör herrührten.


  »Du solltest ihn nicht dafür verdammen, dass er uns verriet. Ich denke, dass alle eingebrochen wären. Außer dir.« Er bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick. »Die Lösung, die uns der Statthalter anbot, ist vergleichsweise milde.«


  »Was redest du da?«, empörte sich Acòrhia. »Er handelte mit seinem Vorgehen gegen sämtliche Gesetze!«


  »Wir handelten gegen sämtliche Gesetze, weil wir uns bestechen ließen«, hielt Phodrôis dagegen. Er schien geradezu erleichtert zu sein, eine Strafe erhalten zu haben. »Weil wir einen Mord deckten, dessen Sinn niemand in Dsôn versteht.«


  »Hätten wir die Forderungen des Maskierten nicht erfüllt, wären wir tot. Wie Sémaina und die Leute in der Dachkammer oder in der Plattform.«


  Die Geschichtenweberin verachtete den Alb für seine Feigheit. »Ohne Wènelon und sein gestammeltes Geständnis könnten wir beide in Dsôn sitzen, einen Wein trinken und uns an den Tioniummünzen erfreuen, die wir erhalten haben.«


  Phodrôis’ Lippen wurden zu schmalen Strichen. »Es kam anders«, sagte er leise uns legte die Hände auf die Oberschenkel. »Ich für meinen Teil möchte alles tun, um zurückzukehren.«


  »Ich auch.« Sie lächelte. Und wie! »Es wird gelingen.«


  »Das wird es«, bekräftigte er arglos. »Ich hoffe, Aïsolon gerät wegen unseres Verschwindens in Bedrängnis.« Nach kurzem Schweigen schüttelte er den Kopf. »Nein, lieber doch nicht. Es würde nichts bringen. Es ist für alle das Beste, wenn wir die Drillinge finden und in aller Heimlichkeit zurückkehren.«


  »So wird es sein.« Acòrhia zeigte auf ihr Gewand, das im Wasser lag. »Wärst du so freundlich, mein Kleid herauszunehmen und auszuwringen? Ich möchte mich nicht vor dir entblößen.«


  Phodrôis lachte. »Ich könnte den Vorschlag machen, so lange im Gang zu warten.« Er erhob sich und ging zur Quelle, um den Stoff zu bergen. Er beugte sich nach vorn, zog das Gewand heraus und schlug es mehrmals gegen den glatten Fels. »Ich kann dir verraten, dass es nicht mehr ganz so stinkt, doch verschwunden ist der Geruch nicht. Diese Bestienpisse sollte man im Kampf einsetzen.«


  »Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen die Finger schmutzig machst.« Sie verfolgte, wie er die Kleidung zwischen den Händen zu einem Wulst drehte, um das Wasser aus dem Stoff zu drücken.


  Darauf hatte Acòrhia gewartet.


  Sie schlich sich an, stellte sich hinter ihn und stach Phodrôis von oben mehrmals zwischen Hals und Schlüsselbein durch das Fleisch. Sein Blut spritzte aus der klaffenden Wunde, und als er sich wehren wollte, trieb sie ihm das Knie gegen die Schläfe, sodass er bewusstlos niedersank. Der Lebenssaft mischte sich mit dem Quellwasser und fiel auf den roten Steinen nicht weiter auf.


  »Dein Tod heißt Acòrhia«, raunte sie keuchend. »Dein Sterben schenkt mir Leben.«


  Sie durchsuchte den warmen Leichnam und fand das lederumwickelte Fläschchen mit dem Antidoton. Ich preise die Infamen!, jubelte sie innerlich und umschloss es in der Faust. Vorerst war sie vor dem Gift gerettet.


  Mitleidslos zerrte Acòrhia den Toten an den Rand der Höhle und nahm ihm sein Obergewand, wusch die frischen Blutflecken rasch aus und schlüpfte in seine Kleidung. Der Stoff stank nicht wie ihr von Pisse durchtränktes Kleid. Einzig den Hosensaum schnitt sie mit dem Dolch ab.


  Danach lud sie das Essbare aus ihrem Rucksack in seinen und eignete sich Phodrôis’ Gepäck sowie seinen Dolch an. Ausgestattet mit genug Vorräten, zwei Lampen und dem Gegenmittel setzte sie sich in Bewegung – da blieb ihr rechter Fuß hängen und schleifte einen kleinen Gegenstand über die Steine.


  Acòrhia erkannte ein weiteres Fläschchen, dessen Lederband sich an der Stiefelspitze verfangen hatte.


  Das ist ja meines! Es musste doch in ihrem Rucksack verstaut gewesen und beim Umpacken herausgefallen sein. Sie hob es auf und hängte es sich um den Hals. Die Götter sandten mir die doppelte Ration. Die Infamen lieben mich mehr als ihn.


  »Acòrhia!«, ertönte Wènelons freudige Stimme in ihrem Rücken. »Ich dachte schon, ich sei allein hier!« Lichtschein fiel über sie. Der Alb kam näher und stieß einen erschrockenen Laut aus. »Ist das … Phodrôis?«


  »Ja.« Noch hatte sich die Geschichtenweberin nicht umgewandt, ihre Hand legte sich an den Dolchgriff. Acòrhia beugte sich nach vorn und sog laut die Luft ein, als leide sie Schmerzen im Unterleib. »Wir rasteten, als uns Óarcos attackierten. Sie haben ihn umgebracht und mich verwundet.« Sie reckte den freien Arm Hilfe suchend nach hinten. Behutsam zog sie die Waffe. Und wie die Infamen mich lieben! Sie sandten mir gar ein drittes Fläschchen. »Stützt du mich? Ein zweiter Schlag streifte meinen Oberschenkel, ich kann kaum gehen.«


  »Sicher! Warte, ich schaue mir deine Wunde an.« Es plumpste, als er seinen Rucksack abstreifte und zu Boden fallen ließ. »Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte uns nicht verraten, doch … ich konnte nicht anders. Ich bin nicht so stark wie du.« Wènelon stellte die Lampe ab.


  Genau dieses Geräusch warnte Acòrhia. Warum legt er das Licht ab, wenn er nach meiner Verletzung schauen möchte?


  Sie warf sich zur Seite.


  Sein Schwert surrte waagrecht über sie hinweg und trennte zwei rote Haarlocken ab, prallte gegen die Höhlenwand und sprengte Steinsplitter heraus. Als Wènelon nach ihr trat, hielt sie den Dolch dagegen.


  Ihre Klinge durchdrang die Sohle, den Fuß und das Oberleder. Blutig trat die Spitze aus.


  Acòrhia ließ den Griff los. »Du wolltest mich erledigen!«, stieß sie wütend hervor. Dabei war es meine Idee, die anderen umzubringen.


  Wènelon hüpfte schreiend rückwärts, das Auftreten gelang ihm wegen des Dolches in seinem Fleisch nicht. »Du wolltest das Gleiche mit mir tun«, gab er gepresst zurück und stürzte über seinen Rucksack. »Gib es zu!«


  Die Geschichtenweberin riss ihren zweiten Dolch heraus und setzte dem Alb nach. »Und ich bin noch nicht fertig!« Sie fegte Geröll mit dem Fuß gegen sein Gesicht, ließ ihren Rucksack vom Rücken gleiten und schleuderte ihn ebenso nach Wènelon, um ihn zu irritierten.


  Er rollte sich zur Seite, schlug blind mit dem Schwert um sich und hielt Acòrhia auf Abstand. »Warte! Warte! Wir sollten uns nicht gegenseitig töten«, stieß er unter Qualen hervor. »Lass uns zusammenhalten und die Übrigen zur Strecke bringen. Danach haben wir genug Gegenmittel, um Aïsolons Brut zu finden und zurückzubringen!«


  »Ein guter Vorschlag, Wènelon.« Acòrhia stand vier Schritt von ihm entfernt. Er hält sich besser, als ich hoffte. Vermutlich weil es um sein Leben geht. »Das bedeutet, dass jeder von uns drei Fläschchen bekommt. Eines ging bereits zu Bruch.«


  »So ist es«, gab er zurück und warf einen kurzen Blick auf seinen durchbohrten Fuß, in dem die Klinge wie ein überlanger Dorn stak. Er stöhnte leidvoll. »Haben wir einen Pakt?«


  »Damit wirst du nicht laufen«, kommentierte sie und verstaute den Dolch, »und schon gar nicht kämpfen können. Findest du nicht auch, nüchtern betrachtet, dass das Gegenmittel reine Verschwendung an dir wäre?«


  Wènelon blitzte sie finster an. »Ich werde mich schnell erholen.« Er streckte die Hand und zog das Bein an, um die Waffe aus seinem Körper zu ziehen.


  »Das nehme ich kaum an. Ich hatte den Dolch benutzt, um meinen mit Exkrementen beschmutzten Hosensaum abzuschneiden«, eröffnete sie ihm kalt. »Die Wunde wird sich entzünden, und du wirst sterben, es sei denn, du schneidest dir selbst den Fuß ab.« Acòrhia lächelte grausam. »Ich muss nichts tun und dir nicht einmal zu nahe kommen. Außer abzuwarten.«


  Wènelon gefror in der Bewegung. »Ah, so ist das? Gut. Ich werde dir die Freude verderben.« Er langte unter sein Gewand, zog das Fläschchen heraus und schleuderte es mit Schwung gegen die Felswand – doch Acòrhia sprang, warf dabei ihren Mantel und schaffte es, den Flug des zerbrechlichen Behältnisses mit dem weichen Stoff aufzuhalten.


  Hart landete die Albin im Geröll, die Rippen der linken Seite knackten laut. Doch als sie nach dem Fläschchen griff, sah sie, dass es den Fall unbeschadet überstanden hatte. Das Gegenmittel war gerettet.


  Acòrhia hielt sich die Seite und erhob sich, steckte mit einer überlegenen Bewegung die Phiole ein und nahm ihren Rucksack auf. Sie löschte seine Lampe und hängte sie an ihren Gürtel. Danach plünderte sie schweigend seinen Vorrat.


  Wènelon wand sich klagend, wagte jedoch keinen Angriff. Er wusste, dass sie wendiger und schneller war als er.


  Das genügt. Acòrhia wuchtete sich den prallen Rucksack auf den Rücken. Das Tragen des ganzen Gepäcks fiel ihr allmählich schwer, doch sie war nun bestens für Abenteuer in Phondrasôn ausgestattet.


  »Du lässt mich tatsächlich zurück?«, wimmerte Wènelon. »Ohne Nahrung?«


  »Ich lasse dich mit deinem armseligen Leben zurück, Verräter. Genieße das wenige, das dir bleiben wird, und denke an die Infektion«, erwiderte Acòrhia bösartig grinsend und stapfte los. »Den Dolch kannst du behalten. Er soll dir ein Andenken an mich sein.«


  Sie betrat den Gang und verschwendete keinen weiteren Gedanken an Wènelon. Die Albin musste die Drillinge finden.


  Nicht nur wegen der Rückkehr nach Phondrasôn.
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  Ich werde dich immer lieben,


  schwor die Albin ihrem Liebsten,


  niemals werde ich dich betrügen und anlügen.


  Doch ich bitte dich:


  Sage mir stets die Wahrheit.


  Das werde ich,


  erwiderte ihr Liebster.


  Weil sie ihm kostbar war


  und er sich an sein Versprechen halten wollte,


  gestand er:


  Ich liebe dich nicht mehr.


  Da stach sie ihn nieder.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  Sisaroth sprintete auf dem Pfad durch das Dickicht, Schwert und Schild in den Händen, bis er auf eine Lichtung gelangte.


  Seine Schwester lag mit geschlossenen Augen am Rand des pflanzenlosen Kreises.


  »Firûsha!« Er beugte sich herab, rüttelte an ihrer Schulter, ohne dass sie die Augen öffnete. Ihre Haut fühlte sich warm an, an ihrer Halsader spürte er den Herzschlag. Sie lebt. Den Infamen sei Dank!


  Er hob den Kopf, um zu sehen, was der hünenhafte Alb und die beiden Barbaren taten. Den Menschen schien man die Häupter von widerwärtigen Greisen mit Fratzengesichtern auf den Leib gesetzt zu haben. Was sind das für Kreaturen?


  Marandëi erreichte ihn und begab sich an seine Seite, den Stab zur Verteidigung erhoben. »Du hast deine Schwester und deinen Bruder gefunden?«, erkundigte sie sich.


  »Das ist Firûsha, aber den Alb kenne ich nicht.« Er wunderte sich über dessen Größe und Breitschultrigkeit. Eine Laune der Natur oder die Folge des Aufenthalts in Phondrasôn? Er vermochte sich nicht an einen Vertreter seines Volkes mit solcher Statur zu erinnern. Der Speer, den seine Schwester aus dem getöteten Feind gezogen hatte und in ihrer Ohnmacht festhielt, schien ihm zu gehören. Warum greift er die Gegner nicht mit den Fäusten an? Er ist ihnen an Wuchs überlegen.


  Die beiden Barbaren hatten Sisaroth und Marandëi bemerkt und schienen unschlüssig, wen sie zuerst attackieren sollten; dann wandte sich einer zu ihnen, der andere sprang auf den Hünen zu.


  »Hütet euch!«, rief der Alb herüber. »Entgeht ihren Berührungen. Die Ukormorier vernichten alles, was ihnen zu nahe kommt.« Er wich dem Schlag seines Gegners aus.


  Das erklärt es. Sisaroth sah den Feind mit weit geöffnetem, zahnlosen Mund angelaufen kommen. Unschlüssig hob er das Schwert. »Auch Metall?«


  »Alles meint alles«, erschallte die Antwort.


  Wozu habe ich eine Cîanai in meinen Diensten? Sisaroth blickte Marandëi an. »Würdest du so freundlich sein und uns diese Kerle vom Hals schaffen?«


  »Schließt das den Albkoloss mit ein?« Sie rührte sich nicht, während der Barbar heranflog.


  »Nein. Vorerst nicht«, entschied er zugunsten des Unbekannten. Ihre Nachfrage war legitim. In Phondrasôn fand man überwiegend Albae, die als Verbrecher von der Gemeinschaft ausgestoßen waren. Wir trafen noch keinen, der sich bei einer Bewährungsprobe im Labyrinth verlief. Es werden wohl nur die Verbrecher überlebt haben.


  Marandëi hob den Stab und sprach eine Reihe von Silben, richtete die silberne Spitze auf den Barbaren.


  Ein dunkles Summen erklang, das Sisaroth an den Turm denken ließ, und ein fingerbreiter schwarzer Strahl schoss fauchend in gerader Linie auf den Angreifer zu.


  Kaum traf die finstere Energie die Brust, breitete sich Schwärze darauf aus und löste die Haut auf, fraß sich knisternd durch das Fleisch, die Knochen, verdampfte das Blut sowie die Organe. Aus dem hässlichen Barbaren wurde ein Ascheregen, der zerstob und sich über der Lichtung verteilte.


  »Beeindruckend«, lobte Sisaroth.


  »Oh, es geht noch besser. Sieh her.« Marandëi senkte den Stab und hob die Hand, deutete mit der Handfläche auf den zweiten Barbaren.


  Dieses Mal löste sich ein grellweißer Strahl aus einem ihrer Ringe, den sie mit dem Schmuckstein nach innen trug, und hüllte den Menschen ein. Die Cîanai verwandelte ihn in eine Lohe, die sich innerhalb eines Wimpernschlags selbst verzehrte. Es blieben weder Asche noch Knochen.


  Sisaroth beglückwünschte sich zu seiner Begleiterin. Was soll mir mit ihr an meiner Seite in Phondrasôn noch geschehen? Er winkte dem Alb zu, der sichtlich verwundert auf die leere Stelle, dann zu ihnen blickte. »Komm zu uns!« Dann beugte er sich zu seiner Schwester und ging neben ihr auf die Knie. »Wach auf«, bat er sie und streichelte ihre Wange.


  »Sie wurde von einem Ukormorier berührt«, erklärte der Alb und blieb neben ihr stehen, wollte seinen Speer aufheben, den man mit der überbreiten Spitze gar als Schaufel nutzen konnte.


  Aber Sisaroth stellte den Fuß darauf. »Wie ist dein Name?«


  »Crotàgon.«


  »Du bekommst deine Waffe, sobald ich weiß, was sich zutrug, und ich von ihr höre, wie es ihr erging.« Ein Blick zu Marandëi gab die stumme Anweisung, auf den Unbekannten zu achten. Ihre Macht würde ihn sicherlich zurückhalten. Körperlich war er Crotàgon hoffnungslos unterlegen. Mit einem einzigen Hieb würde er mich durch die Luft schleudern. »Was bewirkt die Berührung dieser Scheusale?«


  Er machte eine bedauernde Miene. »Ich weiß es nicht. Metall, Pflanzen, alles zersetzt sich. Nur Steinen scheint es nicht zu schaden.«


  Die Angst um seine Schwester umklammerte sein Herz, trocknete Mund und Kehle aus. Ich kann sie nicht gefunden haben, um dabei zuschauen zu müssen, wie sie stirbt! Er bekam von Crotàgon eine Wasserflasche gereicht. Behutsam benetzte er das Gesicht der Albin.


  Ihre Lider zuckten, doch sie öffnete die Augen nicht.


  »Mir ist dieses Phänomen unbekannt«, schaltete sich Marandëi ein. »Aber ich kenne diese Wesen. Ein Karderier. Sie jagen Kreaturen, die magisch sind.«


  »Es war ihr Anführer«, sagte Crotàgon. »Er nannte sich Hopiash, machte keinen Hehl daraus, dass er uns wollte, um an unsere angeborenen Kräfte zu gelangen.«


  Sisaroth sah, dass sich ganze Strähnen von Firûshas Kopfhaut lösten. Ist das der Zersetzungsprozess? Schnell tastete er sie ab, doch ihre Haut und die Knochen fühlten sich kräftig an. Ihr Infamen, was gibt es, was ich tun kann? Was verlangt ihr von mir? »Marandëi, weißt du einen Rat?«


  »Nicht auf Anhieb«, gab sie mit Bedacht zurück. »In meinem Palast habe ich eine kleine Sammlung mit Büchern, die ich auf meiner Flucht nach Phondrasôn mitnahm. Darin mag ich etwas finden, um sie zu erwecken und die Auflösung aufzuhalten. Es kann nur ein magischer Vorgang sein, der ihr zusetzt, und der lässt sich dank der richtigen Formel mit Sicherheit umkehren.«


  »Wie lange benötigen wir bis dahin?«


  Sie wirkte verunsichert. »Jede Zeitangabe in dieser Welt ist eine Lüge. Ich hatte gedacht, dass wir meinen Palast bald erreichen. Aber wie du siehst, landeten wir in der Höhle.« Sie blickte Crotàgon an. »Kennst du dich aus?«


  Der Alb nickte knapp. »Ich kenne einen Palast. Vielleicht war es deiner. Doch es ist lange her, dass ich dort war.«


  »Bestimmt nicht so lange wie in meinem Fall«, fügte sie hinzu.


  »Dann wird uns Crotàgon führen. Ich setze darauf, dass deine Erinnerung womöglich zurückkehrt.« Sisaroth erhob sich und wuchtete seine Schwester über die Schulter.


  »Lass mich sie tragen«, bot sich der Hüne an. »Ich bin ausdauernder als du.« Er nahm Sisaroth die Albin nach dessen Nicken ab.


  Zu dritt liefen sie den Trampelpfad entlang. Sisaroth machte den Anfang, danach folgte Crotàgon, während Marandëi den Schluss bildete.


  Unterwegs berichtete Crotàgon, dass er Firûsha fand, in einem Käfig, und sie zu sich in seine Behausung brachte. Außerdem erfuhren sie den Grund für seine Verbannung: Anzettelung eines Aufruhrs gegen die Unauslöschlichen.


  »Firûsha überzeugte mich davon, dass ich zu meinem Volk zurückkehren muss«, schloss er seine Erzählung, die ihn trotz des ununterbrochenen Laufens mit erhöhtem Gewicht nicht anzustrengen schien. »Ich verbüßte meine Strafe und will nach Dsôn.«


  Sisaroth hatte genau zugehört und fand es amüsant, dass sich seine Schwester mit ihrem Gesang einen Verbündeten gesichert hatte. Ich habe eine einmalige Cîanai, und Firûsha hat einen Krieger, wie es keinen zweiten in Dsôn gibt. Kommen wir heil nach Hause, lohnte sich der Ausflug nach Phondrasôn. Ich müsste denjenigen, welche uns Übles wollten, dankbar sein. Seine gute Stimmung verflog mit den nächsten Gedanken: Tirîgon fehlte, und wie es seiner Schwester ergehen würde, stand in den Gestirnen.


  »Firûsha und ich haben abgesprochen, dass wir einen Freund mitnehmen«, fuhr Crotàgon fort. »Ich will ihn nicht allein zurücklassen.«


  »Auch ein Krieger?«, erkundigte sich Sisaroth und bog ab, wie es ihm von dem Hünen angesagt wurde.


  »Ein Künstler. Er ist ein begnadeter Knochenschnitzer und wird eine Bereicherung sein, wenn er nach Dsôn kommt. Mitkommen darf. Er kennt sich von uns am besten in den Höhlen aus und wird einen Weg zur Oberfläche ausgekundschaftet haben.«


  Marandëi lachte ungläubig auf. »Sicherlich. Und er ist trotzdem noch hier. Weswegen? Ist er zu fett, um durch die Tunnel zu kriechen?«


  Crotàgon grinste. »Er ist Künstler. Er hat andere Gründe, die wir nicht nachzuvollziehen vermögen.«


  Die Gruppe verließ den runden Stollen und gelangte in einen rechteckigen Gang, dessen Wände und Decken mit weißen Marmorplatten ausgekleidet waren. Sie stiegen über herabgefallene Plattentrümmer hinweg. Der Stollen, aus dem sie kamen, schien nachträglich gebrochen worden zu sein.


  »Das kommt mir bekannt vor«, murmelte Marandëi und blickte sich um. Die Runen auf ihrem Stab leuchteten stärker und erhellten die Umgebung. Sie ging ein paar Schritte weiter und entfernte sich vom Trio.


  Perfekt! Eines fügt sich zum anderen. Der Krieger bringt uns eine Karte auf zwei Beinen. Der unsichere Tonfall sagte Sisaroth, dass ihm Crotàgon einen Umstand verheimlichte. »Der Name deines Freundes?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Da er nach Phondrasôn verbannt wurde, fürchte ich, wird es eine Rolle spielen«, gab er zurück.


  »Er heißt Tossàlor.«


  Tossàlor! Natürlich kannte Sisaroth die Geschichte des Skulpteurs. Sein Vater hatte ihm davon berichtet. »Sprachst du mit meiner Schwester darüber? Wusste sie, welchen Verbrechen er sich schuldig machte und sich dazu mit Stolz bekannte?«


  »Ja. Und ich weiß«, jetzt sah ihn Crotàgon eindringlich an, »dass ihr die Kinder des Statthalters seid. Wenn Tossàlor uns durch das Gewirr leitet und ich euch zu eurem Vater zurückbringe, wird er eine Begnadigung kaum ablehnen können.« Er hatte eine Hand auf Firûshas Rücken gelegt. »Du bist nicht dumm, Sisaroth. Marandëi mag eine Cîanai sein, aber sie wird einen Moment in Schlaf sinken oder vielleicht von uns getrennt oder getötet – vor wem sollte ich mich dann noch fürchten? Vor dir, kleiner Krieger?« Seine Stimme nahm an Schärfe zu. »Dies ist mein Vorschlag an dich und deine Geschwister: Wir gehen zu Tossàlor und nehmen ihn mit, finden deinen Bruder Tirîgon und ziehen nach Dsôn ein. Euer Vater wird ihm erlauben, in der Stadt zu bleiben. Überlasst es mir, sicherzustellen, dass er keine Albae für seine Kunstwerke umbringt.« Die dicken Muskeln an seinen Armen und über der Brust zuckten, die breite rechte Hand legte sich in den Nacken der Albin. Was zärtlich und beschützend wirkte, konnte man zugleich als Drohung verstehen. »Du bist einverstanden, nehme ich an?«


  »Hierher!« Marandëi wies in einen Durchgang. »Ich weiß wieder, wo wir uns befinden.« Voller Freude winkte sie. »Kommt! Mein Palast liegt hinter der nächsten Biegung. Dieser gegrabene Querstollen ersparte uns Momente der Unendlichkeit an erschöpfender Wanderung.«


  »Gabst du schon dein Einverständnis? Du solltest nicht zu lange zögern«, sagte Crotàgon. »Je eher wir am Palast sind, desto schneller kann deiner Schwester geholfen werden. Ich schwöre, dass ich sah, wie ein Schwert sich durch die Macht der Ukormorier in eine Rostwolke und nutzlose Splitter verwandelte. Stell dir vor, was die Zersetzung…«


  »Ich bin einverstanden«, zwang Sisaroth endlich über seine Lippen und fühlte ohnmächtige Wut. Der Alb hatte ihn in der Hand! Ohne ihn gab es keinen Tossàlor und damit keinen Rückweg. Und ohne Crotàgon würde der verrückt gewordene Künstler sich weigern, ihnen den Weg nach oben zu zeigen. Elender Erpresser! »Ich werde meinen Vater darum bitten.« Er schritt aus.


  Crotàgon verharrte wie eine Statue. »Das Bitten reicht mir nicht.«


  »Ich werde dafür sorgen«, rief er erbost. »Das gelobe ich bei Firûsha.« Und ich gelobe, dass du in Dsôn einen besonderen Empfang erhältst.


  »Mehr wollte ich nicht hören.« Ohne ein weiteres Wort lief Crotàgon weiter und überholte Sisaroth, schloss zu Marandëi auf, die ebenfalls dem Verlauf des Ganges folgte.


  Sie standen nach fünfzig Schritt vor einem geschlossenen Tor, das aus verrostetem Metall bestand und Zeichen von Rammböcken, von Hämmern und von weiteren Werkzeugen aufwies.


  Die Kerben und Dellen in den Ornamenten und aufgeschmiedeten Symbolen waren alt. In letzter Zeit hatte sich niemand mehr daran zu schaffen gemacht; die Belagerer hatten die abgebrochenen Griffe, zerbrochenen Keile und nutzlosen Gerätschaften einfach liegen lassen.


  Eine Sackgasse. Sisaroths schlechte Laune wurde noch schlechter. »Marandëi, sagtest du nicht, wir wären richtig?«


  Die Cîanai erwiderte nichts, sondern hob ihren Stab. Die silberne Spitze fuhr klirrend über die Zeichen und die Reliefs. Dabei murmelte die Albin leise Beschwörungen, bis der Stab im Mittelpunkt eines Bestienauges ankam – und hineinstieß.


  Mit einem lauten Knall leuchtete das Tor auf und stieß den Staub ab wie eine Wolke, die grünliche Patina löste sich und bedeckte die vier Albae. Knarrend und reibend schwangen die Flügel auseinander.


  Dahinter wurde ein kurzer Gang sichtbar, an den sich ein gläserner Steg anschloss, der in eine Höhle hineinragte. Seine Pfosten wurden von flüssigem Glas umspült, das sich wie gewöhnliches Wasser benahm.


  Die Hitze, die ihnen entgegenschlug, ließ Sisaroth den Schweiß ausbrechen. »Hier wohntest du?«


  »Die Wärme ist gut, wenn die Knochen älter geworden sind, junger Alb«, erwiderte Marandëi und seufzte wohlig. »Ich glaube, wir haben Glück.«


  Sie gingen durch das Tor.


  Dreihundert Schritt von ihnen entfernt, erhob sich ein Berg, an dessen Gestade die Wellen schlugen. Abkühlende Spritzer des Glases schufen bizarre Formen am Ufer, die einem vereisten Wasserfall im Winter ähnelten. Auf der Spitze des Eilands befand sich ein kleiner Palast. Sisaroth erkannte zwei Stege, die aus verschiedenen Richtungen ebenfalls auf die Insel führten.


  »Das also ist dein Palast«, stellte Crotàgon fest. »Nein, hier war ich nicht. Wird der Steg mich tragen oder bricht er?«


  »Er wird dich halten, weil ich es ihm befehle. Sonst würde er unter dir einbrechen und dich den glühenden Wogen überlassen, in denen nichts Lebendiges besteht.« Marandëi trug ein seliges Lächeln auf ihrem Antlitz. »Ich ahnte, dass meine Absicherung funktioniert.« Sie wandte sich um und ließ das Tor mit einem Wink zufallen.


  »Nicht ganz.« Sisaroth bemerkte ein Schiff, das sich aus der Luft senkte, über dem Gebäude innehielt und dann langsam tiefer ging. Auf dem Mast und den Segeln schimmerten magische Zeichen und ermöglichten es dem Gefährt vermutlich zu fliegen. Die niemals endenden Wunder von Phondrasôn. »Sind das deine Leute?«, fragte er.


  Die Cîanai wandte sich rasch um. Sie war erbost. »Keinesfalls! Wer wagt es…«


  »Elben«, sprach Crotàgon. »Es ist ihr Banner, das sie über deinem Palast gehisst haben.«


  Das Gebäude wurde von ihnen besetzt. Sisaroth sah zuerst zu dem Hünen, dann zu Marandëi. Umso besser. Da trug uns Samusin Todfeinde vor die Klingen, damit das Töten mit Freude und Eifer von der Hand geht. »Sie stehen der Rettung meiner Schwester im Weg. Ich brauche die Bücher, die in deiner Bibliothek lagern«, sagte er entschlossen.


  »Dann wissen wir, was wir zu tun haben.« Crotàgon legte die ohnmächtige Firûsha vorsichtig auf den Boden und bettete sie auf ihrem eigenen Mantel, damit sie weich lag. Er wirbelte den Speer, schlug ihn einmal gegen seine Rüstung, damit er metallisch klirrte, und zeigte mit der Spitze zum Palast. »Sag deiner Brücke, Cîanai, dass ich sie betreten werde.«


  Marandëi berührte die vorderste der gläsernen Planken mit der Silberspitze, und ein Blitzen zuckte über den Steg. »Wir können hinüber.«


  »Werfen wir die Elben aus deinem Palast.« Und retten meine geliebte Schwester. Sisaroth rannte voran, neben ihm hetzte Crotàgon; die Albin blieb dicht hinter ihnen und repetierte unablässig unverständliche Formeln.


  Die vierhundert Schritt zogen sich in die Länge.


  Heiße Wellen brachen sich zischend an den Pfosten, glühende Spritzer stoben auf und klatschten auf die Planken, denen sie ausweichen mussten.


  Das Schiff der Elben hatte sich inzwischen abgesenkt und schwebte mit dem bauchigen Bug über dem Dach des Palasts. Eine Luke öffnete sich und ließ einen Käfig herabsinken, in dem ein Gefangener saß.


  »Ich traue meinen Augen kaum, aber diese Gestalt erkenne ich auf tausend Schritt. Tossàlor!«, rief Crotàgon verblüfft. »Sie haben ihn erwischt, obwohl er im Tal der Bestie weilte.«


  Umso besser! Das spart uns einen Weg. Sisaroth fragte nicht weiter nach, was das Tal der Bestie zu bedeuten hatte. Er wusste nur eines: Der Palast beherbergte nun zwei Dinge, die er dringend brauchte und die er keinesfalls den Elben überlassen wollte.


  Die Aufregung stieg ins Unermessliche, als ihm bewusst wurde, was der anstehende Kampf bedeutete: Ich messe mich zum ersten Mal mit meinen Todfeinden!


  Aber es begleitete ihn weder sein Vater noch eine Streitmacht aus Veteranen.


  Sie waren ein Hüne, eine Cîanai und ein junger Priester. Gegen ein Schiff voller Elben.
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  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  »Schau nach oben! Ich bin hier!«


  Tirîgon hob den Kopf und sah Esmonäe am Seil hängen, ihre Füße baumelten über ihm. »Wie gelang dir das?«


  »Du unterschätzt mich eben.« Die Albin lachte, fischte ein zweites Seil, das an ihnen vorbeipendelte, griff über und rutschte daran nach unten, damit sie sich auf gleicher Höhe befanden. Nebeneinander glitten sie durch die Luft, durch schwindelerregende Höhe.


  Sie ist wundervoll! Tirîgon legte einen Arm um sie, und sie küssten sich.


  Das Schiff der Elben steuerte derweil durch den Spalt aus der Höhle. Der Wind umspielte die Albae, riss und zupfte an den Kleidern und wehte durch die Haare.


  Tirîgon musste dem Seil vertrauen, an dem er hing. Sollten die Elben es einholen wollen, wird es knifflig. »Wir bleiben unter ihnen und warten ab«, rief er gegen die Böen an. »Wenn der Luftstrom zunimmt, könnte er uns beim Klettern sonst Schwierigkeiten bereiten.«


  »Dir vielleicht«, zog Esmonäe ihn mit einem hinreißenden Augenaufschlag auf. »Ich dagegen schlage vor, dass wir weiter nach oben steigen. Sicherheitshalber, falls wir schnell an Bord müssen.«


  Von mir aus. Er nickte widerwillig und hangelte sich hinauf, sie tat das Gleiche an ihrem Tau, bis sie zehn Schritt unterhalb des Rumpfes anhielten und ihre Füße wieder in eine rasch geformte Schlinge steckten. »Wann wird der beste Zeitpunkt für einen Angriff sein?«


  »Dann, wenn sie abgelenkt sind. Bei der nächsten Landung, würde ich vorschlagen.« Esmonäe sah zu den Höhlenwänden, die näher rückten.


  Sie flogen lange durch den Schlund. Mehrmals musste der Kahn die Bahn korrigieren, damit er nicht gegen riesige Stalaktiten prallte oder an Vorsprüngen zerschmettert wurde. Dabei glommen und leuchteten die Runen in den Planken und sorgten dafür, dass das Schiff vorwärtstrieb. Die blinden Passagiere wurden immer wieder gefährlich zur Seite geschwenkt.


  »Was denkst du, was sie mit Tossàlor zu tun beabsichtigen?«, fragte Esmonäe.


  »Sie hätten ihn spielend leicht töten können. Daraus schließe ich, dass sie noch mehr mit ihm vorhaben. Sie werden ihn leiden lassen. Sehr lange.« Tirîgon vermutete, dass es einen Ort gab, an dem noch mehr Elben lebten. »Sie bringen ihn sicherlich auf eine ihrer fliegenden Inseln.« Schnell berichtete er von seinen ersten Abenteuern.


  »Du solltest Geschichtenerzähler werden. Du hast schon viel erlebt, dafür, dass du so kurz in Phondrasôn bist.« Esmonäe küsste ihn erneut. »Wir werden sie bezwingen, glaub mir. Ich beherrsche ein paar Tricks, mit denen sie nicht rechnen.« Sie zwinkerte und richtete den Kopf nach vorn. Rötlich warmes Licht fiel auf ihr betörendes Antlitz, ihr Haar flirrte.


  Das glaube ich dir. Er sah nach vorn und spürte im selben Moment die Wärme, die aufstieg und gegen sie rollte.


  In großer Höhe fuhr das Schiff in eine Höhle ein. Unter ihnen schwappte ein See, offenbar aus flüssigem Glas, das vier Stege und eine Insel umspülte. Sie lag genau in der Mitte des tödlichen Gewässers. Die schmalen Brücken führten in verschiedene Richtungen, mündeten in Gänge, in denen sich große, verschlossene Tore abzeichneten.


  Das Eiland war verwildert, die Strukturen eines alten, vergessenen Gartens ließen sich gerade noch erahnen. Auf dem Hügel erhob sich ein Palast, der nicht von den Elben errichtet worden war, doch über dem ein Banner mit deren Symbolen wehte. Die Bauweise passte nicht, war zu eckig, nicht verspielt genug. Albische Schriftzeichen waren über dem Eingang eingemeißelt. Doch sie waren noch zu weit entfernt, um sie lesen zu können.


  Tirîgon machte Esmonäe auf seine Entdeckung aufmerksam.


  »Es steht geschrieben: Nicht für die Ewigkeit, doch für eine lange Zeit«, las sie vor.


  Gute Augen. Er konnte gerade einmal die Buchstaben erkennen. Tirîgon sah sich genauer um.


  Zwei der Stege waren beschädigt und auf einer langen Strecke eingebrochen. Die Tore wirken nicht, als würden sie häufig geöffnet. Sie sind voller Rost, ungepflegt. Somit bestand der einzige Zugang für die Elben und für alle anderen aus der Spalte, die sich geschätzte dreihundert Schritt von der Insel entfernt befand. Ohne ein fliegendes Schiff ging es von dort nicht weiter. »Sie haben den Palast eingenommen und zu ihrem Lager gemacht. Eine perfekte Festung.«


  »Und woher stammt der Satz auf Albisch?« Esmonäe sprach aus, was er gedacht hatte.


  »Möglicherweise lebte einst ein Alb darin, ehe sie ihn umbrachten.« Wäre ich auf Dauer in Phondrasôn, würde ich mir genau so einen Stützpunkt wünschen.


  Das Schiff senkte sich und nahm Kurs auf den Palast.


  »Was tun wir? Sie werden uns entdecken, wenn wir hier hängen wie ein Windspiel.« Tirîgon fiel nicht ein, was sie unternehmen konnten. Auch das Einhüllen in Schatten brachte nichts. Schwarze Klumpen am Seil fielen nicht minder auf.


  »Runter bis ans Ende«, entschied Esmonäe, löste die Schlinge und rutschte am Tau hinab. »Wir springen ab, sobald wir über der Insel sind.«


  Er glitt am Seil nach unten und fühlte die Wärme, die das flüssige Glas ausstrahlte. Die Wogen verhielten sich gleich echtem Wasser, rollten gegen die Ufer und liefen den Strand hinauf, wo sie in den Felsen versickerten. Die Steine müssen genauso heiß sein, sonst würde das Glas daran haften und aushärten.


  Dann kamen die ersten Bäume, die grünlich schwarze Blätter aufwiesen. Der Abstand von seinen Sohlen bis zur Krone belief sich auf geschätzte zehn Schritt. Das ist zu hoch.


  »Erinnerst du dich, was du mir in der anderen Höhle sagtest?«, rief Esmonäe ihm zu.


  »Was meinst du?«


  »Du sagtest: Folge mir.« Die Albin öffnete die Hände und stürzte nach unten.


  Sie ist … Tirîgon ließ das Seil los und fiel – Das ist purer Wahnsinn, was ich tue!–, um gleich darauf im weichen Blättertuch zu landen. Er breitete die Arme aus und versuchte sich an dicken Zweigen zu halten. Sie brachen unter ihm, schmerzhaft peitschten sie ihm auf die Brust und ins Gesicht.


  Er rauschte abwärts, bis er mit der Hüfte am dicken Stamm hängen blieb, der seinem Sturz eine neue Richtung gab.


  Tirîgon krachte mit dem Oberkörper auf einen Ast und klammerte sich fest. Geschafft! Ihm tat der geschundene Rücken weh, seine Arme zitterten, und sein Herz wollte in der Brust zerspringen.


  Mühsam und umständlich kletterte er den Baum hinab und sprang auf die Erde, wo ihn Esmonäe bereits erwartete, natürlich mit einem Lächeln auf den lockenden Lippen.


  »Sieh an, der junge Krieger erscheint wie ein alt gewordener Hangbär. Pflücktest du unterwegs Früchte oder was hielt dich auf?«, begrüßte sie ihn und gab ihm einen Kuss. »Das war deine erste Belohnung. Die zweite wirst du bekommen, wenn wir die Elben getötet und Tossàlor befreit haben. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.« Sie lief los.


  »Woher weißt du, wohin wir uns wenden müssen?«


  »Wir schwebten über der Insel. Hast du dir den Weg nicht eingeprägt? Es war lange genug dafür Zeit, während wir an den Seilen hingen.« Esmonäe verschwand zwischen dem hoch wachsenden Farn, der sich hinter ihr schloss. »Bleib bei mir, sonst verlierst du mich.«


  Tirîgon folgte ihr, sein Schwert gezogen und achtsam, falls die Elben Wachen aufgestellt hatten. Sein Rückgrat sandte Schmerzen, die sich ins rechte Bein zogen, wenn er zu hart auftrat. Und ihr geht es so gut, als sei sie von einer niedrigen Mauer gehüpft.


  Dicht an dicht liefen sie den Hügel hinauf, grinsten sich dabei gelegentlich an.


  Es gefällt mir, mit ihr ins Gefecht zu ziehen. Ihre Zuversicht wirkte ansteckend. Er sorgte sich nicht wegen der Übermacht. Er war begierig darauf zu sehen, von welchen Tricks sie gesprochen hatte.


  Esmonäe gab ihm ein Zeichen, stehen zu bleiben und duckte sich ab, kroch über den Boden bis zum Waldrand.


  Tirîgon kam gebückt nach und warf durch das Blattwerk einen Blick auf den Palast, über dem das Schiff schwebte.


  Die Klappe im Bug öffnete sich, die Elben ließen den Käfig mit Tossàlor herab. Wo der Gefangene landete, konnten sie von hier aus nicht erkennen. Sie haben keine Wächter aufgestellt. Sie fühlen sich sehr sicher. Gut für uns! Er wechselte einen Blick mit der Albin. »Hast du einen Plan?«


  »Einen recht einfachen. Wir gehen rein und töten die Elben nacheinander, die uns begegnen.« Mordlust glitzerte in ihren rötlich braunen Augen. »Eine Bitte hätte ich an dich.«


  »Welche?« Ihr erfülle ich jede.


  »Sollte uns ein Elb in die Hände fallen, der sehr alt wirkt, töte ihn nicht. Überlasse ihn mir.« Tirîgon erschien ihr Wunsch seltsam, er willigte dennoch ein. »Dann lass uns beginnen.« Esmonäe küsste ihn wild und lustvoll, ehe sie sich in Dunkelheit hüllte und auf das Gebäude zulief.


  Tirîgon hatte keine Waffen in ihren Händen gesehen. Er folgte ihr und bewunderte, welch intensive Finsternis sie um sich legen konnte. Als hätte sie ein Stück Nacht herausgerissen und es angelegt. In seiner Begleiterin schlummerten etliche Geheimnisse.


  Sie huschten den verwilderten Weg hinauf, sprangen in den Schutz der Säulen und belauerten den Eingang.


  »Er steht einen Spalt offen«, wisperte Esmonäe und huschte hinein, bevor er sie zurückzuhalten vermochte.


  Von drinnen erklang ein überraschter, erstickter Ruf, gefolgt vom gedämpften Aufprall eines Körpers.


  »Esmonäe!« Tirîgon trat durch die Tür, das Schwert zum Angriff gereckt. Er sah die Albin neben fünf erstochenen Elben knien. »Bei den Infamen! Wie…«


  »Keine falsche Ehrfurcht. Sie waren schon tot«, sagte sie und nahm eben die Hand vom Mund des Getöteten und zog dessen Schwert aus der Hülle. »Bis auf ihn. Er kam die Treppe hinab und entdeckte die Leichen. Ich schritt ein, sonst hätte er Alarm gegeben.«


  Da sich die Elben nicht gegenseitig umbrachten, nahm er an, dass noch jemand im Palast unterwegs war. »Freunde von Tossàlor, die ihn befreien wollen?« Das konnte ihr Vorhaben ebenso leicht wie schwerer machen. Es wäre schon besser, wenn er in unserer Schuld stünde, um ihn dazu zu bringen, uns zu helfen.


  Am Blick der Albin sah er, dass sie das Gleiche dachte. »Lass uns schneller als die anderen sein, die mich ums Töten betrügen möchten!« Esmonäe lief die Treppen hoch.


  Oder sie finden und niedermachen. Tirîgon nahm sich einen Schild und hetzte ihr hinterher.


  Sie fanden bald weitere Leichen.


  Den Elben waren tiefe und vor allem breite Schnitte zugefügt worden, die weder von einem Schwert noch von einer Axt stammten. Andere Wunden rührten von herkömmlichen Klingenwaffen. Die Spur führte die Treppen hinauf, führte sie durch zwei Flure.


  Tirîgon kam es vor, als hätten die Angreifer genau gewusst, wohin sie gehen mussten. Es sah nicht nach einer ungestümen Attacke von Raum zu Raum aus. Die ehemaligen Bewohner des Palastes wollten Rache nehmen?


  Die beiden standen vor einer hohen Doppeltür, hinter der Schwertergeklirr zu hören war.


  »Warten wir, bis sie fertig sind, und schnappen uns die Überlebenden?«, schlug er vor.


  Esmonäe verneinte. »Ich traue den Elben zu, dass sie Tossàlor vorher umbringen. Wir sollten einschreiten.« Sie senkte den Kopf angriffslustig. »Außerdem haben sie mir zwei sehr alte Exemplare genommen, die ich töten wollte. Das wird ihnen noch leidtun!« Sie drückte den Eingang auf und wollte hineinstürmen, die Waffe zum Schlag erhoben.


  Ich will ihr beweisen, dass ich zum Krieger tauge. »Halt!« Tirîgon schob sich vor sie. »Ich rannte dir die ganze Zeit hinterher. Jetzt folgst du mir!« Dass ihm sein Herz erneut bis zum Hals klopfte, würde er ihr gegenüber nicht zugeben.


  Esmonäe lächelte als Erwiderung.


  Tirîgon schlüpfte durch den Türspalt.


  Im Raum war ein heftiges Gefecht entbrannt. Drei Albae setzten sich gegen eine Unzahl von Elben zur Wehr; in der Mitte stand der Käfig mit Tossàlor darin.


  Ein hünenhafter, schwerstgerüsteter Alb schlug und stach mit einem Speer um sich, trennte den Gegnern ganze Gliedmaßen ab, zerteilte Schilde und Helme, um den Trägern den Tod zu bringen.


  Daneben stand eine ältere Albin, die aus den Intarsien ihres Stabs schwarze Blitze aussandte. Wer von ihnen getroffen wurde, zerstob in einer dunklen Aschewolke und puderte die Umgebung.


  Aber den letzten Alb, der mit einem lauten Lachen einem Feind das Schwert durch den Hals rammte und ihm gegen die Brust trat, woraufhin er nach hinten flog, erkannte er auf Anhieb.


  »Sisaroth!«, schrie Tirîgon freudig. Es wird alles gut! Wir bezwingen sie! »Bruder, ich bin bei dir! Halte aus!«


  »Tirîgon«, erwiderte sein Bruder atemlos. »Tirîgon! Welche Freude, dich zu sehen!«


  Die hinteren Reihen der Elben wandten sich um und drangen mit Geschrei auf ihn.


  Tirîgon mähte sich durch die Feinde – und wurde nach drei, vier getöteten Feinden zwischen Schildwänden wie in einem engen Gang eingeklemmt! Sie behinderten seinen Schwertarm beim Zuschlagen, das Ausholen gelang nicht mehr.


  Ein gezahnter Speer zuckte aus einer Lücke im Wall und schrammte knapp an seiner Brust vorbei.


  »Verfluchtes Lichtpack!« Tirîgons wütende Kniestöße gegen die Schilde zeigten keine Wirkung.


  Eine weitere Speerspitze zischte aus dem Nichts und hätte ihm den Magen aufgeschlitzt, wenn seine Rüstung nicht standgehalten hätte.


  Ich lasse mich nicht einkesseln. Nicht von euch! Mit einem Schrei lehnte er sich mit seinem gesamten Gewicht zurück, stieß sich mit beiden Beinen vom Schild gegenüber ab und zwang den Elb hinter ihm zurück. Dann ließ er sich fallen und drosch mit dem Schwert nach den schutzlosen Unterschenkeln der Umstehenden. Die Schneide kappte Sehnen und Muskeln.


  Schreiend fielen die getroffenen Elben auf ihn und bildeten einen Schutz gegen die niederzuckenden Speere der restlichen Gegner.


  Wie eine Schlange wand er sich unter den Verletzten hindurch, ließ sein Schwert los und stach mit seinem Dolch in die Leiber, um ihnen weitere Wunden zuzufügen. Ihr Blut ergoss sich auf ihn, verteilte sich an ihm. Ihr werdet sterben!


  Dann hatte Tirîgon sich befreit und sprang auf, schlug dem nächsten Elb erst den Dolchgriff auf den Nasenschutz, um ihn zu blenden, und rammte ihm die Spitze seitlich durch den Hals. »Euch zeige ich, wie ein Alb zu kämpfen versteht, sei die Übermacht noch so groß!«


  Aus dem rechten Augenwinkel sah er eine dünne Axt heranzischen, die er mit dem Dolch unmöglich parieren konnte. Die Zeit zum Ducken hatte er nicht mehr. Nein!


  Bevor die Schneide ihn traf, wurde deren Griff von einer breiten Hand festgehalten: Der hünenhafte Alb reckte sich vor ihm in die Höhe.


  »Pass besser auf dich auf«, sagte er gehetzt und tötete den Elb mit einem Stich seines breiten Speeres, der den Feind mühelos enthauptete.


  »Das würde ich dir auch empfehlen«, sagte Esmonäe neben Tirîgon. Sie zog ihren langen, nadelförmigen Dolch aus dem Nacken eines Gegners. Erschlafft brach er vor ihren Füßen zusammen, der schlanke Streitkolben fiel harmlos zu Boden, anstatt ein Loch in Tirîgons Helm zu stanzen. »Wir haben noch etwas vor, sobald das Gefecht vorüber ist.« Sie wich blitzschnell einer hervorzuckenden Schildkante aus und kümmerte sich um den Angreifer.


  Welch ein Glück. Tirîgon rieb sich das fremde Blut aus den Augen. Um ihn herum stand kein Feind mehr. Die letzten Zweikämpfe tobten um den Käfig mit Tossàlor in der Mitte des Saales. Ich tötete viele Elben und lebe dennoch nur dank des Eingreifens des Hünen und meiner Gefährtin. Die Erkenntnis tat weh, der Stolz auf seine Leistung im Gefecht verpuffte. Ich bin zu unvorsichtig geworden. Er sah Sisaroth beim Klingenkreuzen zu. Oder ein zu schlechter Kämpfer. Jeder scheint besser zu sein als ich. Sogar die Elbenpest.


  Plötzlich, ohne dass es Tirîgon wirklich mitbekam, endete das Gemetzel.


  Auf dem Boden des Raumes scharten sich die Leichen, ein Stöhnen verriet die Verwundeten, zu denen Esmonäe eilte und sie lachend abstach wie Tiere.


  Sisaroth eilte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Tirîgon«, sprach er gerührt. »Mein tapferer, tapferer Bruder! Ohne dass wir es wussten, zogen wir in die gleiche Schlacht und brachten sie gemeinsam erfolgreich zu Ende.«


  Er klopfte Sisaroth mehrmals auf die Schulter, dann lösten sie sich. »Es tut so gut«, erwiderte er nicht weniger von Gefühlen erschüttert. Sein Zwilling kam mit Blessuren aus dem Gefecht, die nur oberflächlich zu sein schienen. Ich habe ihn wieder! »Wer sind deine Freunde?«


  »Das sind Crotàgon und Marandëi. Ich erzähle dir später ausführlich, wie ich an sie geriet. Aber lass uns zuerst unsere Schwester holen.«


  »Firûsha? Sie ist auch hier?« Tirîgon schämte sich der Tränen nicht, die in seine Augen schossen. Die Geschwister, vereint!


  »Sie ist bei uns. Aber … es geht ihr nicht gut.« Sisaroth warf seinen Begleitern einen auffordernden Blick zu. »Befreit Tossàlor aus seinem Gefängnis und kümmert euch um das Schiff.« Dann rannte er hinaus. »Komm. Wir holen unsere Schwester.«


  Er gibt den Ton an. Das änderte sich auch nicht. Tirîgon drehte sich zum Gitter, in dem Tossàlor saß. »Sagte ich nicht, dass wir uns schneller sehen, als du dachtest?« Er und Esmonäe eilten los und flankierten Sisaroth. Unterwegs stellte er die Albin seinem Bruder vor, ansonsten schwiegen sie und sparten sich den Atem fürs Rennen.


  Die Schlacht und die Reise vorher waren anstrengend gewesen. Tirîgons Arme schmerzten, die kleineren Schnittwunden brannten und verlangten nach Pflege. Aber die Aussicht, Firûsha in die Arme zu schließen, ließ die Schmerzen vergehen.


  Sie eilten über einen der intakten Glasstege zum Ufer, wo die Albin auf einen Mantel gebettet lag. Ihr Brustkorb hob und senkte sich ruhig.


  Da ist sie! Tirîgon sank neben ihr nieder und schlang die Arme um sie. Wie eine Schlafende. Erneut ließ er seinen Tränen der Freude freien Lauf, die seine Sorge allerdings nicht wegschwemmten. »Was geschah?«


  Rasch fasste Sisaroth zusammen, was er erfahren hatte. »Marandëi wird ein Mittel finden, die Zersetzung aufzuhalten. Deswegen wollten wir zu ihrem alten Palast. Und so trafen wir uns.« Er bedeutete ihm aufzustehen. »Wir bringen sie hinter die Mauern.«


  »Sicher! Schnell, rein mit ihr. Wir tragen sie sicherheitshalber zu zweit.« Tirîgon erhob sich und nahm seine Schwester unter den Schultern. Zu zweit trugen sie Firûsha über die durchsichtigen Bohlen über das tobende Glasmeer.


  Sie sahen, wie das Elbenschiff ablegte und zu entkommen versuchte, als eine gleißend helle Entladung vom Dach des Palastes voranschnellte und den Rumpf in Hälften schnitt.


  Die schimmernden Runen in den Planken erloschen, der Kahn stürzte in die Wogen und fing sofort Feuer, bevor er sinken konnte.


  »Was war das?«, entfuhr es Tirîgon. So etwas erlebte ich noch nie!


  »Marandëis Werk«, kommentierte Sisaroth, und wenig Stolz schwang in seinen Worten mit. »Sie ist eine Cîanai.«


  Esmonäe gab Tirîgon einen Kuss auf die Wange. »Siehst du? Ich versprach dir, dass wir sie vernichten«, sagte sie überschwänglich und lief voraus. »Wir sehen uns in der Halle«, rief sie und jagte den Steg entlang. »Ich muss sehen, ob ich noch einen halbwegs lebendigen Elbenbastard im Palast finde, der meine Klinge kosten darf!«


  Tirîgon fehlten die Worte. Seine Gedanken kamen mit dem, was er sah und hörte, nicht hinterher. Bei aller Überforderung und Verwirrung blieb das Glück über die Zusammenkunft mit seinen Geschwistern. Alles fügt sich! Besser als ich je erträumte! Welchen Göttern muss ich dafür danken? Ich tue es, so sie das Leben meiner Schwester retten. Oder aber ich werde ihr größter Feind!


  »Es scheint«, merkte Sisaroth an, »dass jeder von uns einen kleinen Schatz in Phondrasôn fand: einen Krieger, eine Cîanai und eine begnadete Kämpferin. Sie führten uns zusammen und gaben uns wiederum Tossàlor, mit dessen Hilfe wir nach Dsôn gelangen.« Er sah zärtlich auf Firûsha. »Und dann bringen wir den Verleumdern den Tod.«


  Tirîgon schwieg. Seine Überlegungen wichen von denen seines Bruders ab. Er dachte an die Möglichkeiten, die sich ihnen in Phondrasôn boten.


  Mit dieser Konstellation als unerschütterliche Grundfeste würden wir ein Imperium errichten, das niemand niederzuwerfen vermag, schwärmte er im Stillen. Wir wären die uneingeschränkten Herrscher. Er richtete den Blick ebenfalls auf seine schlafende Schwester. Was sind wir schon in Dsôn?
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  Phondrasôn, nach dem 5427.Teil der Unendlichkeit


  »Dann bleiben wir eben hier. Nicht für immer, aber so lange, bis wir einen sicheren Weg gefunden haben.« Firûsha sah abwartend in die Antlitze der Versammelten. Dieses endlose Gerede muss aufhören. Ich kann fühlen, wie die Feindseligkeit steigt.


  Sie fuhr sich über das Kopftuch, das sie trug, um den kahlen Schädel zu verbergen. Marandëi hatte einen Zauber zu ihrer Rettung gefunden. Ob er auf Dauer gegen die Wirkung der Ukormorier nützte, würde die Zeit zeigen. Die Haarpracht war zumindest verloren, und Firûsha bat die Infamen, dass sich der Verlust darauf beschränkte.


  Die sieben Albae saßen in der Bibliothek des Palastes, tranken eine belebende Kräuterteemischung, welche Marandëi zubereitet hatte und die Wunden schneller heilen ließ.


  Der Bücherhort strotzte vor Gemütlichkeit, es gab dicke Teppiche mit abwechslungsreichen Mustern auf dem Boden und schön gearbeitete Schnitzereien in den Vertäfelungen. Die Regale und Schränke hätten noch ein paar Werke mehr tragen können. Die Elben schienen viel weggeworfen zu haben, oder die ursprünglichen Bewohner hatten sich nichts aus Büchern gemacht.


  Der Zusammenkunft war das Aufräumen vorangegangen. Es hatte lange gedauert, bis die zahlreichen Elbenkadaver auf dem Steg sauber aufgereiht lagen, wo sie Tossàlor vollkommen entbeinen wollte. Da ihm im Palast die Mittel für eine aufwendige Präparierung fehlten, würde er sich das Wertvollste von den Feinden nehmen und die Reste dem Glasmeer überantworten. Erstes Material hatte er sich bereits herausgebrochen. Firûsha war neugierig, was der Künstler aus den Gebeinen formte.


  Aber bevor sie ihn sich richtig austoben ließen, bestanden die Drillinge auf eine Beratung, was geschehen sollte.


  Sie hatten sich gewaschen, umgezogen und dabei gewählt, was die alte Kleiderkammer des Palastes hergab. Der Stoff roch muffig, alt. Aber lieber trugen sie die Roben der lange verstorbenen Palasterbauer als die der Elben. Später war Zeit, sich eigene Gewänder mit albischen Motiven und Stickereien zu schneidern.


  Firûsha blickte zu Tirîgon, der sie dankbar anlächelte. Sie hatte sich mit ihrem Vorschlag, vorerst in Phondrasôn und im Palast zu verbleiben, auf seine Seite gestellt. Meiner Ansicht ist es am sinnvollsten.


  Sisaroth zeigte seinen Unmut offen. »Warum?« Er deutete auf die Karte, die Tirîgon mitgebracht hatte. »Wir haben so viele gute Anhaltspunkte, um aus unserem Kerker zu entkommen.«


  »Aber uns fehlt eine verbriefte Passage, ein Garant. Ich möchte nicht nach zig anstrengenden Märschen vor einer unüberwindbaren Horde Scheusale, vor einem Abgrund oder in einer Sackgasse stehen. Dieser Stützpunkt ist unbezahlbar für uns. Lasst uns bleiben und Pläne schmieden, erkunden und Phondrasôns Geheimnisse ergründen. Zudem fehlt ein Stück der Karte«, hielt sein Bruder dagegen. »Tossàlor sagte, dass er zwar Gänge kenne, die unter Umständen an die Oberfläche führten, doch er ist sich nicht sicher.«


  »Das ist leider wahr.« Der Knochenschnitzer hatte die Arme verschränkt. »So gerne ich von hier fort möchte – auf halber Strecke von fresswütigen Scheusalen verschlungen zu werden, ist nicht mein Streben.«


  »Diese Sicherheit wird es niemals geben«, schnaubte Sisaroth und deutete in die Runde. »Seht euch um. Wir haben überragende, tapfere Krieger und eine Cîanai. Mit diesem kleinen Heer sollte es uns gelingen!«


  »Aber wir brauchen ein großes Heer«, warf Tirîgon ruhig ein. »Mit Hunderten Kriegern, die nichts fürchten und jeden Feind spielend zerlegen wie Tossàlor die Elbenkadaver.«


  »Möchtest du dir ein drittes Dsôn errichten?« Sisaroth zeigte an die Decke und meinte damit die Oberfläche. »Hast du vergessen, warum wir in diesem Irrgarten aus Ängsten und Gefahren landeten? Auf uns warten unsere Eltern und die Rache an denen, die uns falsch beschuldigten. Du warst es doch, Bruder, der uns freiwillig folgte, um uns nach Hause zu bringen. Was hält dich plötzlich hier?«


  »Nichts. Doch ich bin dagegen, dass wir unsere Leben, die wir erst vor Kurzem mit viel Entbehrungen und Kämpfen bewahrten, mutwillig aufs Spiel setzen«, schleuderte Tirîgon zurück.


  Crotàgon, Tossàlor, Esmonäe und Marandëi hielten sich zurück.


  Firûsha verstand sie sehr gut. Sie warten ab, wie der Zwist unter den Geschwistern endet.


  Ihre Meinungen hatten die drei bereits gesagt: Marandëi folgte Sisaroth, da sie in seinen Diensten stand; Crotàgon wollte zusammen mit Tossàlor zurück, Esmonäe ebenfalls. Aber sie bevorzugten die gleiche Sicherheit, die Tirîgon verlangte.


  Das kann ich nicht mit ansehen. Sie werden sich noch daran entzweien! Das war das Schlimmste, was sich Firûsha vorstellen konnte, und sie erhob sich. »Ich schlage einen Kompromiss vor, meine lieben Brüder«, sagte sie mit ihrer beschwichtigenden Stimme. »Wir legen heute den Moment der Unendlichkeit fest, an dem wir aufbrechen, egal, was wir bis dahin herausgefunden haben. Einerlei, ob es eine sichere Passage gibt oder nicht. Finden wir sie früher, reisen wir eher zurück nach Dsôn.«


  Sisaroth nickte ihr zu, schien jedoch Vorbehalte zu haben. »Vorausgesetzt, dieser Moment liegt nicht zu weit in der Zukunft.«


  »Aber auch nicht zu nahe am Jetzt«, konterte Tirîgon feindselig und verbissen.


  Sie sind wie Schattenwölfe, die um ihr Revier kämpfen. »So kommen wir nicht weiter. Da wir nicht fähig sind, eine Entscheidung herbeizuführen, sollten wir sie den Infamen überlassen«, schlug Firûsha rasch vor, um die nächste Konfrontation zu verhindern. Sie bat Tossàlor, einen Elbenknochen aus seiner Sammlung herauszusuchen. Sie vermied es, ihn dabei zu lange anzuschauen, weil sie seinen kalten, abschätzenden Blick unangenehm fand. Es blieb der Eindruck, dass er jeden Leib prüfte. »Er darf nicht zu klein sein.«


  Er wühlte in einer Umhängetasche und beförderte einen langen Oberschenkelknochen hervor, der sauber entfleischt war und weißlich im Licht leuchtete. »Dieser ist recht.« Das Gebein wurde auf den Tisch gelegt.


  »Nun schlägt Crotàgon mit der flachen Seite des Speers darauf«, fuhr Firûsha mit ihrer Erklärung fort.


  Tossàlor wollte gegen die Zerstörung protestieren, klappte den Mund jedoch wieder zu. »Meinetwegen. Mag der tote Elb unserer Einigkeit dienen«, murmelte er.


  »Danke für deine Einsicht. Dann los, Crotàgon. Die Anzahl der Splitter steht für einen zehnten Unendlichkeitsteil, die wir sicher bleiben und nach deren Ablauf wir losziehen.« Firûsha sah nacheinander zu ihren Brüdern. »Werdet ihr euch daran halten?«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute…«, setzte Tirîgon an, als Esmonäe unvermittelt ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte. Er verstummte.


  Marandëi sah es, ihre rechte Augenbraue zuckte in die Höhe. Firûsha entging nicht, dass Esmonäe den Blick der Cîanai herausfordernd erwiderte. Was hat das zu bedeuten? Sie ächzte innerlich. Nicht noch ein Zwist in der Gruppe.


  »Inàste, ihr Infamen und Samusin! Wir bitten euch, ihr alten und jungen Götter, sendet uns eine Entscheidung.« Crotàgon schlug zu.


  Die Tischplatte erzitterte unter der Wucht, der Knochen zerbrach in Dutzende Einzelstückchen, die sowohl Tirîgon als auch Sisaroth akribisch nachzählten. Siebenundsiebzig. Aber auf ihren Zügen stand weiterhin Unzufriedenheit. Beiden gefiel es nicht.


  Gleich werden sie Ausflüchte zum Besten geben, um sich nicht daran zu halten. Ich muss Frieden unter ihnen schaffen. Unter allen. Wir brauchen eine starke Gemeinschaft. »Wir legen hiermit einen Eid ab«, sprach Firûsha feierlich. »Schwört, dass wir uns gegenseitig niemals schaden, solange wir in Phondrasôn sind.«


  »Was soll das?« Esmonäe sah überrumpelt aus, wurde sich gleichzeitig bewusst, dass sie sich damit verdächtig machte, und bemühte sich offenkundig, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich meine, wir halten ohnehin zueinander.«


  Auch Tossàlors säuerlicher Miene sah man an, dass er insgeheim mit manchem Knochen der Anwesenden rechnete, um Kunstwerke zu erschaffen. Gebeine der Elben schienen ihm nicht zu genügen.


  Welch vertrauensvolle Gesellschaft, dachte Firûsha. Haben denn alle bereits ihre eigenen Pläne gemacht? Den Zusammenhalt, wie er in Dsôn unter den Albae gelebt wurde, gab es in Phondrasôn nicht.


  »Ich finde den Schwur sinnvoll«, stimmte wenigstens Crotàgon zu. »Er schützt uns vielleicht einmal mehr, als wir ermessen können.« Er sah zu Firûsha. Sein Ausdruck machte deutlich, dass er ebenso dachte wie sie.


  »Als ob ein Schwur gegen eine verräterische Klinge schützt«, warf Tirîgon leise ein und sah zu den Bücherregalen.


  Marandëi stieß den Stab einmal auf. »Ich weiß einen Weg, der dem Eid mehr Gewicht verleiht. Es ist eine kleine Zeremonie: Jeder von uns wählt einen Splitter. Er sollte nicht zu groß sein«, sagte sie getragen.


  Die Versammelten taten es. Für einige schien es nicht mehr als eine Gefälligkeit, ein Lippenbekenntnis zu sein, Esmonäe hielt es ihrem verächtlichen Blick nach höchstens für eine Gaukelei.


  »Haltet sie in die Höhe und lasst sie einander berühren.« Alle folgten ihrer Anweisung, und die Cîanai murmelte einen Zauber.


  Um die gereckten Knochenfragmente glomm es unvermittelt schwarz, woraufhin sich die Gebeine dunkel einfärbten. Die Splitter knackten und knisterten, wie von unsichtbarem Feuer erhitzt.


  »Die … die Splitter werden warm«, wunderte sich Tossàlor. »Sie sind finster wie die Nacht geworden.«


  »Nun lastet ein Todesfluch auf ihnen«, erklärte Marandëi mit einem verschlagenen Lächeln und atmete befreit auf. »Wer immer seinen Knochen ablegt oder einem von uns Böses antut, wird davon ereilt.« Marandëi zog ihren Splitter zuerst weg und verstaute ihn in einer Tasche. »Ich würde an eurer Stelle gut darauf aufpassen.«


  Esmonäe starrte sie fassungslos an. »Bist du bei Trost? Du sprachst von einem Ritual, nicht von einem Todesfluch, du verrückte Hexe! Nimm ihn zurück!«


  »Das kann ich nicht, stürmische Albin«, erwiderte die Cîanai. »Erst wenn ein Leben durch den Fluch ausgelöscht wurde, vermag ich ihn zu brechen. Er muss sich einmal erfüllt haben.« Sie legte den Kopf schief. »Warum so aufgeregt? Habe ich irgendwelche deiner geheimen Vorhaben durchkreuzt?«


  Esmonäe schwieg wütend. Tossàlor senkte ertappt den Blick und steckte den Splitter ein.


  »Du hättest uns warnen sollen«, sagte Sisaroth und schnaufte. »Du stehst in meinen Diensten…«


  »Ihr hättet abgelehnt«, ergriff Firûsha Partei für sie. Der Fluch war nicht das, was mir vorschwebte, aber es wird sie abhalten, sich an die Gurgel zu gehen.


  »Aber wenn ich meinen Splitter verliere oder er mir gestohlen wird?« Esmonäe ließ nicht locker. »Ich will nicht wegen eines dummen Zufalls sterben.«


  »Gib eben darauf acht.« Crotàgon nickte Marandëi zu. »Es ist wahr: Ich hätte diesem Fluch niemals zugestimmt, doch nun bin ich froh darüber. Er gibt uns Sicherheit. Uns allen.«


  Firûsha fühlte sich auf unbestimmte Weise schuldig. Marandëi hatte die Lage ausgenutzt und sich abgesichert. Was bedeutete ihr Blick zu Esmonäe? Fürchtet sie sich vor ihr? Sie wollte die Cîanai nach der Besprechung zur Rede stellen.


  »Ändern können wir es nicht mehr. Lasst uns an die Arbeit gehen.« Sisaroth erhob sich. »Freund Tossàlor, lass uns die Orte aufsuchen, von denen du dachtest, sie führen an die Oberfläche. Wir nehmen Papier, Feder und Tinte mit und vervollständigen die Karte der Elben.« Der Künstler nickte und stand vom Stuhl auf; gemeinsam schritten sie zur Bibliothek hinaus.


  Die Versammlung löste sich weiter auf. Tirîgon verschwand mit Esmonäe, Marandëi hatte sich eines ihrer Bücher genommen, wählte einen Platz am Fenster und versank in den Schriften.


  Jetzt sind wir vereint. Aber echte Freude kommt darüber nicht auf. Firûsha sah zum Fenster hinaus, auf den See aus flüssigem Glas und den Steg mit den aufgereihten Elbenleichen darauf.


  Sie erinnerte sich beim Anblick der Toten an ihren eigenen Kampf gegen die Ukormorier, den sie ohne die Hilfe von Sisaroth und Crotàgon nicht überstanden hätte. Sofern man das Werfen von Steinen überhaupt zählen durfte.


  Ich habe die Ausbildung mit Waffen sträflich vernachlässigt. Fast acht Teile der Unendlichkeit würden sie in Phondrasôn verbringen, das hatte die Fügung entschieden, und sicherlich gäbe es weitere Gefechte.


  Wir brauchen jeden Arm, der ein Schwert halten kann. Mit Tossàlor durften sie nicht rechnen. Er sah seine Bestimmung auf künstlerischer Ebene und freute sich wahrscheinlich bereits auf den ersten toten Alb, um ihn auszuschlachten.


  Firûsha wusste, dass sie schnell und wendig genug für eine Kriegerin war. Ich habe das Zeug dazu.


  Als der Hüne aufstand und gehen wollte, drehte Firûsha den Kopf zu ihm. »Crotàgon?«


  »Ich höre.«


  »Ich erinnere mich genau, wie du mich bei meiner Ankunft in Phondrasôn behandelt hast. Ich verschwieg meinen Brüdern dein Benehmen. Demnach schuldest du mir etwas.« Sie blickte ihn entschlossen an. »Unterrichte mich im Kampf, und ich singe dir so viele Lieder, wie du hören möchtest. Ich will mit der Klinge besser sein als meine Brüder.«


  »Weswegen besser?«, hakte Crotàgon nach und betrachtete sie überrascht.


  »Weil ich sie notfalls mit Waffengewalt trennen möchte, falls sie aufeinander losgehen. Ich kenne das aufbrausende Gemüt Sisaroths und die Sturheit Tirîgons, was bei aller Liebe zwischen ihnen schon in Dsôn zu manchem handfesten Streit führte. Es wird mir nur gelingen, sie zu entwaffnen, wenn ich sie schlage.« Firûsha sah, dass Marandëi hinter ihrem Buch schmunzelte. Sie hält mich für eine Spinnerin.


  Crotàgon nickte und lächelte vielsagend. Er unterstellte ihr offenkundig andere Absichten.
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  Die Zeit verstrich,


  und die Geschwister trieben ihre Vorhaben voran.


  Den Mittelpunkt von allem bildete die Insel auf dem See aus flüssigem Glas.


  Unzugänglich und uneinnehmbar für jegliche Gegner,


  die nicht zu fliegen vermochten.


  Unermüdlich streiften Sisaroth, Tossàlor und Marandëi durch


  die Höhlen, die Gänge, die Stollen und entlockten dem


  tödlichen Labyrinth Schritt um Schritt Geheimnisse.


  Dabei zogen sie die Kreise größer und größer.


  Tirîgon folgte seinem Bruder zusammen mit Esmonäe.


  Sie suchten nach Albae, verbannten und verirrten,


  um sie für ihre Sache zu gewinnen: Gemeinschaft.


  Jeder von ihnen wurde mit dem Todesfluch belegt,


  um ihn durch sein Leben an sein Wort zu binden.


  Firûsha erhielt Lektionen im Kampf


  und schulte ihre Stimme durch die Konzerte,


  die sie Crotàgon und allen auf der Insel gab.


  Ihre Stimme schweißte sie zusammen,


  brachte Einigkeit und Übereinstimmung in die Gemüter der Albae.


  Ein Rauschmittel für die unsterblichen Seelen, die niemals genug bekamen.


  Die Kreise wurden größer,


  die Zahl der Albae stieg.


  Bauwerke entstanden auf der Insel, um die neuen Krieger aufzunehmen.


  Aus den Bauwerken erwuchs eine immense Festung um den Palast,


  aus den Stegen dicke Brücken,


  aus den Kriegern ein gewaltiges Heer,


  und aus dem Refugium der Kern eines Albaereichs.


  Bestien und Scheusale verkrochen sich,


  sobald sie den Klang der Albaehörner vernahmen.


  Óarcos zahlten Tribut,


  Kriegsfürsten beugten ihr Haupt vor den Drillingen,


  ganze Kavernenreiche ergaben sich ihnen.


  Siehe:


  Tirîgon schuf den Geschwistern ein Heer, das die Heimkehr sicherte.


  Sisaroth malte eine Karte, die unendliche Wege aufwies.


  Firûsha vermittelte zwischen den Brüdern und sorgte für Eintracht.


  Doch eine Sache nagte an allen:


  Keiner der gefundenen Wege führte in die Heimat.


  Aber der Erfolg der Jungen Götter


  schürte den Neid und die Missgunst


  unter den mächtigen Herrschern in Phondrasôn,


  die sich lange vor ihnen sicher glaubten.


  

  Die Anfänge, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort
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  Nenne mir eine Waffe,


  die tödlicher ist


  als die schärfste Klinge.


  Du wählst die List?


  Nun, so liegst du beinahe richtig.


  Denn die schärfste Waffe,


  derer man sich bedienen kann,


  ist die Vernunft.


  Gesegnet, wer sie


  zu führen versteht,


  denn manche verwechseln


  die List mit der


  Vernunft.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Gedankenverloren stand Sisaroth in der Bibliothek des Palastes, der einst Marandëi gehört hatte. Die Cîanai hatte ihn den Drillingen geschenkt, da sie den jungen Herrschern ein standesgemäßes Zuhause angedeihen lassen wollte. Ebenso standesgemäß war die bodenlange Robe mit Stehkragen, die derart dicht mit schwarzen Stickereien besetzt war, dass das Grauweiß des dünnen Stoffes kaum mehr zu sehen war.


  Sisaroth betrachtete seine angefertigte Karte, die sich über eine ganze Wand erstreckte. Inzwischen dehnte sich die Zeichnung seiner Erkundungen auf die Seiten, den Boden und die Decke aus.


  Dennoch kam kein Ende in Sicht.


  Phondrasôn kann nicht nur von einem Gott erschaffen worden sein. Sisaroth legte die Hände auf den Rücken. Unendliche Irrwege, aber keiner scheint nach Dsôn zu führen! Wie gelangten wir überhaupt in den Käfigen hierher?


  Der Alb glaubte mit absoluter Sicherheit daran, dass sich die Stollen gelegentlich veränderten: Sie verschwanden oder drehten sich, verliefen plötzlich nach oben und unten. Verantwortlich für die unerwünschten Wunder sah er die Magie. Sie schien sich einen Spaß mit den Albae zu erlauben und die Gegebenheiten nach Gutdünken zu verändern.


  Tirîgon lachte ihn deswegen aus und bewies ihm mit Markierungen im Fels, dass dem nicht so war. Den Einwand, die Zeichen würden ebenfalls von der magischen Macht übernommen, um die Täuschung perfekt zu machen, ließ sein Bruder nicht gelten.


  Sisaroth musste ihm beim Betrachten ihres Reichs allerdings einräumen, dass Tirîgon seine Sache als Eroberer und Unterwerfer sehr gut machte. Ich bin der bessere Kämpfer, er der gewieftere Stratege.


  Die Karte zeigte Sisaroth ein immer größer werdendes Reich. Die Höhlen, die von den Drillingen unmittelbar kontrolliert wurden, waren durch gespannte blaue Bindfäden markiert, die tributpflichtigen gelb und die von Statthaltern regierten grün.


  Rote Umrandungen bekamen die Höhlen, welche dem Albaereich gefährlich werden konnten. Sei es durch ein schwer zu bezwingendes Scheusal, die zahlreichen Bewohner oder durch einen anderen Umstand.


  Angeheftete Schriftstücke mit Buchstaben- und Zahlenkombinationen bildeten einen genaueren Schlüssel für jede Region. Diese Einzelheiten standen wiederum in Büchern notiert, die in den Regalen lagerten.


  Die Lage gewisser Grotten hatte Sisaroth zwar eingezeichnet, aber eine genauere Erkundung stand noch aus. Manchmal waren er und Tossàlor angegriffen worden, und sie hatten sich zurückziehen müssen, bevor sie Wissen sammelten. Manchmal erschienen die Orte zu unübersichtlich, zu riesig, zu unzugänglich, um sie im Vorbeigehen zu kartografieren. Kordel und Kreide gehörten zu seiner Grundausstattung, sobald er sich in den Höhlen auf den Weg machte. Damit fanden sie stets zurück.


  Es ist viel zu tun. Sisaroth blickte zum Fenster hinaus. Manchmal zweifelte er, dass die siebenundsiebzig Splitter ausreichten. Er hoffte auf einen zufälligen Fund. Ich sollte die Infamen befragen.


  Ein Ritual, um ein Zeichen der alten Götter zu erhalten, die lange vor Inàste und Samusin lebten, gestaltete sich gefährlich. Für ihn und die Albae, die dem Vorgang beiwohnten. Seine Ausbildung als Priester hatte er gerade erst begonnen, als sie in die Verbannung gesandt worden waren. Er besaß keine Sicherheit in den Handgriffen und Formeln.


  Zutrauen würde ich es mir dennoch. Aber vorerst wollte er die Suche zusammen mit Tossàlor und Spähern fortsetzen. Ich hoffe, er steckt nicht in einer neuen Schaffensphase, sonst muss ich warten.


  Der Künstler nutzte die Gelegenheit, sich auf ihren Einsätzen die Gebeine der verschiedensten Kreaturen anzueignen. In der Werkstatt, die er sich im Palast eingerichtet hatte, stapelten sich die Rohmaterialien für seine Kunstwerke. Nahezu alles schnitzte und feilte und fügte Tossàlor aus Gebein, vom größten Deckenleuchter bis zum filigransten Kamm oder Gemälden aus hauchdünnen Scheibchen. Er konnte Momente der Unendlichkeit abgeschottet verbringen, um aus der Werkstatt zu treten und eine weitere Schöpfung zu präsentieren. Sisaroth besaß inzwischen etliche davon. Aber das mulmige Gefühl, wenn man dem Künstler zu lange in die Augen sah, blieb. Tossàlor verströmte eine besonders unheimliche Aura.


  Auf der breiten Brücke des Nordtores zog eine Einheit von vierzig Kriegern hinaus. Sie hatten von Tirîgon den Auftrag erhalten, in der Provinzhöhle Efrigûr nach dem Rechten zu sehen. Von da blieben die Zahlungen aus, was entweder Aufstand oder die Einnahme durch eine andere Macht bedeutete. Gegen beides sollten die Soldaten vorgehen.


  Mein Bruder gefällt sich als Feldherr. Dafür, dass er die Streitmacht lediglich zu unserem Schutz für die Heimkehr nach Dsôn aufbauen wollte, breitet er sich gewaltig aus. Sisaroth hatte ihn gewarnt, die Einheiten nicht zu sehr zu verteilen. Aber die Infamen schienen mit den albischen Kleinheeren zu sein. Phondrasôn war auf eine disziplinierte Streitmacht nicht vorbereitet. Er weiß, was er tut und wie er die Krieger einsetzt.


  In erster Linie missfiel Sisaroth, dass Tirîgon jeden Alb aufnahm, den er entdeckte. Die Verbannten warteten gelegentlich vor den Toren, um zu ihnen gehören zu dürfen. Sogar wenn sie grausamste Verbrechen gestanden oder wenn man ihren Wahn in den Augen erkannte – es störte seinen Bruder nicht.


  Er verlässt sich zu sehr auf den magischen Eid. Sisaroth nahm eines der Bücher, in denen die Einzelheiten zu den Eroberungen standen, aus dem Regal. Sei es drum. Ich habe eine eigene Aufgabe zu erfüllen. Er schlug es auf und suchte die Aufzeichnungen zur siebten Kaverne.


  Diese Höhle ließ ihn einfach nicht ruhen.


  Dass sie noch hielt und nicht einstürzte, obwohl sich Loch an Loch in ihren Wänden reihte, betrachtete Sisaroth als Wunder. Wegen der abgerundeten Formen der Stollen, die aus ihr hinein- und hinausführten, glaubte er, dass sie von Flüssen in das Gestein gegraben worden waren. Sollte das Wasser von der Oberfläche stammen, führt einer der Gänge ins Freie! Vier Röhren hatte er mit Tossàlor erkundet, nun suchte er die nächste aus.


  Es klopfte, dann wurde die Tür geöffnet.


  Eine Palastwache trat ein und neigte den Kopf. Eine stilvoll verzierte Rüstung, die aus einer Legierung von Eisen und Tionium bestand, barg den Alb vor Klingen und Geschossen. »Verzeih mir, Sisaroth, aber ich bringe dir einen Boten«, sagte er unter dem schlichten Helm heraus.


  »Herein mit ihm.«


  »Es ist keiner unserer Soldaten.«


  Er blickte vom beschriebenen Papier auf und wies auf die Karte. »Von welcher Kaverne oder Höhle?« Sisaroth wollte wissen, was ihn erwartete, bevor er den Barbaren, Óarco oder was auch immer empfing.


  »Das sagte er nicht.«


  Ein Neuling? Sisaroth wandte sich überrascht zur Wache. »Welche Rasse?«


  »Ein Unterirdischer, würde ich sagen. Ich traf noch keinen von ihnen, aber Statur und Habitus entsprechen den Beschreibungen«, antwortete der gepanzerte Alb unsicher. »Überwiegend.«


  »Ist er bewaffnet?«


  »Ja. Mit einer Art … ich nenne es Schwert. Es ist tiefschwarz und wirkt auf mich wie reines Tionium, was ich merkwürdig finde. Aber in Phondrasôn ist vieles merkwürdig.«


  »Und warum bringst du ihn zu mir? Lautet die Anweisung nicht, die Niederen und Unbekannten am Zwischenwall des Eingangs zu lassen?«


  »Ich … war mir nicht sicher, ob er ein Niederer ist«, gestand die Wache. »Bevor ich mir deinen Unmut zuziehe und verantwortlich bin, dass wir mit einer unbekannten Höhle in einen Krieg geraten, dachte ich, ich geleite ihn besser zu dir. Ich habe ihn in der Obhut von vier Kriegern gelassen.«


  Sisaroth wurde neugierig. »Was ließ dich zweifeln?«


  »Er beschrieb sich als Gesandter des Fürsten, dem Phondrasôn gehört«, berichtete der Alb stockend. »Und er macht nicht den Eindruck, als fürchtete er sich.«


  Keine Angst, obwohl er den Palast nicht mehr lebend verlassen könnte? »Sieh einer an! Jetzt erheben die Unterirdischen Anspruch auf unsere Höhlen, nur weil sie sich in den Stollen wohlfühlen?« Sisaroth klappte das Buch so schwungvoll zu, dass die Seiten mit einem lauten Knall zusammenschlugen; der Windstoß ließ die vorderen schwarzen Haarsträhnen fliegen. »Bring ihn herein.«


  Die Wache verneigte sich und gab den lauten Befehl.


  Die Doppeltür schwang auf.


  Vier gerüstete Krieger führten einen einäugigen Unterirdischen in einem versilberten Kettenhemd herein, das mit Tioniumstücken verstärkt war. Seinen schwarz-silbernen Helm trug er unter dem rechten Arm; die linke, kräftige Hand mit den kurzen Stummelfingern lag um den Griff seiner Waffe, die an seinem Gürtel baumelte. Er hatte sich eine besondere Halterung angefertigt, damit er mit den zackigen Enden beim Ziehen des Schwertes nicht hängen blieb.


  »Du?« Sisaroth erkannte das furchige Gesicht mit dem braunen Bart, der immer noch kurz geschnitten war, auf Anhieb. Der Unterirdische, der mich töten wollte! Unwillkürlich legte er seine Rechte an seinen Dolch.


  Im verbliebenen rechten Auge des eintretenden Boten funkelte es, das Gesicht zeigte Verblüffung. Die Schritte verlangsamten sich. Es war ersichtlich, dass auch er sich erinnerte; schließlich war der Unterirdische nahe bei ihm. »Ich grüße dich im Namen meines Herrn«, sagte er mit melodischer Bassstimme. »Sollte ich mich täuschen oder trafen wir uns schon einmal? In einem Tunnel?« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wie lange wird das her sein?«


  »Lange für Sterbliche, gerade eben für Unsterbliche. Ja, wir trafen uns und kämpften miteinander.« Sisaroth blieb aufmerksam und gab den Kriegern ein Zeichen, die Speere auf den Unterirdischen zu richten. Leise schwenkten die Waffen auf den Gast. »Du fandest einen Fürsten, um ihm zu dienen?«


  »Und du machtest dich zum Fürsten und lässt dienen. Wie angenehm für dich.« Die auf ihn angelegten Spitzen brachten ihn nicht aus der Ruhe. »Mein Fürst fand mich, und ich muss ihm dienen. Ich kann mir weitaus Besseres vorstellen, als einem Gålran Zhadar ergeben zu sein. Aber man hat nicht immer die Wahl. Mein Name war zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort Tungdil Goldhand, doch mir wäre es recht, wenn du mich Balodil nennst.«


  »Ich bin Sisaroth, wie du sicher bereits weißt.« Das rotzfreche Kerlchen, dessen Sturheit mit jedem Atmen aus seiner Nase drang, gefiel ihm auf eine Weise. Was ist ein Gålran Zhadar? Er wies auf die schwertähnliche Waffe. »Du trägst sie nach wie vor.«


  »Blutdürster leistet mir außergewöhnlich gute Dienste. Die Klinge durchschlägt alles, was sie trifft. Solche braucht man, wenn man in Phondrasôn reist.« Der Unterirdische lächelte und fuhr sich durch den getrimmten braunen Bart, in dem vereinzelte Silbersträhnen blinkten. »Genug geplänkelt für meinen Geschmack. Kommen wir zur Sache und zu der Botschaft, die ich überbringen soll: Du und deine Schwarzaugen haben ein Reich errichtet, ohne meinen Fürsten zuvor um Erlaubnis zu fragen. Daher…« Irritiert hörte er auf, weil ihm Sisaroth mit schallendem Lachen in die Rede gefahren war. »Das würde ich nicht tun.«


  »Dich auslachen?« Das Kerlchen wird noch lustiger! Gerne hätte er seine Geschwister dabeigehabt, um ihn sich anzuschauen und anzuhören. Er legte das Buch zur Seite und wischte sich die Heiterkeitstränen von den Wangen. Danach steckte Sisaroth die Hände in die Taschen und lehnte sich leicht nach vorn. »Ich lache so viel und so lange ich möchte, um dir zu zeigen, was ich von der Nachricht halte. Tungdil. So lautete doch dein Name?« Er stellte sich gerade hin und grinste. Drollig. Zu drollig!


  »Das ist ein Fehler, Schwarzauge. Ich musste oft mitansehen, wie Mächtigere als du an ihrem Lachen verreckten. Mein Meister versteht sich darauf, Heiterkeit in Tod zu wandeln.« Tungdil blieb gelassen und fuhr über die Augenklappe. Sie bestand aus Silber und zeigte schwarze Einlegearbeiten sowie kleine Diamantsplitter; ein dunkles Lederband hielt sie an ihrem Platz.


  Sisaroth betrachtete die Muster auf der Abdeckung. Eine ähnliche Form hatte er in Marandëis Cîanai-Büchern gesehen. Versteht sich das Kerlchen auf Magie? »Angenommen, ich würde dir glauben, dass es diesen Fürsten gibt und du dir die Geschichte nicht ausdachtest: Was möchte er?«


  »Dass du dich bei ihm einfindest und ihr besprechen könnt, wie es mit euch weitergeht.« Tungdil lehnte sich leicht nach vorn und ahmte Sisaroths Bewegungen nach. »Das soll heißen: damit es weitergeht. Ohne ein Treffen wirst du schneller aussterben als eine Herde Einhörner in Phondrasôn.« Nun lachte er seinerseits dröhnend und dunkel, als er Sisaroths nicht mehr ganz so fröhliches Antlitz sah. »Ah, es geht schon los! Siehst du, dein Sinn für Spaß verging dir. Würde er mir auch, das gestehe ich gerne.«


  Sisaroth zeigte auf die immense Wandkarte. »Erkennst du mit deinem einen Auge, wo wir schon überall sind? Nirgendwo begegnete mir ein Wesen, das sich Gålran Zhadar nannte.«


  »Ich sehe mit meinem einen Auge, wo du mit deinen Leuten nicht warst, und das ist viel entscheidender«, gab Tungdil grinsend zurück. »Ihr seid noch weit von meinem Fürsten entfernt, und doch weiß er stets, was ihr treibt.« Er streckte langsam den Arm, der Zeigefinger wies auf Blätter an der Wand. »Ich kenne Karten, die zehnmal größer sind als diese.« Sein Grinsen verschwand nicht. »Ach, ich soll dir ausrichten, dass er dich und deine Stellvertreter erwartet.«


  »Wann?«


  »Sofort. Ich bringe euch hin.«


  Keinerlei Anstand, keinerlei Respekt! Es wurde Sisaroth zu bunt. »Was hindert mich daran, dich jetzt töten zu lassen?«


  »Der Umstand, dass von diesem Palast, dieser Festung und dieser Höhle nichts mehr bestehen bleibt, wenn du mich anrührst«, gab er freundlich zurück. »Der Gålran Zhadar würde meinen Tod als Ablehnung der Verhandlung deuten, und das führte zur Ablehnung eurer Anwesenheit in seinem Reich.« Tungdil stampfte einmal mit dem Fuß auf. »Du magst es nicht begriffen haben, aber ich versichere dir: Ihr seid Gäste, keine Herren.«


  Das freche Feixen, das Sisaroth vorhin amüsierte, beschwor seinen Zorn herauf. Ich werde dir das Feixen mit dem Dolch aus dem Gesicht schneiden. Tossàlor mag es sich danach gerahmt an die Wand hängen.


  Er war unentschlossen, was er von dem Gehörten glauben sollte und was nicht. Ihn machte stutzig, dass in keiner unterworfenen Höhle oder bei ihren eingesetzten Barbarenstatthaltern der Name Gålran Zhadar gefallen war. Also musste der Unterirdische lügen.


  Oder man hatte mir und meinen Geschwistern absichtlich nichts von diesem übermächtigen Fürsten verraten, weil die Unterworfenen auf das Erscheinen des Wesens hoffen. Er wünschte, Tirîgon und Firûsha wären hier und könnten ihm bei der Entscheidung helfen. »Ich muss mich besprechen.«


  »Gut.« Der Unterirdische kreuzte nun die breiten Arme vor dem Brustkorb; das versilberte Kettenhemd klirrte leise. »Ich warte.«


  »Es wird dauern.«


  »Das darf es nicht.« Tungdil grinste.


  »Nein«, sagte Sisaroth nach einer knappen Pause. »Ich möchte einen Beweis dafür, dass es diesen Fürsten wirklich gibt. Weil ein dahergelaufener Unterirdischer erscheint, werde ich mich nicht mit meinen Geschwistern auf den Weg ins Ungewisse begeben.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Nun? Was kannst du mir bieten?«


  Tungdil seufzte. »Ich kenne diese Reden zu gut. Es dachten sehr viele wie du, und auch das verstehe ich. Mein Fürst und Meister gab mir deshalb ein Geschenk mit, das dich und deine Geschwister überzeugen wird.« Langsam griff er an seinen Gürtel und zog eine ornamentreiche Gewandspange aus Weißgold ab, in deren Mitte ein schwarzer Onyx eingefasst lag. »Das ist für dich. Du bekommst deinen Beweis, wenn du den Stein drückst.« Er warf die Spange.


  Ich greife es nicht an. Sisaroth wich aus, der Schmuck fiel klirrend auf den Boden. Sein Misstrauen hatte verhindert, dass er das Geschenk fing.


  Doch nichts geschah.


  Durch die geöffnete Tür kam Tirîgon in seiner schwarzen Tioniumrüstung, wie es sich für einen Eroberer gebührte. Er wurde von Esmonäe begleitet. Sie lachten leise und scherzten wie Verliebte miteinander.


  Sisaroth warf einen langen Blick auf die Albin, die er zunehmend anziehender fand.


  Sie kleidete sich gerne aufreizend und betonte ihre Figur, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sobald sie auftauchte. Gerade gelang es ihr in dem taillierten dunkelroten Kleid wieder, das etliche Schlitze aufwies. Esmonäe gab sich keine Blöße damit, aber erlaubte Blicke auf ihre reine, weiße Haut.


  Sie würde an meiner Seite auch gut aussehen. Sisaroth verwarf den Gedanken. Sie gehörte zu seinem Bruder. Es brächte Unruhe. Firûsha muss schon genug zwischen uns schlichten.


  Tirîgon bemerkte die Wachen und den Unterirdischen. »Oh, Bruder! Haben wir einen Gefangenen oder einen Besucher?«


  »Oder ist es eine Hälfte von einem ganzen Wesen?«, setzte Esmonäe spöttisch hinzu. »Nein, wie konnte ich es übersehen: ein Unterirdischer und keine Unterhälfte.«


  Tungdil lächelte gemein. »Wann sind die Augenhöhlen eines Albs schwarz?«, fragte er. »Wenn man ihm die Augen herausreißt.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ich dachte, ich versuche, geistreich zu sein wie du.«


  Tirîgon sah Sisaroth an. »Wird er dein Hofnarr? Falls ja, sollte er an seinen Späßen feilen.«


  Esmonäe entdeckte die Gewandspange und bückte sich danach.


  »Nicht!« Rasch erklärte Sisaroth den beiden, weswegen der Unterirdische gekommen war. »Dieser Schmuck soll den Beweis erbringen, dass er die Wahrheit sprach. Ein Druck auf den Stein, behauptete er, und wir erhalten einen Eindruck von der Macht seines Meisters.«


  Tirîgon war anzusehen, dass er vom Auftauchen des Boten sowie den Neuigkeiten nicht begeistert war. Er hielt sich für den Herrn in Phondrasôn. »Gålran Zhadar? Der Name sagt mir nichts«, sprach er verächtlich. »Und wäre er ein Fürst, erschiene er mit einer Streitmacht, um uns zu beeindrucken. Einen Unterirdischen zu entsenden, auch wenn er eine protzige Rüstung und eine unverschämte Zunge trägt, spricht nicht für seinen Meister. Senden wir Gnome, um Verhandlungen zu beginnen?« Er sah seinen Bruder an, Esmonäe streichelte seinen Nacken.


  Er wird die Forderung nach einem Treffen ablehnen. Sisaroth nickte ihm zu. Und ich bin seiner Meinung. Firûshas möglicher Einwand war damit überstimmt.


  »Damit du es verstehst: Das ist unsere Antwort.« Tirîgon hob den Fuß und trat zu, die Sohle traf auf die Gewandspange, um sie zum Zerspringen zu bringen.


  Vor der Festung erklang eine dröhnende Detonation.


  Sisaroth wandte erschrocken den Kopf. Er sah, wie das nördliche Schutztor aus den Angeln gesprengt wurde und sich in kleinen Eisenstücken in der Umgebung verteilte. Splitter und Schrapnelle hagelten gegen die aufgestellten Wachsoldaten, und die Druckwelle schleuderte sie davon. Viele landeten in den tödlichen Fluten des Glassees, Glücklichere endeten mit ihren schweren Verletzungen auf der Brücke. Staub quoll auf.


  Damit endete die Zerstörung nicht. Durch die Erschütterung brach ein breiter Felsbrocken über dem Zugang zum Tor aus der Wand und rauschte hinab, durchschlug die Brücke auf einer Länge von sieben Schritten. Damit war der Nordzugang unpassierbar.


  »Es scheint unerheblich, ob man drückt oder darauf tritt«, merkte Tungdil an. »Ich hätte erwähnen sollen, dass ich die zweite Spange zufällig an diesem Tor verlor. Stellt euch vor, diese Spange hätte … sagen wir … in der Festung gelegen. Oder in diesem Raum. Man braucht nicht immer ein Heer, sofern man andere Mittel zur Verfügung hat. Magische Mittel. Betrachtet es als Kostprobe meines Fürsten.« Er rieb sich den Bart und stellte sich nachdenklich. »Ich bin wie alle Unterirdischen schwer von Begriff, wie ihr wisst. Damit ich es besser verstehe: War die Antwort des Schwarzauges ein Ja oder ein Nein?«


  »Ich gebe dir eine Antwort!« Sisaroth richtete die Augen wütend auf den Unterirdischen, die Hand wollte den Dolch ziehen.


  Aber mit einem schnellen Griff hielt ihn Tirîgon davon ab, sich auf Tungdil zu stürzen. »Wir haben einen Eindruck von der Macht deines Fürsten erhalten und verstehen, weswegen man sich ihm nicht widersetzen sollte«, erwiderte er beherrscht. »Meine Geschwister und ich kommen mit dir.«


  Tungdil legte die breiten Hände an den Gürtel. »Sorge dich nicht. Ich kenne eine Abkürzung.« Er nickte ihnen zu und marschierte hinaus. »Ich warte im Hof.«


  Tirîgon beugte sich zu Sisaroth. »Hole Firûsha«, flüsterte er.


  »Du willst sie in Gefahr bringen?« Ihm kam ein Gedanke. Er nickte zu Esmonäe. »Wir könnten sie für Firûsha ausgeben und unsere Schwester hier lassen, um die Regierungsgeschäfte zu leiten. Ich habe keine Vorstellung, wie lange wir weg sind.« Oder machte ich den Vorschlag, damit sie in meiner Nähe ist?


  »Nein. Firûshas Stimme ist bei diesem Fürsten nützlicher als jedes Lot Tionium, das wir ihm anböten. Sie wird seine Seele durch ihren Gesang für uns gewinnen.« Er gab ihm einen brüderlichen Schlag auf die Schulter. »Wir gehen aus diesem Zusammentreffen als Sieger hervor. Ganz ohne Kampf.« Dann richtete er sich auf und küsste Esmonäe. Lange.


  Sisaroth sah ihm dabei zu und glaubte, die Lippen der Albin auf seinen eigenen zu spüren. Er konnte nichts gegen das aufkeimende Gefühl der Eifersucht und Habsucht unternehmen. Wie gerne wäre ich an seiner Stelle!


  Als ihn Esmonäe anschaute, während ihr Mund auf Tirîgons lag, las er in den rötlich braunen Augen ein unverhohlenes Locken.


  Sisaroths Herz tat einen Sprung, ihm wurde heiß. Er musste den Blick abwenden. Sonst hätte die betörende Albin sein Begehren erkannt.


  [image: ]


  Phondrasôn


  Firûsha hatte ihre Übungsstunden mit Crotàgon abgeschlossen und wusch sich in ihrem Zimmer von Kopf bis Fuß. Er verlangt mir ständig mehr ab.


  Ihre Arme schmerzten vom unentwegten Zuschlagen und Parieren, ihr Knöchel tat von einem missglückten Sprung weh, doch sie jammerte nicht.


  Die blauen Flecke, wo sie das stumpfe Schwert getroffen hatte, schwanden allmählich, aber neue Blutergüsse kamen hinzu. Ein Kreislauf. Einzig das Antlitz verschonte er mit harten Treffern, sondern beließ es bei Andeutungen.


  Nackt betrachtete sie sich im Spiegel aus poliertem Silber und bemerkte die Veränderung, die an ihr vorging, seit sie mit dem hünenhaften Alb die verschiedensten Waffen kreuzte. Ihre Figur war weiblich geblieben, aber zugleich traten die Muskeln deutlicher zum Vorschein.


  Ich werde so gut fechten, wie ich singen kann. Noch wagte sie es nicht, Tirîgon oder Sisaroth herauszufordern. Aber bald, so hatte es ihr Mentor versprochen, würde er sie gegen einen der Besten aus der Palastgarde antreten lassen.


  Mit scharfen Klingen, um den Reiz zu erhöhen. Firûsha lächelte zufrieden und salbte sich mit einem wohlriechenden Balsam, legte ein weites, hellrotes Gewand an und steckte sich ein Diadem in die schwarzen Haare, damit die Strähnen nicht vor die Augen rutschten. Tossàlor hatte es ihr geschenkt, geschnitzt aus Elbenbein und versehen mit Silber und Diamanten.


  Erfrischt, duftend und hungrig machte sie sich auf den Weg in die Küche, um sich etwas zu essen zu holen.


  Anders als in Dsôn Sòmran hatten sie auf Sklaven verzichtet. Tirîgon hatte darauf bestanden, um keine unnötigen Schwachpunkte in die Gemeinschaft der Albae einzufügen. Die Mischung aus Verbannten und Verirrten barg genug Reibungspunkte. Daher musste sich ein jeder selbst um sein Essen kümmern, was Firûsha durchaus gefiel.


  Eine gute Köchin wie Marandëi werde ich nicht. Dennoch mochte sie es, die Speisen für ihre Geschwister zuzubereiten.


  Marandëis Palast war großzügig geschnitten, aber erstaunlicherweise nicht so groß wie erwartet. Manchmal kam es Firûsha vor, als seien die Mauern von den Erbauern zu dick berechnet worden. Auf diese Weise verschlangen die Wände im Innern viel Platz.


  Die Cîanai hatte eines Abends im Schein der Knochenkerzenleuchter erzählt, wie sie die alten Besitzer aus dem Gebäude vertrieb, und sie als Wesen aus Glas beschrieben, die vermutlich auf magische Weise aus dem See entstanden waren. Aus der Laune der umherziehenden Energiefelder heraus.


  Wer weiß, was sie sich bei den dicken Wänden dachten. Wir werden es nicht erfahren. Bald betrat Firûsha den gewölbeartigen Küchenraum. Was koche ich mir Gutes?


  Sie legte zwei Holzscheite sowie einen Eimer Kohlen in die Feuerstatt der Herdstelle. Sie wollte einen Eintopf vorbereiten.


  Firûsha hob die runde Bodenklappe an, die in den Vorratskeller führte, um die benötigten Zutaten zusammenzusuchen. Obwohl die Insel von geschmolzenem Glas umgeben war, herrschte in der Erde Kälte, als stünde die Insel auf einer Eisplatte. Das war gut für die Lagerung verderblicher Lebensmittel.


  Die Albin stieg die Leiter nach unten.


  Fässer, Kisten und offene Boxen standen dicht an dicht. Es roch nach Erde, Wurzeln und Geräuchertem.


  Mir ist nach Deftigem. Firûsha griff sich einen kleinen Korb und sammelte ein.


  Die Küche durfte nur von den Drillingen und ihren vier Vertrauten betreten werden. Die Vorräte bezogen sie aus den verschiedenen Höhlen. Getreide, Fleisch, Gewürze, es gab in Phondrasôn so gut wie alles, und es war sogar einfacher zu beschaffen als in Dsôn.


  An Mangel litten sie nicht, auch wenn manche Rohzutaten gewöhnungsbedürftig schmeckten, was den Umständen geschuldet war. Getreide, das im rätselhaften Licht der Höhlen und mit Wasser aus unterirdischen Flüssen gedieh, konnte nicht genauso munden wie die Ähren, die von Sonne und Regen aufgezogen wurden.


  Der Korb war voll, Firûsha kehrte nach oben zurück.


  Als sie die Klappe schloss, fiel ihr ein, dass sie den Wein vergessen hatte. Die Flaschen und Fässchen lagerten im angrenzenden Raum, damit man nicht immer die Leiter hinuntersteigen musste.


  Firûsha begab sich in die Kammer und sah an den Regalen entlang. Dazu passt am besten ein Rotwein aus den Reben von Himayn … wo hat ihn Sisaroth vor mir versteckt?


  Das Klappern von Besteck ertönte aus der Küche.


  Firûsha warf einen kurzen Blick durch den Türspalt hinaus.


  Marandëi stand am Herd und hatte eine ihrer bauchigen Flaschen über die Flammen gehängt, in denen sie unentwegt Substanzen zusammenrührte. Die Cîanai forschte im Auftrag von Sisaroth nach einem Trank, der Wunden heilen sollte. Am besten innerhalb eines Wimpernschlags.


  Marandëi experimentierte gerade mit einem zähflüssigen Brei, der goldbraun blubberte und dabei grüne Dampfschwaden absonderte, die Marandëi in einem aufgesetzten Glaskolben einfing. Die Feuchtigkeitsperlchen setzten sich an dem glatten Material ab und rannen durch einen Ablauf in einen zweiten Auffangbehälter. Zwischendurch blickte sie auf eine ablaufende Sanduhr, die auf dem Boden der mitgebrachten geflochtenen Kiste stand.


  Sie wird mir die ganze Küche verpesten. Warum tut sie das nicht in ihrem Laboratorium?


  Esmonäe erschien auf den Stufen. »Oh, mit dir rechnete ich nicht«, sagte sie und strich durch die Küche. Das dunkelrote Kleid, das sie trug, konnte an der Taille nicht enger sein, ohne die Naht zu sprengen. »Ich suchte Firûsha.«


  »Sie ist nicht hier, aber sie wird gleich zurückkehren. Sie bereitet ein Mahl vor.« Marandëi nickte in Richtung des gefüllten Korbs.


  Firûsha schwieg und beobachtete die Albinnen. Sie glaubte, dass die Cîanai mit Esmonäes Auftauchen verkrampfte wie ein Beutetier beim Anblick eines Jägers. Abgesehen vom schützenden Todesfluch besitzt sie überragende magische Kräfte und sollte niemanden fürchten. Sie schwieg weiterhin und wartete neugierig, was geschah.


  »Fein! Ich hoffe, wir bekommen etwas davon ab.« Esmonäe hatte ein Messer in die Hand genommen und spielte damit. »Wie geht es dir?«, fragte sie zuckersüß. »Hast du die Zeit im Turm gut überstanden?«


  »Das habe ich. Verzeih, wenn ich dir nicht aufmerksam zuhöre, aber ich bereite ein Experiment vor«, erwiderte Marandëi abweisend.


  »Was wird es denn?«


  »Ein Mittel, um Wunden rascher zu heilen. Die Zahl unserer Krieger ist gering. Jede Verletzung schwächt unseren Einfluss und unsere Macht. Also tue ich, was ich kann.«


  »Sisaroth befahl es dir, habe ich recht?«


  Die Cîanai nickte.


  »Tust du alles, was er dir befiehlt?« Esmonäe warf das Messer hoch und fing es geschickt mit der anderen Hand, ließ es in der Hand kreiseln und vollführte weitere wirbelnde Bewegungen einer sehr erfahrenen Kämpferin.


  Das vermag nicht einmal einer meiner Brüder! Dieses Zusammentreffen verspricht, interessant zu werden. Firûsha gab acht, dass sie nirgends anstieß, um durch ein Geräusch auf sich aufmerksam zu machen.


  »Was möchtest du wissen, Esmonäe? Ob ich seine Gefährtin bin?« Nun klang Marandëi belustigt. »Mein Alter würde er nicht mögen.«


  »Hast du viele Teile der Unendlichkeit gesehen?« Esmonäe war immer näher an sie herangekommen und betrachtete, wie der Dampf sich am oberen kleinen Glas niederschlug. »Ich bin sehr schlecht im Schätzen.«


  »Es häuft sich an.« Die Cîanai versuchte, Abstand zwischen ihnen zu wahren, doch die jüngere Albin rückte nach.


  »Weißt du es nicht mehr, oder willst du es nicht sagen?«


  Marandëi pochte mit dem Finger gegen das Fangglas und freute sich über die rinnenden Tropfen. »Ich sehe keinen Grund, mein Alter zu nennen. Und jetzt entschuldige mich. Ich…«


  »Dein Todesfluch«, fiel Esmonäe in ihre Worte hinein, »überrumpelte mich.«


  »Das sah man. Umso mehr bin ich überzeugt, das Richtige getan zu haben.« Marandëi stellte das bauchige, große Glasgefäß ab und löste das zweite Behältnis davon. Darin schwappte die Flüssigkeit höchstens so hoch, wie ein Daumennagel dick war, aber sie schien mit dem Resultat zufrieden. »Angesichts der verschiedenen Charaktere unserer kleinen Gemeinschaft brauchten alle eine gegenseitige Absicherung.«


  Esmonäe lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischkante, hielt das Messer in der Rechten und mit der Klinge nach unten. »Ich wäre bereit gewesen zu schwören«, sprach sie leise, »dass du vorher wusstest, weswegen ich wirklich in Dsôn Sòmran verurteilt worden bin. Das hätte mir deine angebliche plötzliche Eingebung mit dem Schwur sogar noch besser erklärt. Aber es scheint Zufall zu sein.«


  Wieso wirklich? Was meint sie damit? Firûsha überlegte. Tirîgon hatte ihr erzählt, dass seine Gefährtin aus Bedrängnis heraus einen bewaffneten Alb getötet habe und dessen Dolch beim Eintreffen der Wachen verschwunden gewesen sei, was sie in den Augen des Rechts zu einer abgefeimten Mörderin machte. Dann belog sie ihn? Oder deckt er sie? Gespannt wartete sie darauf, was nun geschah.


  Marandëi verschloss das kleine Gefäß sorgsam. »Das Schöne ist, dass in unserer Gemeinschaft von Verbrechern, Verzweifelten und Gescheiterten jeder ein Geheimnis eines anderen kennt. Sitzt man dort, wo die Gerüchte zusammenlaufen, erhält man ein vollständiges Bild.«


  »Du vergaßt in deiner Aufzählung die jungen Albae, die in Phondrasôn zu Kriegerinnen und Kriegern werden wollten.«


  »Sie zähle ich zu den Verzweifelten.« Marandëi achtete darauf, dass sie weiterhin Abstand zu Esmonäe hielt.


  »Mh. Ich nehme an, du hörtest Gerüchte über mich?«


  Marandëi nickte. »Einer der Verbrecher berichtete, während ich seine Wunde versorgte, dass er dich kenne und dass er sich in deiner Anwesenheit keine Gedanken über seine Sicherheit machen müsste. Trotz deiner vierzehn Morde an Albae«, führte sie aus.


  Esmonäe lächelte listig. »Ah, die alte Hexe hat die Ohren offen gehalten.«


  »Das sichert das Überleben. Die Unvorbereiteten sterben zuerst.« Marandëi nahm ihren Stab in die Linke. »Ich bin niemals unvorbereitet.«


  »Ich nehme an, der Alb sagte, wen ich ermordete?«


  Sie nickte. »Du hast sehr alte Vertreter unseres Volkes umgebracht, sodass es ein richtiger Verlust für die Gemeinschaft bedeutete, berichtete er. Er konnte mir jedoch nicht erklären, wieso du diese Vorliebe hegst. Er meinte außerdem, du seist verrückt geworden. Die Erklärungen für den Grund, weswegen du deinen Verstand verlorst, wechseln.« Die Hand hielt den Stab im unteren Drittel, Daumen und kleiner Finger lagen auf zwei Runen. »Erkläre mir, warum du die ältesten Albae jagtest.«


  Das sind doch Neuigkeiten! Firûsha nahm an, dass die Cîanai sich für einen Zauber bereithielt. Um sich zu verteidigen oder um ihr Gegenüber zu zwingen, die Wahrheit zu sprechen.


  Esmonäe musterte Marandëi und legte das Messer langsam auf den Tisch, ihre Haltung entspannte sich. »Du musst wissen: Ich bin eine Künstlerin und stehe auf der gleichen Stufe wie Tossàlor«, führte sie aus. »Ich sehe im Vergehen eines unsterblichen Wesens etwas Unglaubliches und Einmaliges, wo kein sonstiges Sterben einer Kreatur mithalten kann. Je älter ein Alb, den ich auslösche, desto mehr gibt es mir. Mein heimlicher Wunsch war es stets, einem der Unauslöschlichen die Kehle aufzuschlitzen!« Die Augen glitzerten voller Wahn. »Die Kinder und ganz Jungen sind sicher vor mir.«


  Firûsha legte in der Kammer eine Hand gegen den Mund. Sie ist verrückt. So verrückt wie Tossàlor! Ich muss Tirîgon vor ihr warnen!


  »Was erschaffst du aus dem, was dir das Sterben eines alten Albs gibt?«


  »Es inspiriert mich zu Bildern.« Esmonäe suchte aus dem Korb, den Firûsha mit nach oben gebracht hatte, ein Stück Obst und rieb über die Schale, roch daran. »In Dsôn hingen die Wände meiner Wohnung voll mit Zeichnungen und Malereien.« Sie hob langsam die rechte Hand und legte den Zeigefinger unterhalb des rechten Auges gegen ihr Antlitz. »Dies hielt ich fest. Ihren Ausdruck, wenn sie starben. Wenn ihre Seele auszog. Wenn sie zu einer Hülle wurden, die erkaltete. Ich bin nicht wie Tossàlor, der sich für die Gebeine unserer Art interessiert. Ich bin nicht gegenständlich.« Esmonäe streckte die Hand nach Marandëis Zügen aus. »Ich halte den Moment fest, in dem die Unsterblichkeit schwindet, Hexe. Wenn du diese Macht spüren könntest, so wie ich es vermag! Eine alte Seele strahlt im Tod förmlich! Sie wärmt die Umgebung, versetzt mich in einen Rausch und … beflügelt mich mehr als der beste Wein, die herrlichste Liebe oder die wundersamsten Tränke. Es gibt nichts Einmaligeres.«


  Das zunehmende Glitzern in den Pupillen verdeutlichte ihren Eifer, ihre krankhafte Besessenheit.


  »Und ich denke«, flüsterte sie Marandëi zu, die sie erstarrt anblickte, »du bist alt genug, Hexe. Ich würde es genießen, dich zu töten. Ich werde es genießen.« Esmonäe legte das Obst zurück. »Wie du mich mit einem Fluch belegtest, belege ich dich mit dem Versprechen, dein Tod zu sein. Deine vergehende Seele wird den schönsten Rausch und das schönste Gemälde hervorbringen.« Dann beugte sie sich nach vorn.


  Marandëi konnte sich nicht rühren und nahm den leichten Kuss auf die Wange hin, schloss die Augen und schluckte.


  »Was denkst du nun?«


  Firûsha sah, dass die Hand der Cîanai bebte, als müsste sie sich zurückhalten, mit dem Stab zuzuschlagen. Sie starrte durch den Spalt, wie gelähmt von dem Mitwissen. Wie sage ich es Tirîgon?


  »Ich denke, dass der Soldat recht hatte, als er sagte, dass du wahnsinnig wurdest, weil du den Tod deines Gefährten mitansehen musstest«, sprach Marandëi. »Damals nahm dein Verstand unrettbar Schaden.«


  »Unsinn!«, rief Esmonäe zornig. »Nein, ich wurde nicht verrückt! Ich … es war ein Unfall. Er fiel in sein eigenes Schwert, und ich hielt ihn in meinen Armen, während er starb und … sah in seine Augen. Wie seine Seele durch die Augen … in die Endlichkeit…« Sie schluchzte auf und setzte sich auf einen Schemel. »Ich bin nicht wahnsinnig. Ich bin eine Künstlerin«, murmelte sie. »Eine Künstlerin. Eine Künstlerin.«


  Marandëi war es gelungen, das Blatt zu wenden. »Was denkst du: Wird Tirîgon dich noch als seine Gefährtin wollen, wenn er erfährt, dass du ihn aufs Schlimmste belogen hast?«


  »Du wirst ihm nichts sagen!«, giftete Esmonäe unverzüglich.


  »Oder hast du ihn in Wahrheit schon abgeschrieben und bist hinter Sisaroth her?«, setzte sie nach. »Ich sehe, wie du ihm schöne Augen machst. Ihm, der Palastwache, den Sytràpen der Einheiten, jedem Alb, der sich für dich interessiert. Was bezweckst du damit? Ich glaube dir nicht, dass sich dein Herz und deine Gefühle wandelten. Du handelst nach Berechnung. Es könnte doch sein, dass du den scharfen Keil zwischen die Brüder treiben möchtest, der sich Eifersucht nennt. Während sie sich um dich streiten und kämpfen, fiele es dir leicht, die Macht an dich zu reißen. Und die Krieger würden dir folgen, weil du auch sie in deinen Bann geschlagen hast. Aber das ist natürlich ein abwegiger Gedanke, nicht wahr?«


  Esmonäe versuchte sich zu fangen und erhob sich, baute sich drohend vor der Cîanai auf. »Es wäre besser zu schweigen, Hexe. Sowohl zu meiner Vergangenheit als auch zu deinen Beobachtungen.«


  Marandëi stützte sich mit beiden Händen auf den Stab. »Das könnte ich. Aber was bekomme ich dafür von dir? Und auch der Verbrecher, der mir etwas über dein altes Leben erzählte, möchte Lohn.« Sie lächelte überlegen. »Spare dir die Mühe, herausfinden zu wollen, wer es mir berichtete. Ich kenne ihn, und das genügt.«


  Firûsha bewunderte die Cîanai dafür, wie sie plötzlich diejenige war, die alle Fäden in der Hand hielt. Ist sie gar die Gefährlichere der beiden?


  Esmonäe schien überfordert zu sein. Anstatt Marandëi ein Angebot für ihr Schweigen zu machen, wandte sie sich auf den Fersen herum und stürmte die Treppen hinauf, zum Küchenausgang hinaus.


  Nahezu unheimlich, was um meine Brüder und mich vorgeht. Firûsha fröstelte. Durch das Räumchen, in dem die Weine lagerten, strich ein kalter Luftzug. Sie wagte es nicht, aus ihrem Versteck zu treten. Keinesfalls wollte sie, dass Marandëi von ihrer Gegenwart erfuhr.


  Die Cîanai atmete laut aus und sank in sich zusammen. »Das war nicht leicht«, sprach sie halblaut zu sich selbst und lud ihre beiden Behältnisse in die Kiste, zum Schluss folgte die Sanduhr, die bereits durchgelaufen war. »Oh, ich habe wertvolle Zeit verloren! Er wird erbost sein.« Sie wirkte schlagartig verängstigt.


  Marandëi hob die Kiste an und eilte die Stufen hinauf.


  Erbost sein? Firûsha pirschte aus dem kleinen Raum. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Sisaroth Marandëi auf das Sandkorn genau zu sich bestellt hatte. Wer sonst könnte sie dazu bringen?


  Neugierig nahm sie die Verfolgung auf und holte die Albin ein, die mit ihrer gefüllten Kiste nicht ganz so schnell lief. Firûsha blieb auf Abstand.


  Marandëi ging mit den Sachen in das Laboratorium, das sich unmittelbar neben der Bibliothek befand, und verschwand darin.


  Schade. Dahin kann ich mich nicht begeben, ohne dass es auffällt. Ich hätte zu gern erfahren, mit wem sie sich…


  Die Tür schwang erneut auf, und die Cîanai ging weiter.


  Welch Glück! Ich kann ihr doch folgen!


  Die gemeinsame eilige Wanderung durch den Palast offenbarte Firûsha gleich mehrere Geheimnisse, bei denen ihr Erstaunen wuchs und wuchs: Marandëi benutzte verborgene Türen in den Wänden, deren Existenz sie den Drillingen verheimlicht hatte. Ein Druck auf ein unscheinbares Ornament im Mauerwerk, ein Zug an einem hervorstehenden Stein, und schon öffneten sich neue Wege durch das Gebäude.


  Das erklärt, warum mir die Räume klein vorkamen. Es gibt einen Palast im Palast. Firûsha blieb unbeirrt hinter Marandëi und legte Schatten um sich, die sie vor der Entdeckung verbargen.


  Die extrem engen Gänge sowie steilen Treppchen stellten Abkürzungen dar oder führten in kleine Gemächer, die sich die Cîanai für ihre ganz eigenen Zwecke vorbehalten hatte. Das großzügige Geschenk an die Geschwister erwies sich als perfekter Ort, um sämtliche Gespräche von der anderen Seite der Wand zu belauschen oder vertraulich verfasste Schriftstücke in aller Heimlichkeit zu lesen.


  Das erklärt ihre Schenkung. Firûsha war verärgert und enttäuscht. Es ging ihr darum, uns besser auszuspionieren. Sie hatte fest damit gerechnet, in Marandëi eine verlässliche Verbündete zu haben, allein wegen des Versprechens, das sie Sisaroth gegeben hatte. Sie ist eine Ratte im Gemäuer.


  Es ging weiter und weiter. Das Kleid, das Firûsha trug, war viel zu dünn und ungeeignet für solche Unternehmungen. Ständig blieb sie an den rauen Steinen hängen und ruinierte den Stoff.


  Vor ihr verschwand die Cîanai mit einem Sprung durch eine Luke nach unten; gleich danach leuchtete Kerzenschein auf. Leiser Singsang ertönte, gefolgt von rhythmischem Klappern und Rappeln.


  Was geht nun wieder vor? Firûsha wartete ein wenig, bis sie zur Öffnung schlich. Sie musste sich nach vorn beugen, auf den Bauch legen und den Kopf durch die Luke schieben, um Marandëi zu sehen: Sie kniete vor einem Altar, auf dem ein verwitterter Schädel ruhte.


  Der Größe nach gehörte er keinem Alb, sondern einem kleineren Wesen, das zu Lebzeiten äußerst hässlich gewesen sein musste. Der Knochen war verformt, der Hinterkopf lang nach hinten gezogen, die Stirn dagegen platt, wie von einem Brett getroffen. Das Gebein wies stellenweise Bemalungen und Gravuren auf.


  Die Laute, welche die Cîanai von sich gab, folgten einem tonalen Muster und schienen keiner bekannten Sprache anzugehören. Sie verneigte sich unentwegt vor dem skelettierten Kopf, bis sie abrupt schwieg und sich stöhnend die Pulsadern aufbiss.


  Das austretende Blut ließ sie auf den Schädel tropfen – und es wurde davon aufgesogen! Nicht einmal winzige Flecken blieben zurück.


  Firûsha zog sich zurück, schlich den Gang entlang. Das müssen meine Brüder erfahren! Wir müssen herausfinden, welches Spiel Marandëi mit uns treibt.


  Aber sosehr sie die Korridore durchstreifte, Leitern und Treppen hoch und runter stieg, sich anstrengte und bemühte, die junge Albin fand keinen Ausgang.


  Es schien, als wären sämtliche Mechanismen, die Wände zu öffnen, verschwunden.
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  Solange du glaubst,


  du wärst die Spinne im Netz –


  vergewissere dich ganz genau,


  wie du deine Haltepunkte wähltest.


  Zudem bedenke:


  Wer in der Mitte des Netzes sitzt,


  wird von allen gesehen.


  Wenn du mich fragst:


  Sei nicht Spinne.


  Sei der Vogel,


  der sie frisst.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Wo mag sie stecken? In ihrem Zimmer ist sie nicht, und die Küche war verwaist. Tirîgon lief über den Hof, wo der Unterirdische wartete und ungeduldig hinauf zum Höhlenhimmel blickte. »Wir sind gleich bereit, dir zu folgen«, sagte er mürrisch im Vorbeigehen zu ihm. »Meine Schwester muss es geschafft haben, sich in ihrem eigenen Palast zu verlaufen.«


  »Ho, Schwarzauge!« Tungdil stieß einen schrillen, kurzen Pfiff aus, der den Alb zum Stehenbleiben brachte. »Das dauert mir zu lange. Ich merke, wenn man mich hinhalten will. Entweder wir vier gehen jetzt oder ich kehre allein zu meinem Meister zurück und erkläre ihm, dass ihr versucht habt, mich reinzulegen.«


  Du Schrumpfbastard! Wie gerne würde ich dich … Tirîgon drehte sich mit einem falschen Lächeln um. »Ich versuche nicht, dich hinzuhalten.«


  »Das habt ihr davon, dass man euch in den Schatten nicht sieht und ihr schleicht wie die Katzen.« Tungdil feixte. »Ihr findet nicht mal eure eigene Schwester.« Der Blick seines braunen Auges heftete sich auf die Albaerüstung. »Nicht schlecht gemacht, aber alt und falsch gepflegt. Das wird sich im Kampf rächen, Schwarzauge. Ich sehe drei Schwachstellen, wo ich Blutdürster in deinen dürren Leib schieben könnte, ohne Schwung zu holen.«


  »Danke für deine Warnung. Ich werde unseren Schmied darauf hinweisen, dass er nachbessern soll.« Tirîgon sah zu Sisaroth und Esmonäe, die aus dem Haupteingang des Palastes traten. Beide trugen leichte Rüstungen sowie Waffen an ihren Gürteln, was ihn verwunderte. Sie werden dem Unterirdischen doch nicht etwa vorspielen wollen, dass…


  »Ich habe sie gefunden!«, rief Sisaroth und legte eine Hand auf Esmonäes Schulter. »Firûsha hatte sich ein wenig hingelegt. Wir haben überall gesucht, aber nicht in ihrem Bett.«


  »Ja, stellt euch das vor«, ergänzte sie. »Nach der Schwertkampfübung war ich zu erschöpft, um eure Rufe zu hören.«


  Sie ziehen das Schauspiel nicht ernsthaft in Erwägung? Tirîgon zog die Augenbrauen zusammen. Dieses Theater war gefährlich. Was geschah, wenn der Unterirdische oder sein Meister den Täuschungsversuch durchschauten? Er wollte schnellstens eine Erklärung von den beiden.


  »Wie schön. Dann können wir aufbrechen.« Tungdil sah zu den Albae. »Habt ihr Proviant dabei?«


  »Unten an der Festung erwartet uns eine Eskorte, die…«, hob Tirîgon an, der versuchte, seine Überraschung und seinen Unmut zu überspielen.


  »Nein, keine Eskorte. Ihr drei und ich, mehr nicht«, unterbrach ihn der Unterirdische. »Nehmt genug Essen für uns alle mit. Wenn ich hungrig marschieren muss, werde ich unausstehlich. Das würdet ihr nicht mögen.« Er drehte sich um und stapfte los.


  Esmonäe gesellte sich an seine Seite und verwickelte ihn in eine lockere Unterhaltung; die Brüder folgten mit leichtem Abstand.


  »Seid ihr von den Infamen verlassen?«, fuhr Tirîgon ihn an. »Wie kannst du sie als Firûsha ausgeben? Wir hätten unsere Schwester wegen ihrer bezaubernden Stimme benötigt.« Er zeigte auf Esmonäes Rücken. »Sie vermag es nicht!«


  »Mach deine eigene Gefährtin nicht schlecht. Ihr blendendes Äußeres wird uns von Vorteil sein«, gab Sisaroth zurück. »Außerdem könntest du mir dankbar sein, dass ich sie mitnahm. Du wirst dich weniger allein fühlen.«


  »Natürlich ist Esmonäe hübsch. Aber ich habe keine Ahnung, was ein Gålran Zhadar ist. Woher willst du wissen, dass er die Züge einer Albin bewundernswert findet? Was tun wir, wenn er Hässlichkeit bevorzugt?« Tirîgon fiel es schwer, seinen Ton gesenkt zu halten. Wo hatten sie nur ihren Verstand? »Melodien dagegen versteht jedes Volk. Firûsha würde mit einem Lied jeden Óarco bezwingen.«


  »Ja, ja, ich verstehe deinen Einwand. Aber diese kleine Bergmade drängelte. Ich wollte nicht, dass er ohne uns geht«, erwiderte Sisaroth schroff. »Wir haben den ganzen Palast abgesucht und sie nicht gefunden. Ich musste handeln, Bruder.« Er vermied es, ihn anzuschauen. »Marandëi weiß Bescheid. Sie wird Firûsha meine Botschaft ausrichten.«


  Tirîgon bezweifelte, dass Betrug in diesem Fall von Nutzen war. Gleichzeitig wollte er sich vor dem grauenvollen Boten ohne Benehmen keine Blöße geben. Die Verhandlungen mit einer misslungenen Täuschung zu beginnen, machte keinen guten Eindruck. »Ich hoffe für uns, dass es nicht misslingt«, sprach er nachdrücklich, um Sisaroth zu verdeutlichen, dass er keine Schuld am möglichen Scheitern trug.


  »Du hättest Esmonäe im Singen unterrichten sollen, anstatt unentwegt mit ihr unter die Laken zu kriechen.« Sein Bruder versuchte, einen heiteren Tonfall anzuschlagen, doch es hörte sich nach Bitterkeit und Neid an.


  Ah, ich verstehe. Du bist gekränkt, weil sie mich wählte und nicht dich. »Ich kann nichts dafür, dass du eine Albin aus dem Turm befreitest, die wesentlich betagter als meine ist«, gab Tirîgon zurück. »Außerdem kriechen wir nur selten unter Laken, wenn wir uns lieben.«


  Sisaroth erwiderte nichts.


  Sie gingen zum Westdurchgang der Festung, luden den Proviant in Rucksäcke um und setzten ihren Marsch ohne Pferde und ohne Eskorte fort. Der Unterirdische übernahm die Führung und legte für seine kurzen Beine eine beachtliche Geschwindigkeit vor.


  Das Quartett überquerte die Brücke und damit den Glassee, passierte das gewaltige Eisentor, das sich vor Tungdil einfach öffnete, wie es sich vor Marandëi öffnete, und tauchte in das Gängewirrwarr von Phondrasôn ein.


  Jeder von ihnen trug eine petroleumgefüllte Blendlaterne, die stark abgedunkelt war, um den Lichtschein nicht zu weit zu werfen und Bestien anzulocken. Die Augen des Zwergs und der Albae kamen mit der geringen Helligkeit sehr gut zurecht.


  Zunächst verlief ihre Wanderung ohne eine Unterhaltung.


  Der Unterirdische schien keinen Wert darauf zu legen. Tirîgon hing gedanklich dem nach, was er bei der Suche nach seiner Schwester in Marandëis Büchern über die Art der Gålran Zhadar hastig gelesen hatte; gelegentlich prüfte er ihren eingeschlagenen Weg auf der Faltkarte, die auf den Aufzeichnungen der Elben und dem eigenen gewonnenen Wissen basierte.


  Esmonäe grinste unentwegt und schien die Aufführung ihrer Scharade zu genießen, während Sisaroth heimlich Markierungen an den Wänden hinterließ.


  Schließlich rief Tirîgon die Albae zu sich. »Wisst ihr etwas über den Meister der Bergmade?«, sagte er leise, damit Tungdil nichts mitbekam. Der Unterirdische warf zwar einen Blick nach hinten, kümmerte sich aber nicht um die drei. Ihm scheint vieles gleichgültig zu sein.


  »Nichts«, antwortete Sisaroth, verwundert über die Frage. »Sonst hätten wir schon etwas gegen ihn unternommen.«


  Esmonäe schüttelte den Kopf.


  »Ich meinte nicht ihn als Person. Sondern seine Art.« Tirîgon sah sich in seiner Vermutung bestätigt, dass sie sich nicht vorbereitet hatten. Er hingegen schon, trotz der knappen Zeit. Was erwarte ich auch von ihnen? »Ich las in einem von Marandëis Folianten, dass sie leicht mit Unterirdischen zu verwechseln sind, obwohl sie keinerlei Verwandtschaft teilen. Magie ist ihnen nicht fremd, und sie wissen sehr gut mit Waffen umzugehen.« Er sprach absichtlich gedämpft weiter, damit Tungdil nicht bemerkte, wie er seinen Begleitern eine Einweisung angedeihen ließ. Das Klingeln des Kettenhemdes übertönt gewiss meine Worte für seine Ohren. »In Ishím Voróo gab es höchstens eine Handvoll von ihnen, schrieb der Verfasser des Buchs.«


  »Und sie haben die Angewohnheit, Dinge zu stehlen.« Der Unterirdische bog in einen Schacht ab, der senkrecht nach unten verlief. Wenig vertrauenserweckende Stufen ragten frei aus der Wand, und er musste hüpfen, um die Lücken dazwischen zu überbrücken. »Ich habe schon vernommen, um was es bei eurer Unterredung geht. Du kannst mich alles fragen. Er ist mein Meister, aber nicht mein Freund.«


  Die Albae folgten ihm in die Tiefe, ohne erkennen zu können, wie weit der Schlot nach unten führte. Warme Luft, die nach geschmiedetem Eisen und heißem Stein roch, umspielte sie.


  Tirîgon nahm die Karte heraus und warf einen Blick darauf. Der Schacht fehlt in den Aufzeichnungen. Dabei war ich schon hier, dachte er verwundert. An dieser Stelle sollte eigentlich eine Wand sein. Er schob es auf die Magiefelder oder einen Trick des Gålran Zhadar.


  »Gebt acht«, schärfte ihnen der Unterirdische ein. »Ein Fehltritt, und ihr stürzt ins Bodenlose. Ihr werdet verdursten, ehe ihr aufschlagt.«


  Tirîgon sah in den Abgrund. »Ich dachte, hier sei festes Gestein?«


  »Ihr habt mich dabei. Ich bin ein Zwerg. Auf mich hören die Felsen«, gab Tungdil ernst zurück.


  »Auf welchen Namen hört dein Meister?«, machte Sisaroth als Erster Gebrauch von dem Angebot, Fragen stellen zu dürfen.


  »Er nutzt immer andere, weswegen ich ihn mit Meister anspreche. Es ist am einfachsten«, erklärte er. »Auch die Gesandten, mit denen er verhandelt, benutzen verschiedene Namen und Begriffe. Er scheint weit herumgekommen zu sein.«


  »Welche Schwächen weist er auf?« Tirîgon hielt mit den Fingerkuppen der linken Hand Kontakt zur rauen Wand.


  »Weder im Kampf noch in der Magie. Man kann ihn aus der Reserve locken, wenn man ihm Dinge stiehlt. Da ist er sehr eigen, was nicht einer gewissen Ironie entbehrt, da er sich ständig am Eigentum anderer bedient.« Tungdil sprach jede Silbe mit Verachtung.


  Ob wir die Bergmade gegen den Gålran Zhadar nutzen könnten? »Warum dienst du ihm?«


  »Weil ich es muss, so wie ihr es werden müsst«, lautete die ausgespiene, knappe Erläuterung. »Ihr werdet bald sehen, was ich meine. Dass es gegen ihn kein Mittel gibt, erfuhren bereits Sinthoras und Caphalor. Sind euch die Namen ein Begriff?«


  »Natürlich!« Esmonäe lachte. »Und sie kämpften gegen den … Zhadar?«


  Tirîgon erinnerte sich dunkel, dass sein Vater ihm berichtet hatte, wie die beiden Nostaroi lange vor dem Feldzug gegen Tark Draan in die Festung eines Gålran Zhadar einbrachen. Es wird am Ende nicht der gleiche sein, der in Phondrasôn lebt? »Sie streckten ihn nieder. War es nicht so?«


  Tungdil nickte. »Ganz recht – zumindest dachten sie das. Er ließ sie entkommen, um zu verstehen, was sie mit ihrer Beute beabsichtigten. Als er die Gefahr für Ishím Voróo sah, die durch den Dämon bestand, war es jedoch zu spät. Deswegen holte er sich die Erlaubnis der Unauslöschlichen, nach Phondrasôn zu gehen. So zumindest kenne ich die Geschichte.«


  »Gefahr?« Sisaroths Wissbegierde war erkennbar geweckt. »Meinst du damit den Dämon, der zu unserem Verbündeten wurde? Und der Zhadar will die Bedrohung erkannt haben?«


  »Ich denke, der Unterirdische erzählt uns ein Märchen, um sich wichtig zu machen«, warf Esmonäe ein.


  Es ist der Gleiche! Tirîgon erging es wie seinem Bruder. »Wir werden ihn fragen.«


  »Ich kann nur berichten, was mir erzählt wurde. Ich war nicht dabei.« Tungdil hatte einen Gang neben einer Stufe entdeckt und betrat ihn, ließ die Albae an sich vorbeigehen und lehnte sich in den senkrecht verlaufenden Schacht, um einen hellen Schrei auszustoßen.


  Aus der Tiefe erfolgte sofort ein dröhnendes Brüllen. Goldfarbener Lichtschein glomm in der Tiefe auf und kam rasch näher.


  »Wir sollten verschwinden. Ich habe den Grauen Amdiu geweckt«, erklärte er.


  »Was soll das sein?«, erkundigte sich Tirîgon.


  »Eine Wurmechse. Es gibt sie in verschiedenen Farben und Größen. Der Graue mag den Schacht, und er hasst hohe Töne. Ich sorgte dafür, dass er kommt und nachsieht, wer ihn ärgert. Zwar gelangt er mit seinem Leib und seinen feisten Armen nicht in unseren Gang, doch seine Zunge ist sehr lang.« Der Unterirdische trabte an ihnen vorbei. »Bewegung, Schwarzaugen! Wir laufen um nichts anderes als unsere Leben.«


  »Warum hast du es dann getan, Bergmade?« Esmonäe rannte ebenso los wie die Brüder.


  »Um heimliche Verfolger auszulöschen«, erwiderte Tungdil gut gelaunt. »Ihr könnt schleichen und euch verstecken, aber der feinen Nase eines Amdiu entgeht nichts. Sollte einer von euch der Eskorte an der Festung Anweisungen gegeben haben, uns zu folgen, sind diese Soldaten verloren.«


  Er kennt sich blind in Phondrasôn aus und vermag es, das Gestein zu manipulieren. Tirîgon bekam erhebliche Zweifel am Nutzen seiner Karte. Wir brauchen den Schrumpfbastard unbedingt als unseren Freund. Eine Gelegenheit, um dem Unterirdischen das Leben zu retten, käme recht. Irgendetwas, um ihn an uns zu binden.


  Sie verließen den Gang über eine kupferne Leiter, die nach oben führte und durch eine Luke in eine Kuppelhalle mündete.


  Ohne zu zögern, wählte Tungdil den linken Ausgang und schmetterte dabei ein Lied, das den Albae in den Ohren schmerzte.


  »Kannst du damit aufhören?«, bat ihn Esmonäe.


  »Weil du es nicht magst?« Der Unterirdische lachte dröhnend. »Es ist ein Lied, das ein guter Freund von mir zu singen pflegte. Wir nannten ihn Bavragor, den singenden Säufer, und passenderweise besaß er nur ein Auge, wie ich.«


  »Bist du auch ein…?«, sagte Sisaroth.


  »Säufer? Ich war es. Auch wenn mich Phondrasôn dazu hätte verleiten können, blieb ich standhaft. Ich bevorzuge es, einen klaren Verstand zu haben. Es lauert überall Gefahr, aber das wisst ihr.« Tungdil schwieg, sein faltiges Bartgesicht hatte sich verfinstert.


  »Ich nehme an, dein Freund ist tot?« Tirîgon versuchte nebenbei, ihren Aufenthaltsort auf seiner Karte zu finden. Ich habe eine ungefähre Ahnung, wo wir sind. Aber wie gelangten wir hierher? Alle mir bekannten Wege wären länger gewesen.


  »Ja. Er starb, als wir die Feuerklinge schmiedeten, mit der wir den Nebeldämon vernichteten, der in … es ist einerlei.« Der Unterirdische sah über die Schulter zu Sisaroth. »Hast du deinen Geschwistern schon mitgeteilt, dass die Unauslöschlichen tot sind und ich mir aus dem Schwert eures Oberschwarzauges meine eigene Waffe schmiedete?« Dabei klopfte er auf den Griff und grinste gehässig.


  Tirîgon und Esmonäe lachten den Zwerg aus. Sisaroth fiel erst nach kurzem Zögern mit ein.


  »Ah, ich verstehe. Ihr glaubt mir nicht.«


  Er ist doch lustiger, als ich annahm. »Wie kommt es, dass du dich in Phondrasôn herumtreibst?« Tirîgon wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Verstoßen die Unterirdischen ihre Verbrecher ebenso?«


  »Ich bin durch eine unglückliche Fügung an diesem Ort gelandet. Nachdem wir den Unauslöschlichen besiegten«, Esmonäe lachte wieder los, was Tungdil nicht störte, »mussten wir das Geborgene Land verlassen, um eine Katastrophe an der Schwarzen Schlucht zu verhindern. Wir kämpften gegen eine Unzahl von Bestien, die daraus hervorwalzten, und schlugen sie schließlich zurück. Ein Schutzschirm wurde jedoch vor dem Durchgang errichtet, durch den ich nicht mehr rechtzeitig hinausgelangte.« Er streckte die kräftige Hand und berührte die Wand. »Hier bin ich, abgeschnitten von meinen Freunden, aber nicht für immer.«


  Ich kenne keine Schwarze Schlucht, also liegt sie nicht in Ishím Voróo oder extrem weit von uns entfernt. Aber dennoch gibt es von dort einen Zugang nach Phondrasôn. Ihr Götter, wie groß ist diese Unterwelt, in der wir stecken? Tirîgon sah vor seinem inneren Auge die Karte von Phondrasôn das gesamte Zimmer, nein, den ganzen Palast einnehmen. »Bei welcher Gelegenheit willst du meinen Bruder getroffen haben?«


  »Das ist schon lange her.« Rasch schilderte er das Zusammentreffen, das Sisaroth mit einem Nicken bestätigte. »Danach wanderte ich umher, geriet in einen Hinterhalt von Orks und wäre sicherlich an ihren Armbrustbolzen gestorben, wenn mich der Meister nicht gerettet hätte«, schloss er seine Geschichte.


  »Du dienst ihm, weil er dir das Leben rettete.« Esmonäe nahm Proviant aus ihrer Tasche und aß einige Bissen.


  »Und weil er mir verraten kann, wie ich zurück zu meinen Freunden gelange.« Tungdil schwenkte in einen kleineren Gang und führte sie in eine Höhle mit einem kunstvoll errichteten Springbrunnen, dessen dünner Strahl leise plätscherte. »Hier rasten wir. Das Wasser ist genießbar, und die Scheusale wagen sich nicht herein. Eine Wache genügt.« Er begab sich zur rechten Wand, wo Schlafnischen sichtbar wurden. Es gab eine Feuerstelle, sauber ausgewaschene Kochtöpfe und Geschirr. »Ich habe sogar noch ein Fass Schwarzbier versteckt, falls euch nach einem ausgewachsenen Rausch sein sollte. Passt doch zu euch Schwarzaugen.« Er grinste und schwang sich in eine der Aussparungen im Fels. Der Unterirdische hielt es nicht für nötig, sein Kettenhemd oder die Stiefel abzulegen. »Ich mache mein Auge zu. Entzündet ein Feuer und kocht euch was Leckeres, und benutzt nur die rötlichen Kohlen. Sie brennen mit schönen Flämmchen.« Er schloss das Lid und faltete die Hände über dem Bauch. Blutdürster lag griffbereit neben ihm. »Sollten wider Erwarten doch Scheusale durch den Gang kommen, drückt einer von euch den grün markierten Stein seitlich an der Wand.«


  Kurze Zeit darauf schnarchte er leise.


  Es wird uns nichts übrig bleiben als zu warten, bis er aufwacht. Tirîgon wechselte Blicke mit seinem Bruder und Esmonäe. »Nun ja. Dann entfachen wir eben ein Feuer.« Er begab sich an die Kuhle, fegte die Asche hinaus und schichtete das bereitliegende dünne Reisig und steckte es mit dem Docht seiner Lampe in Brand. »Was kochen wir?« Er sah zufällig die Reflexionen der beiden Albae im Blendspiegel.


  Sisaroth legte eben die Hand auf Esmonäes Hüfte, die sich mit einem besonderen Lächeln von ihm wegdrehte und zu Tirîgon schlenderte. Dieses Lächeln kannte er zu gut: Es hatte mehr zu bedeuten.


  Er tat, als habe er es nicht gesehen, doch ihm wurde schlagartig klar, weswegen sein Bruder die Albin mitgenommen hatte. Es ging ihm weniger um den drängelnden Boten. Tirîgon war nicht bereit, über das Treiben hinwegzusehen. Ich werde ihm sagen, dass er die Finger von ihr lassen soll. Sobald Esmonäe schläft.


  Sie kniete sich neben ihn und warf die rötlichen Kohlestücke auf die lodernden Zweige. »Gut gemacht. Dann können wir uns bald ein Mahl zubereiten.« Der Schein beleuchtete ihre verführerischen Züge und die schimmernden Haare.


  Tirîgon beugte sich zu ihr und küsste sie lange auf den weichen Mund. Seine Hand legte sich auf ihren Oberschenkel und streichelte ihn. »Ich musste so lange warten, bis der Unterirdische einschlief«, raunte er. »Es fehlt mir, dich jederzeit berühren zu können.«


  Esmonäe streichelte sein Kinn, zog ihn zu sich und presste ihre Lippen auf seine. »Lass uns in eine der Kojen steigen«, flüsterte sie begehrend.


  »Aber das Mahl und … Sisaroth«, warf er schwach ein. Die dünnen Vorhänge würden keinen Schutz vor Blicken bieten und jedes Stöhnen nach außen dringen lassen.


  »Und wenn schon? Dein Bruder kann uns etwas kochen. Wir werden die Stärkung doppelt nötig haben.« Sie öffnete ihren Gürtel und erhob sich, streifte die Rüstung sowie das gepolsterte Untergewand ab. »Ich will dich!« Esmonäe ging zum Brunnen und wusch sich Gesicht und Hände, verschwand in einer Schlafkoje und winkte ihm zu.


  Tirîgon tat es ihr zögernd nach und kletterte zu ihr.


  Jeglicher Widerstand und sämtliche Vorbehalte schmolzen in ihren Armen.
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  Phondrasôn


  Firûsha trommelte mit den Fäusten so fest sie es vermochte gegen die Mauer. »Hört mich jemand? Hilfe! Ich stecke hier fest!«


  Zuerst hatte sie gehofft, die Steine aus den Fugen lösen zu können – aber davon hatte sie sich verabschiedet. Weder Tritte noch das Dagegenwerfen mit all ihrem Gewicht brachte etwas. Nach einem Hammer oder einem anderen Werkzeug, um dem Gefängnis zu Leibe rücken zu können, suchte sie in den Räumchen vergebens.


  Aber dass sie festsaß, war nicht das Schlimmste.


  Dazu kam, dass sie sich hoffnungslos verlaufen hatte. Der Palast schien jenseits der Wände zweifach so groß zu sein wie das eigentliche Gebäude selbst.


  Ich will nicht verrecken wie eine gefangene Ratte! »Verflucht!«, schrie Firûsha und eilte weiter durch die engen Gänge, durch die sie stellenweise nur mit viel Mühe gelangte und sich längs hindurchschieben musste. Jeder, der eine breitere Statur als eine schmale Albin hatte, würde stecken bleiben.


  Inzwischen war Firûsha sogar bereit, sich von Marandëi finden und befreien lassen. Hauptsache, sie konnte ihr Gefängnis verlassen. Eine Ausrede würde ihr rechtzeitig einfallen, sobald sie auf die Cîanai traf. Den Anblick werde ich nicht vergessen. Dieses Altärchen, der seltsame Schädel, die Beschwörungsgesänge…


  Plötzlich stolperte sie durch eine geöffnete Gittertür in eine Kammer.


  Diffuses Licht fiel von oben herein. Marandëi schien hier lange nicht mehr gewesen zu sein. Der Staub lag hoch, Spuren gab es keine zu sehen. Firûsha sah ein schräg gestelltes Schreibpult, an den Wänden hingen Papiere mit Zeichnungen und Formeln.


  Was ist das denn? Sie trat näher und betrachtete die eilig gefertigten Skizzen und exakten Darstellungen: Fundamentdicke, Höhenangaben, Materiallisten, Risszeichnungen von Säulen, in sich gedrehte Metallstreben, Verankerungsmodelle, Berechnungen und Zahlenfolgen, uralte albische Runen…


  Firûsha ging umher, während sie sich umsah, und fand auf dem Zeichenpult die Darstellung eines Turms.


  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, als sie zusammenzählte, was sie in Augenschein genommen hatte. Ihr Infamen: Sie war es, die den Turm errichtete, in dem sie und Sisaroth festsaßen! Es gab keine ominösen Erbauer. Sie hob das Blatt an und faltete es, steckte es unter ihr in Mitleidenschaft gezogenes, verdrecktes Gewand. Irgendeine Gemeinheit geht vor. Sie treibt ein Spiel mit uns, das ich nicht verstehe. Meine Brüder werden…


  »Firûsha!«, raunte eine freundliche Stimme. »Wo bist du?«


  Sie presste das Ohr gegen die Mauer. »Tirîgon? Hier! Ich bin hier!«, rief sie und schlug mit der flachen Hand gegen die Mauer.


  »Geh weiter nach rechts«, vernahm sie die Stimme. »Ich führe dich zu einer dünneren Stelle.«


  »Ja! Sprich weiter!« Sie war erleichtert und der festen Überzeugung, dass alles gut werden würde. Firûsha lief und folgte den Anweisungen ihres Bruders – als es unter ihren Füßen klickte und sich der Boden öffnete.


  Sie drehte sich im Fallen und entging bei ihrem Aufschlag knapp den langen Spitzen, die aus dem Boden ragten und auf denen die Knochen von weniger Glücklichen steckten.


  Firûsha rollte sich über die Schulter ab, keuchend rutschte sie bis an die Wand und sah sich um. Sie war in einem Raum gelandet, der keinen anderen Zugang als den Schacht besaß, durch den sie gestürzt war. Eine weitere Absicherung gegen unbefugte Besucher in Marandëis kleinen heiligen Hallen.


  Firûsha sammelte Knochen ein, um sie als Kletterwerkzeug zu benutzen, machte sich sofort an den Aufstieg. Sie nutzte die Fugen in den Mauern, und es gelang ihr, sich bis zur Öffnung hochzuarbeiten. Die Knochen rammte sie dazu in die dünnen Spalte, die zu schmal für ihre Finger waren, um sich Halt zu verschaffen. Das alte Gebein knisterte, hielt jedoch ihr geringes Gewicht.


  So einfach gehe ich nicht in die Endlichkeit. Schweißgebadet kroch sie in den Gang zurück.


  »Firûsha? Bist du da?«, vernahm sie die Stimme.


  »Ich bin da«, erwiderte sie ächzend. Sie erkannte, dass es keiner ihrer Brüder war, der nach ihr rief. Ist es das Gemäuer selbst, das mich in den nächsten Hinterhalt locken will? Marandëi war eine Cîanai und konnte Zauber auf die Mauern gelegt haben. Ein Anschlag ist misslungen. Was folgt nun? »Wohin soll ich gehen?«


  »Folge meinen Zeichen, Schwester.« Ein leises Pochen erklang von der anderen Seite.


  »Das werde ich tun.« Dieses Mal war Firûsha aufmerksamer. Sie entging durch behutsames Tasten zwei weiteren Vorrichtungen, die zur Abwehr dienten: vergiftete Spitzen am Boden und eine Klinge, die aus der Wand schnappte. Die Klopfzeichen führten sie von einer Falle in die nächste. Du wirst mich nicht los.


  Ein lauter Schlag erklang, Staub rieselte von der Decke auf sie herab. »Du vermaledeite kleine Schabe!«, tönte die Stimme plötzlich wütend. »Wieso stirbst du nicht wie die anderen?«


  »Weil ich verstand, dass du mich töten willst, anstatt mir beizustehen«, entgegnete Firûsha. »Wer bist du?«


  »Der Herr dieses Palastes«, säuselte die Stimme nun lockend. »Verzeih mir meine Bosheit. Ich hielt dich für ein Scheusal. Es besuchte mich lange Zeit niemand, außer meiner guten Freundin Marandëi. Lass uns ebenfalls Freunde sein, Firûsha. Wir sollten uns kennenlernen. Von Angesicht zu Angesicht. Ich mag deine Sangeskünste sehr. Jedes Mal, wenn du übtest, drangen sie durch das Gestein bis zu mir. Komm zu mir, und wir reden.«


  Ein Geist womöglich? Der Albin lief ein Schauder über den Rücken. Sie fiel auf den Strategiewechsel ihres Feindes nicht herein, wollte gleichzeitig mehr über ihn herausfinden. Ich tue, als ob ich ihm vertraue. »Wo finde ich dich?«


  »Folge den Geräuschen. Ich schwöre, dass dir kein Leid geschehen wird.«


  Firûsha vernahm das Klingen eines Glöckchens. Sie würde dennoch aufpassen und jeden Stein, auf den sie trat, genau betrachten.


  Bald erkannte sie die Umgebung wieder und endete vor der Luke, die nach unten in den Kellerraum mit dem Altärchen führte. Der Glöckchenklang kam von dort, Kerzenschein leuchtete zu ihr hinauf.


  Also ist es doch Marandëi, die mich narren möchte. Behutsam schritt Firûsha die Stiege hinab. »Wo bist du?«


  »Hier drüben.«


  Sie sah sich um, entdeckte niemanden. »Tritt aus den Schatten«, verlangte sie, weil sie dachte, die Cîanai habe sich mit der Dunkelheit verbunden, um sich vor Blicken zu verbergen.


  »Du stehst vor mir.«


  Firûsha wandte sich zum Altar. Der Schädel? »Höre ich dich oder erliege ich einem Wahn, den Phondrasôn über mich brachte?«, raunte sie und trat näher an den kleinen Altar heran.


  »Nein. Du denkst das Rechte.« Die Augenhöhlen des bemalten und mit Gravuren versehenen Schädels waren finster, leer. »Ich bin der Herr des Palastes und des Glassees, der die Insel umspielt.«


  Fasziniert ging sie vor dem fleischlosen Kopf auf die Knie und betrachtete ihn. Die länglichen Verformungen konnte sie sich nicht erklären, auch die platte Stirn widersprach allem, was sie kannte. Eine Missgeburt womöglich.


  »Sicherlich nicht! Meine Eltern gab sich große Mühe, meinen Schädel zu verschönern«, entgegnete die Stimme. »Du darfst mich berühren, wenn du möchtest.«


  Firûsha hegte nicht die Absicht, auch nur den kleinen Finger auf den Totenschädel zu legen. Nicht, solange sie nicht wusste, was in den geheimen Gängen und verborgenen Kammern des Palastes vor sich ging. Von dem Artefakt ging ein magisches Feld aus, das ihr Gesicht zum Kribbeln brachte. Es ist stark und mächtig, so wie es sich anfühlt. Ich achte besser auf meine Gedanken.


  Sie betrachtete die kunstvollen Gravuren, die zweifelsfrei von albischer Hand erschaffen worden waren.


  Es musste lange gedauert haben, bis diese Perfektion erreicht worden war. Auf diese kurze Entfernung sah sie die Feinheiten genauer: eingearbeitete Perlen, Silberkügelchen, Blattgold und Silber. Die wertvollen Materialien wirkten poliert und sorgsam gesäubert. Die gelbliche, spröde Verwitterung des Gebeins betonte die Verzierungen und Verschönerungen.


  Welchem Kult hängt Marandëi an? »Was bist du?«, fragte Firûsha mit rauer Stimme.


  »Ich bin alles, was du möchtest«, erwiderte der Schädel samten. »Ich bin dein Glück.« Die dunklen Augenhöhlen schienen größer zu werden, bis sie Firûshas Gesichtsfeld einnahmen. »Der Erfüller deiner Träume, liebes Kind.«


  In ihren Schläfen schmerzte es, die Augen brannten, und ein trockenes Gefühl breitete sich in ihrem Gaumen aus. Sie blinzelte, und als sie hinschaute – blickte sie auf die liebevollen Züge ihrer lächelnden Mutter! Ranôria trug ihr geliebtes schwarzes Kleid mit den weißen Stickereien.


  »Wie…?« Hastig wandte Firûsha den Kopf nach rechts und links: Sie stand in Dsôn Sòmran, in ihrem Zimmer, und sah an Ranôria vorbei zum Fenster hinaus auf die Stadt hinab. »Was ist geschehen?« Es roch nach Blüten, nach Frühling. Leise Musik erklang von draußen.


  »Ein böser Traum, meine Tochter«, erwiderte ihre Mutter in ihrer gütigen Art. »Ein Fieber schüttelte dich, und wir bangten sehr um dich.« Sie wandte sich zur Tür und rief: »Tirîgon, Sisaroth! Kommt und seht nur, wie gut es eurer Schwester wieder geht.«


  Ihre Brüder eilten in den Raum, einer in Rüstung, der andere in einer Priesterrobe. Sie lachten fröhlich und umarmten Firûsha, die von Freude überwältigt wurde. Sie weinte und drückte ihre Familienmitglieder nacheinander fest an sich. »Dann bin ich aus einem bösen Traum erwacht?«


  »Ja, das bist du.« Ranôria machte einen halben Schritt nach hinten, legte die Finger zusammen. Der Knochenschmuck klapperte leise. »Ich freue mich so, Kind! Lass uns zusammen singen. Der Wettbewerb ist bald, und ich möchte dich als meine Nachfolgerin einführen. In deiner Kehle schlummert mein Erbe.«


  »Sing doch für uns, Schwester«, bat Tirîgon ausgelassen.


  »O ja! Das wäre zu schön«, bettelte Sisaroth und applaudierte. »Lass uns hören, was Mutter dir beibrachte.«


  Firûsha fühlte sich tatsächlich wie zu Hause. Die Gerüche, die Geräusche der Stadt, der Anblick ihrer Familie, das Lieblingskleid an ihr. Herrlich! Ich bin erwacht. Sie lächelte die drei an und sang eine Weise, die von Heimkehr handelte, von der Freude des Zurückkommens und dem Fest, das sich anschloss.


  Aber kaum verklang der letzte Ton, erbat Tirîgon ein weiteres Lied.


  Firûsha erfüllte ihm geschmeichelt seinen Wunsch; auch als Sisaroth noch mehr Lieder hören wollte, stimmte sie zu. Zum Abschluss verlangte ihre Mutter einen ganzen Zyklus, eine Folge von Balladen.


  Ton reihte sich an Ton. Firûsha vergaß die Zeit.


  Es gab nichts anderes mehr als die Silben, die Lieder, die Texte und deren richtige Betonung, die glücklich strahlenden Antlitze ihrer Geschwister und ihrer Mutter. Sie sang und sang und sang – bis die Erschöpfung zu groß wurde.


  »Ich benötige eine Pause«, bat sie krächzend. »Einen Tee mit Honig und Kräutern, und danach…«


  »Nichts da!«, herrschte Tirîgon sie an und packte ihren Arm. Sein Griff tat weh, brannte wie von glühendem Eisen. »Du singst weiter!«


  »Aber es geht nicht!«, rief Firûsha und schrie auf, als Sisaroth sie am anderen Oberarm griff und zudrückte.


  »Sing!«, befahl ihr zweiter Bruder drohend. Seine Finger schmerzten wie kältestes Eis, das sich durch die Haut fraß.


  »Mutter!«, sagte Firûsha flehend. »Sie sollen mich lassen!« Sie bekam fürchterliche Angst.


  Der Schlag, den Ranôria ihr mitten ins Antlitz gab, traf sie hart und unvorbereitet. Ihr Kopf flog zurück, das Diadem löste sich aus ihren schwarzen Haaren und landete auf dem Boden. »Du undankbares Stück«, schnarrte ihre Mutter und langte in den Schopf, rüttelte fest daran und riss büschelweise Strähnen heraus. »Du tust, was sie von dir verlangen!« Ihre rechte Hand packte Firûshas Kinn und zwang den Blick zum Fenster hinaus. »Siehst du nicht, was deine Weigerung anrichtet?«


  Firûsha riss die Augen weit auf: Ein hausgroßes Scheusal stapfte durch Dsôn, eine Mischung aus Óarco und Mensch, das mit den Fäusten durch die Dächer stieß und Albae herauspflückte. Die Unglücklichen wurden von ihm achtlos nach unten geschleudert, in den Boden des Trichters, in dem sich ein Schlund geöffnet hatte. Kreischend flogen die Opfer der Bestie in das Loch.


  »Deine Stimme vermag, es aufzuhalten«, wisperte ihr Tirîgon von rechts zu.


  »Allein deine Stimme«, flüsterte Sisaroth von links.


  »Und nun erhebe sie«, raunte ihre Mutter von vorn. Ihr Lächeln war starr und puppenhaft, das Antlitz eine regungslose Maske.


  Unvermittelt lösten sich die schwarzen Haare mitsamt der elf hellen Strähnen und fielen auf ihre Schultern. Die Haut verfaulte von der Stirn bis zum Hinterkopf, die Ohren wurden zu schwarzen, verschrumpelten Bohnen und kullerten herab. Die Haut wich dem blanken Schädel, der zuerst blutig feucht glänzte und plötzlich sauber und weiß erstrahlte.


  Dann erhob sich Tossàlor hinter ihrer Mutter und kratzte lachend Ornamente in das Gebein, während Ranôria stillhielt und unentwegt wiederholte: »Sing! Sing! Sing…«


  Sisaroth und Tirîgon fielen in die Beschwörung mit ein. Aus Dsôn schrillte das Geschrei der Sterbenden und peinigte Firûshas Seele zusätzlich zum grauenvollen Anblick ihrer gemarterten Mutter.


  Ich muss es tun! Die junge Albin öffnete den Mund.


  Doch über die Lippen sprang ein Ton, der sämtliche Scheiben und alles Glas des Zimmers zerbersten ließ.


  Tossàlor zuckte erschrocken zusammen und bohrte eine Lanzette tief durch den Schädelknochen in Ranôrias Gehirn. Sie kreischte auf.


  Ihr Infamen! Firûsha wollte »Mutter« schreien, doch wieder kam nichts anderes als der grässliche Laut hervor.


  »Was tust du?« Tirîgon versetzte ihr einen harten Knietritt in den Bauch, der ihr das Essen die Kehle emporjagte.


  »Willst du sie umbringen?« Sisaroth trat ebenfalls zu, traf seine Schwester gegen die Brust.


  Ranôrias Arme schnellten empor, die Hände hielten Firûshas Wangen umklammert und schienen sie zerquetschen zu wollen. »Willst du mich umbringen?«, sprach auch sie anklagend. »Willst du uns alle umbringen? Dsôn wird untergehen! Wegen dir!«


  Das ist verrückt! Firûsha warf sich hin und her, doch sie vermochte die Griffe der drei Albae nicht zu sprengen. »Ihr seid nicht meine Familie!« Ihre Blicke richteten sich auf die Lanzette, die aus dem Schädel ihrer Mutter ragte. Es gibt keinen Tossàlor in Dsôn. Ich stehe in der Kammer, vor dem Altar, nicht in meiner Heimat!


  Firûsha schloss die Augen, pumpte die Lunge voller Luft und stieß einen gewaltigen Schrei aus. Ohne Melodie, ohne Silbe. Nur ein einziger ohrenbetäubender Laut.


  Als sie die Lider ruckartig hob, erkannte sie den bemalten, gravierten Schädel vor sich. Sie befand sich im kleinen Räumchen, kniete vor dem Altar und zitterte am ganzen Leib. Der Zauberbann war durchbrochen.


  Aber für wie lange? Noch bevor das magische Wesen zu ihr zu sprechen vermochte, packte Firûsha einen der Kerzenständer und drosch ihn auf den entfleischten, alten Kopf.


  Das trockene Gebein zersprang in viele Stücke, sogar der Unterkiefer ging durch die Attacke entzwei und verlor mehrere Zähne.


  »Was sagst du nun?« Ächzend schlug Firûsha zu, bis von den Augenhöhlen nichts mehr übrig und der Schädel kaum mehr war als eine Hand voller Splitter. »Habe ich dich zum Schweigen gebracht und deine Trugbilder vernichtet?«


  Firûsha erhob sich und wankte die Stiegen hinauf.


  Den Herrn des Palastes und des Glassees gab es nicht mehr. Wenn es nach ihr ginge, würde Marandëi ihm folgen.
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  Das Rechnen ist mitunter


  eine besondere Wissenschaft.


  Eins und eins


  sind zwei.


  Doch sind sich eins und eins


  nicht eins,


  wird eins daraus.


  So kommt es,


  dass aus zwei und eins


  auch nur eins werden kann.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Tirîgon erwachte, weil Esmonäe neben ihm fehlte. Er vermisste ihre Wärme. Wohin ging sie?


  Feuerschein drang durch seine geschlossenen Augen, er vernahm unterdrücktes Lachen. Die Stimmung außerhalb seiner Schlafkoje schien ausgesprochen gut.


  Aus einem unbestimmten Gefühl heraus richtete er sich nicht auf, sondern spähte durch einen Lidspalt.


  Der Vorhang war nicht vollständig zugezogen. Er sah Sisaroth und Esmonäe durch die breite Lücke zusammen an den Flammen sitzen. Sie fütterte ihm mit einer zweizinkigen Gabel Brotstückchen, die sie in die Soße eingetaucht hatte. Sein Bruder zog die Krumen mit den Lippen ab, sie wischte mit dem Daumen über seine Oberlippe und leckte sich den Finger ab. Sisaroths Hand lag dabei locker auf ihrem Rücken, der Blick war eindringlich und eindeutig auf Esmonäe gerichtet.


  Damit bestätigte sich Tirîgons Verdacht. Gefühle regten sich, die sich gegen seinen Bruder richteten. Was glaubt er, was er sich herausnehmen darf?


  Es galt als normal, dass bei seinem Volk eine Bindung niemals von Dauer war. Wer das Geschenk der Unsterblichkeit von der Schöpferin Inàste erhalten hatte, wollte die Ewigkeit nicht mit nur einer einzigen Person teilen. Doch galt der Verhaltenskodex, dass man sich treu blieb, bis einer oder beide die Auflösung des Zusammenseins deutlich und vor Zeugen verkündete. Vor allem durfte es der Verlassene als Erster erfahren.


  Tirîgon konnte sich nicht entsinnen, Esmonäe freigegeben zu haben. Aus ihrem Mund waren die Worte ebenso wenig gedrungen. Die Verbindung galt damit nicht als aufgehoben. Was sein Bruder und seine Gefährtin somit taten…


  Was tut sie denn schon?, sagte er zu sich selbst und schloss fest die Augen. Sie redet mit ihm und füttert ihn aus Spaß. Sie sind gute Freunde und kennen sich. Eine gewisse Vertrautheit ist normal. Ich erkenne darin nichts Schlechtes.


  Die eigene Vernunft schalt ihn einen Selbstbetrüger, die Gefühle verlangten umso deutlicher nach einer Erklärung von seiner Gefährtin.


  Tirîgon drehte sich auf die andere Seite, um nicht der Versuchung zu erliegen, die beiden weiter zu beobachten. Esmonäe tut nichts Verbotenes und nichts Verwerfliches. Die eigentliche Schuld trifft, wenn überhaupt, meinen Bruder. Er weiß um die Bindung und nimmt sich nicht zurück.


  Er atmete ein und aus, langsam. Sein taktisches Denken siegte über die aufbegehrenden Gefühle und die aufkeimende Empörung. Auf eine Auseinandersetzung mit Sisaroth wollte er es nicht hinauslaufen lassen. Nicht während der Mission. Er konnte nicht verhindern, dass sich die rechte Hand zur Faust ballte. Beherrschung. Nur damit erreicht man alles.


  »Ho, die turtelnden Schwarzaugen haben schon Frühstück zubereitet!«, tönte die dunkle Stimme des Unterirdischen; es rasselte metallisch. Alles an diesem Tungdil erzeugte Lärm, sogar die Schuhe quietschten.


  »Hüte deine Zunge!«, fauchte Esmonäe ihn an. »Wir kochten gemeinsam.«


  »Ah, das sehe ich. Geschwisterliebe ist unter euch ja keine Seltenheit. Den Unauslöschlichen bekam es nicht. Denkt daran.« Tungdil stieg den Geräuschen nach aus der Koje und rüttelte an Tirîgons Schulter. »Hey, hoch mit dir. Wir müssen zu meinem Meister.«


  Tirîgon tat so, als würde er träge erwachen, und streckte sich, bevor er sich umwandte und die Beine über die niedrige Kante schwang.


  Esmonäe und Sisaroth saßen plötzlich mehr als eine Armlänge voneinander getrennt an den Flammen. Keine Spur mehr von der Vertrautheit, die sie zeigten, als sie sich unbeobachtet wähnten. Ich sehe kein schlechtes Gewissen in ihren Augen. Er sprang auf den Boden. »Selten schlief ich so schlecht wie hier. Ihr seid schon lange wach?«


  »Nein«, erwiderte Sisaroth fröhlich.


  »Aber es genügte, um ein Mahl zu bereiten.« Tungdil ging wiegenden Schrittes zum Feuer und warf einen Blick in den Topf. »Und davon zu essen, wie ich bemerke.« Er nahm sich eine Schüssel und schöpfte sich eine Portion, brach sich Brot ab.


  Tirîgons Verstand beharrte innerlich darauf, dass nichts zwischen seinem Bruder und seiner Gefährtin im Gange war. Er kam zu ihnen und erhielt von Esmonäe eine Schale gereicht. Ihr Augenaufschlag war freundlich, liebevoll. Siehst du? Alles ist bestens. »Du klangst dringlich. Müssen wir zu einem gewissen Moment der Unendlichkeit bei ihm sein?«, richtete er seine Frage an den Unterirdischen.


  »Wir sollten nicht zu lange benötigen. Sonst vergehen der Palast und der See.« Tungdil tunkte das Brot und aß es mit schnellen Bewegungen; etwas vom dünnen Eintopf sickerte durch seinen Bart. »Eine Absicherung meines Meisters. Geschieht mir unterwegs ein Unglück durch euch, geschieht mit euch und eurer Zufluchtsstätte ebenso ein Unglück. Ein Geben und Nehmen.«


  Esmonäe runzelte die Stirn. »Aber was, wenn du stürzt und dir das Genick brichst?«


  Der Unterirdische grinste und wischte sich Krümel vom Mund. »Nun, dann vergehen der Palast und der See, wie ich bereits sagte. Schön auf mich aufpassen.« Er ging zum Brunnen und rieb sich das Gesicht ab, korrigierte den Sitz der Augenklappe. Danach stapfte er den Gang entlang.


  Das Trio packte hastig die Sachen zusammen und folgte ihm.


  Tirîgon blieb unentwegt an Esmonäes Seite, Sisaroth lief einige Schritte vor ihnen her. Stets dann, wenn der Unterirdische und sein Bruder um eine Ecke verschwanden, küsste er die Albin, die seine Zärtlichkeit mit immenser Leidenschaft und forderndem Streicheln erwiderte. Ohne die mahnenden Rufe ihres Führers, nicht zu weit zurückzufallen, hätten sie sich in einer Nische geliebt. Es schien der schönste Ort der Welt zu sein, wenn er sie berührte und ihren Duft roch.


  Sie weiß, dass du nach Bestätigung suchst, sagte das Misstrauen. Sein berechnender Verstand setzte sich mehr und mehr gegen die betörenden Gefühle zur Albin durch und verlangte Wachsamkeit. Ein harter Kampf, der in ihm tobte.


  »Du gehörst zu mir«, sagte er und küsste ihre Stirn, berührte ihr schimmerndes Haar.


  »Ja, das tue ich«, gab sie atemlos zurück und presste sich an ihn.


  »Schafft euch endlich herbei. Es bringt nichts, unsere Wanderschaft auf deiner Karte nachvollziehen zu wollen«, brüllte Tungdil. Seine Schritte rumpelten durch den Gang. »Wir sind sowieso gleich da.«


  Tirîgon grinste. »Hast du gehört, was er denkt, was wir tun?« Er war sehr froh, dass Esmonäe sie begleitete.


  Sie lächelte. »Gut für uns.« Die Albin ging los und zog ihn an der Hand mit sich, ließ ihn erst los, als sie die Biegung erreichten.


  Somit war Tirîgon der Letzte der kleinen Wandertruppe, der den Gang verließ und die Höhle betrat. Er musste den Kopf in den Nacken legen, weil sich unmittelbar vor ihm eine Mauer senkrecht in die Höhe streckte. Er schätzte den Abstand zwischen sich und den oberen Zinnen auf hundert Schritt. Sie raubte ihm gänzlich die Sicht auf alles, was sich dahinter verbarg.


  »Sie verläuft einmal rundherum«, erklärte Tungdil. »Es ist der äußere Wall. Zwanzig Schritt dick. Mindestens. Im unteren Bereich eher mehr.« Er zeigte auf das Tor zu ihrer Rechten. »Los. Wir haben es gleich geschafft.«


  Der Abstand zwischen Mauer und Wand betrug eine Armlänge. Es würde Tirîgon leichtfallen, in die Höhe zu klettern. Wie in einem Kamin. Strategisch betrachtet, sah er es als günstig an, sollte man eines Sonnenaufgangs gegen den Gålran Zhadar ziehen. Man braucht nicht einmal eine Leiter oder Belagerungsmaschinen, um das Hindernis zu überwinden.


  »Ich kann hören, was ihr denkt«, sagte Tungdil lachend. Er patschte mit der breiten Hand gegen die Steine. Eine dünne schwarze Schicht krümelte ab. »Seht ihr die Brandspuren?« Was der Alb für Farbe gehalten hatte, erwies sich als Ruß. »Sollten sich Scheusale und Bestien einfallen lassen, die Mauer erklimmen zu wollen, wird aus den Ausgüssen ein Gemisch aus Pech, Schwefel und Petroleum geschüttet und entzündet.«


  Ich hätte es ahnen können. Entweder man verbrennt direkt oder gart langsam in der aufsteigenden Hitze. Tirîgon sah zu Sisaroth, der ein beeindrucktes Gesicht machte. »Ich erkenne keine Beobachter auf den Wehrgängen. Wie stellt ihr fest, dass sich jemand in dieser engen künstlichen Schlucht aufhält?«


  »Magie«, sagte Tungdil andeutungsweise. »Mein Meister hat sich was einfallen lassen, sei unbesorgt.« Er hielt vor dem kleinen Tor an und legte seine Hand gegen eine Rune, murmelte eine Formel.


  Die rätselhaften Zeichen leuchteten auf, die dicke Tür schwang zurück. Dahinter lag ein mit Fackeln beleuchteter Gang, an dessen Ende Licht zu erkennen war.


  »Nur voran. Gleich lernt ihr meinen Meister kennen.« Tungdil ließ sie vorgehen und zog das Tor zu. »Das Gatter wird sich leicht öffnen. Die Mauer weiß, dass wir hindurch dürfen.«


  Wie bei Marandëi und den Stegen über den Glassee. Beim Durchqueren spürte Tirîgon ein leichtes Kribbeln, was ein sicheres Anzeichen für die magische Energie bedeutete, die um sie herum herrschte. Er vermutete einen vernichtenden Zauber, der sich von selbst auslöste, sobald Unbefugte in den Gang traten.


  Nach dreißig Schritten, wie Tirîgon zählte, gelangten sie wieder ins Freie.


  Was er, sein Bruder und Esmonäe daraufhin erblickten, übertraf jede Baukunst, die sie aus Dsôn Sòmran kannten.


  Die Höhle selbst schätzte er auf zehn Meilen in der Höhe und doppelt so viel im Durchmesser. In der Mitte erhob sich ein gigantisches Bauwerk, bei dessen Anblick das Auge erst verstehen musste, wie es angeordnet war.


  Vier quadratische Festungstürme stemmten sich je eine Meile in die Höhe und bildeten die Basis für die Gebäude darüber. Sie selbst standen ebenfalls in einem gleichen Viereck zueinander.


  Auf jedem Turm stand ein zweiter errichtet, dessen Kantenlänge um das Doppelte größer war; auf dem wiederum ruhte noch einer und abschließend ein vierter obenauf. So machte es den Anschein, als balanciere der schmalste die zwölffache Last.


  Diese vier Bauwerke waren untereinander mit freitragenden Brücken verbunden, die aus dieser Entfernung an Spinnfäden erinnerten.


  Zerbrechen die Brücken, lässt sich jeder Turm unabhängig verteidigen, überlegte Tirîgon. Viel Arbeit für einen Angreifer.


  Durch die überstehenden Kanten der zweiten bis vierten Segmente konnten die Verteidiger ein feindliches Heer mit einer wahren Flut an Geschossen eindecken.


  Die klaren, geometrischen Linien entbehrten jeglicher Verzierungen. Karg und grau erhoben sie sich und wirkten einschüchternd. Sogar Trolle und Oger mussten sich in ihrem Angesicht klein vorkommen.


  Eine mögliche Schwäche des Turmbundes war der recht kleine Fuß.


  Ein Wunder, dass er nicht zerspringt. Welches Material hält solchem Gewicht stand? Damit besaß jedes Bauwerk einen hohen Schwerpunkt. Wenn es gelang, ihn nur leicht ins Wanken zu bringen, würde sich der Fall nicht mehr aufhalten lassen.


  Das Licht in der Höhle drang aus den unten liegenden Fenstern der Türme. Auf den Feldern, die von der Mauer umschlossen waren, lagen fruchtbare Wiesen und Äcker; sogar ein Wäldchen wuchs in dem künstlichen Sonnenschein.


  Während die anderen dem Anblick Bewunderung zollten, hielt Tungdil sich nicht auf. Er lief bereits die Straße entlang. »Los, los«, mahnte er zur Eile. »Denkt an euren netten Palast, der in Schutt und Asche liegen wird, falls wir zu langsam sind.«


  »So etwas … kann es doch gar nicht geben«, sagte Sisaroth beeindruckt. »Siehst du, wie hoch diese Türme sind? Und wie dick sind die Mauern, dass sie nicht einknicken?« Er wollte die Hand nach Esmonäe ausstrecken, besann sich und tat, als entfernte er Schmutz von seinen Fingern, wie Tirîgon bemerkte.


  Die Albin stolperte voran, die Augen auf die Bauwerke gerichtet. »Wer half ihm dabei? Und wo leben seine Sklaven?«


  Tirîgon begab sich an ihre Seite und musterte die bestellten Felder. Bestens gepflegt. An Nahrung mangelt es nicht. »Sie leben wohl in den Türmen.«


  »Mein Meister bevorzugt es, nicht zu viele Wesen unmittelbar um sich herum zu haben, und lebt zurückgezogen, hoch über allen.« Tungdil zeigte auf die Türme. »Er residiert im hinteren. Ich zeige euch die Unterschiede an den Bauwerken, falls ihr ihn eines Tages angreifen wollt«, sagte er mit einem spöttischen Lachen. »Die drei anderen hat er aufgeteilt. Rechts neben ihm wohnt ein Óarco, der mehr Verstand als ein Schwarzauge besitzt. Vor ihm residiert ein Wesen, das mir zu rätselhaft erscheint, um ihm einen Namen zu geben, und links nebenan ein Langer. Ihr würdet wohl Barbar zu ihm sagen.«


  Esmonäe nahm einen Schluck aus ihrem Trinkschlauch. »Und wieso leben sie darin? Sind es seine Verbündeten?«


  Der Unterirdische gluckste. »Nein. Der Meister hat keine Verbündeten. Nur dienstbare Sklaven oder Kreaturen, die bei ihm in Lohn und Brot stehen. Die drei sind Söldner. In den Türmen hausen die jeweiligen Heere meines Meisters. Für jede Kaverne, für jede Umgebung hält er die passende Ausrüstung vor. Er besitzt sogar eine Flotte, mit der er ganze Seereiche einnahm. Die Schiffe sind zerlegt und in den Türmen eingelagert.«


  Sie hatten sich auf wenige Meilen angenähert, wodurch die vier Türme noch imposanter erschienen.


  Und ich wollte Pläne zur Eroberung machen. Tirîgon vermochte nicht, sich vorzustellen, wie man die Gebäude einnehmen konnte. Ohne den Beistand von Magie und den Infamen muss man scheitern.


  Die Türme des Gålran Zhadar würden Tausende und Abertausende von Kriegern ausspeien. Sicherlich gibt es Stallungen und Schmieden und Werkstätten, in denen sie Belagerungsmaschinen errichten.


  Tirîgons Truppen zählten gerade einmal vierhundert Albae, die zu Fuß oder auf Pferden in ein Gefecht zogen. Marandëi hatte er bis zu Tungdils Auftauchen als einen überragenden Vorteil angesehen.


  Wir sind dagegen geradezu lächerlich. Es missfiel ihm, seine Vision eines Phondrasôn, das ihm und seinen Geschwistern gehörte, begraben zu müssen.


  »Ganz unten in den Fundamenten leben die Sklaven, die niedere Arbeiten verrichten. Im zweiten Block«, erklärte Tungdil leidenschaftslos, »kommen die einfachen Krieger, die für ein reines Anstürmen benötigt werden, dazu Werkstätten und Ställe. Der dritte Block ist den besseren Truppen vorbehalten. Ganz oben residieren die Herren. Sie mögen es geräumig.«


  Sisaroth blickte seinen Bruder an. »Ich sagte dir von Anfang an, dass wir aus Phondrasôn verschwinden sollten.« Er wies mit dem Zeigefinger auf die kolossalen Türme, um die Vogelschwärme zogen. Aufsteigender Nebel aus den Wiesen umwaberte die unteren Segmente und ließ die oberen schweben, zumindest in der Illusion. »Unsere Krieger sind dagegen machtlos.«


  Willst du mich vor Esmonäe schlecht machen? »Und wie viele Ausgänge nach Dsôn brachtest du uns schon?«, gab er beißend zurück und tauchte in den kühlen Dunst ein. »Wer von uns beiden erzielte mehr Erfolge mit dem, was er tat?«


  Sisaroth öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch er schwieg.


  Ihm ist nichts eingefallen, was ihn gegen mich besser aussehen lässt. Im Schutz des Nebels tastete er nach Esmonäes Hand, bekam sie zu fassen und drückte sie.


  Nach kurzem Marsch führte sie Tungdil ins Innere eines Turms. Sie betraten einen großen Aufzug, der von einem Sklaven bedient wurde und sie senkrecht nach oben brachte.


  Surrend rollten sich Seile auf, der überraschend auftretende Andruck ließ Tirîgon leicht einknicken. Bestimmt eine ähnliche Mechanik wie die Kabinengondeln in Dsôn.


  Schließlich hielten sie, stiegen aus und mussten den Rest des Weges zu Fuß gehen.


  Die Treppen waren breit, ohne ein Geländer oder eine haltende Mauer und führten über den Aufzugsschacht hinweg. Wer von den Stufen nach rechts oder links glitt, fiel in den dunklen, tiefen Schacht.


  Am Ende der Stiege folgte eine Schleuse, die durch barbarendicke Tore gesichert wurde. Wieder fungierte Tungdils Hand, die er gegen magische Runen legte, als Öffner.


  Tirîgons Laune sank und sank. Glomm anfangs ihrer Reise ein Funken Hoffnung in ihm, einen Krieg gegen den Gålran Zhadar führen und gewinnen zu können, wandelte sich das Hoffen zu Asche.


  Der Unterirdische führte sie in einen Raum, der an der Außenwand des vierten Blocks lag. »Ihr wartet. Ich kehre mit dem Meister zurück.« Tungdil verließ das Zimmer durch eine zweite Tür.


  Tirîgons Niedergeschlagenheit währte lediglich kurz. Er sah durch das bogenförmige Fenster hinaus. Sein Verstand prüfte alles, was er sah, auf Schwachstellen. In Tungdil könnte man einen hilfreichen, nützlichen Idioten finden, der den Verräter gibt und uns die Tore öffnet. Und wir brauchen mehr Albae. Unsere Streitmacht muss auf eintausend anwachsen. Dann könnte ein Handstreich gelingen.


  Er fühlte den Blick seines Bruders auf sich. Er sah Sisaroth an, der angedeutet den Kopf schüttelte. Er kennt mich zu gut. Tirîgon hob sich seine Bemerkung auf, da die Tür aufschwang und Tungdil zurückkehrte. Mit einem Begleiter.


  Neben dem Unterirdischen stand der Gålran Zhadar. Seine gedrungene Statur war gehörig muskulös, die Unterarme dick von schwerer Arbeit. Ein aufwendig gestalteter Brustpanzer aus dunkelrotem Metall mit strahlend weißen Palladiumintarsien schützte den Leib; der wattierte schwarze Waffenrock darunter half gegen Kälte und Stöße.


  »Meine Gäste«, grüßte er mit sinistrer Stimme, die es an Tiefe mit der eines Trolls aufnahm. Seine kurzen schwarzen Haare schimmerten, als wären sie mit Wachs gepflegt, lange Koteletten baumelten ihm bis auf die Brust. Sein Gesicht besaß noch mehr Falten als das von Tungdil, wovon auch der Stirnreif aus poliertem Silber mit den Diamanten nicht abzulenken vermochte. Er sah sie freundlich an. »Bereden wir hurtig das Geschäftliche. Mein Mahl wartet, und ihr wollt sicher bald zurück.« Er deutete auf die freien Sessel und nahm am Kopfende Platz. In der Linken hielt er eine Ledermappe, auf der ein Schriftstück klebte. Tungdil blieb neben dem Eingang stehen.


  Wie redet man ihn an? Das vergaßen wir zu fragen. Tirîgon bemerkte den Geruch eines würzigen Duftwassers, das vom Zhadar ausging. Es erinnerte ihn an zu Hause, an seinen Vater und das Rauchwerk, das zu Ehren der Infamen und Inàste abgebrannt wurde.


  Esmonäe kam ihm zuvor. Sie warf dem Gålran Zhadar einen liebreizenden Blick zu. Ein Test. »Verzeiht uns, dass wir nicht vor Euch erscheinen, wie es sich gebührt. Aber Euer Bote schleifte uns durch die dreckigsten Gänge, die er fand.«


  »Das sollte er auch«, erwiderte der Gålran Zhadar und legte die Hände flach auf den Tisch. Sie waren glatt, gepflegt, als gehörten sie einem Schreiber und nicht jemandem, der vermochte, einen Oger durch die Kraft seiner Muskeln zu erwürgen. Er wartete, bis alle saßen und schaute einmal in die Runde. »Da haben wir sie, die Drillinge, die sich nicht ganz so ähneln, wie ich es vermutete.«


  Ich ahnte es, dass er sich nicht täuschen lässt. Warum ließ ich mich auf den Vorschlag der beiden nur ein?! Tirîgon beherrschte sich. Es ist noch nicht zu spät, um eine Erklärung abzugeben. Er fand es besser, den Gålran Zhadar nicht von Beginn an herauszufordern. »Wisst Ihr…«


  Doch Sisaroth nickte. »Wisst Ihr, mein Bruder und ich bekamen die gesamte Ähnlichkeit ab. Bei Firûsha beschränkten sich die Götter darauf, ihr Schönheit zu verleihen.«


  Esmonäe lächelte hinreißender denn je.


  Tirîgon biss die Zähne fest zusammen. Damit war die Lüge ausgesprochen und nicht mehr mit plausiblen Gründen zurückzunehmen. »Was hörtet ihr denn über uns Drillinge?«


  Der Gålran Zhadar saß aufrecht, der durchdringende Blick verharrte auf Tirîgon. »Dass ihr euch ein kleines Reich erschuft, auf einer Insel, und die Albae aus ganz Phondrasôn um euch versammelt. Ich fand es erstaunlich, innerhalb welcher Zeit ihr es gemeistert habt, die Höhlen zu erobern und zu halten.« Er neigte anerkennend den Kopf, die Diamanten des Stirnreifs flammten in kaltem Feuer auf. »Ich bevorzuge übrigens die Anrede Meister.«


  »Meinen Dank. Es war die Leistung meines Bruders«, betonte Sisaroth. »Ich kartografiere lediglich.«


  »Ausgezeichnet. Und Firûsha sorgt für den Gesang, der die Truppen bei Laune hält, wie ich hörte?« Der Gålran Zhadar öffnete die Ledermappe; darin kamen etliche Blätter zum Vorschein. »Ich habe eine Aufstellung anfertigen lassen, die euch von Nutzen sein könnte.« Er reichte sie an Tirîgon weiter. »Ich werde euch damit versorgen.«


  Verblüfft überflog er Listen mit Vorräten, Reittieren, Waffen, Ausrüstungsgegenständen. »Was sollen wir damit? Das haben wir schon alles.«


  »Ich bitte dich, Alb!« Er sah ihn mitleidig an. »Ihr bekommt von euren Vasallen nicht das Beste als Abgabe geliefert. Da ihr den Unterschied nicht erkennt oder kennen könnt, lasst ihr euch seit Langem etwas vormachen. Von mir hingegen bezieht ihr feinstes Material. Ihr solltet die stabilsten Rüstungen und die schärfsten Waffen tragen. Eure kleine Streitmacht wird unaufhaltsamer denn je werden. Es ist auch meine Streitmacht, da ihr mir untersteht.« Mit dem Daumen zeigte er hinter sich auf Tungdil. »Er ist mein Meisterschmied. Niemand verbindet Metalle so gut wie er. Er wird euch zur Verfügung stehen, wenn ihr das möchtet. Ich kann ihn für eine gewisse Zeit entbehren.«


  Tirîgon kam sich vor wie bei den Verhandlungen eines Bündnisses zwischen Gleichgestellten – wenn der sanfte, aber entscheidende Hinweis nicht gewesen wäre, dass sie ihm unterstanden. Warte ab und spiele mit. Er wird womöglich Wichtiges ausplaudern. »Das wäre uns recht.«


  »Ihr seid zu gütig, Meister«, warf Esmonäe ein.


  »Nein, bin ich nicht. Frage Tungdil«, erwiderte der Gålran Zhadar und lächelte teilnahmslos. »Und wäre ich gütig, würde ich euch drei gewähren lassen. Ihr habt es versäumt, zu mir zu kommen und euren Anspruch auf die Höhlen von mir erlauben zu lassen.« Er zog noch mehr Blätter aus der Mappe. »Das wiederum ist die Aufstellung eurer unerlaubten Eroberungen.« Er sah über die Schulter. »Sag ihnen, was auf das Vergehen steht, gegen meine Gebote zu handeln, Tungdil.«


  »Man wird ausgelöscht, Meister«, verkündete der Unterirdische gelangweilt.


  »Oder man kauft sich frei.« Der Gålran Zhadar klatschte einmal in die Hände. »Nun, ihr versteht, dass eure Taten schwer wiegen. Ihr haltet euch bereits lange in meinem Reich auf, und die ausstehenden Zahlungen zusätzlich der Zinsen sind beträchtlich. Ihr werdet nicht in der Lage sein, sie zu leisten.« Listig lächelnd fügte er nach einer Pause hinzu: »Nicht mit Münzen oder Schätzen. Aber mit Diensten, die ihr für mich erledigen werdet.«


  Die Albae sahen sich an. Sisaroth war zu überrascht vom Verlauf des Gesprächs, Esmonäe wirkte verunsichert.


  Wir kommen der Sache näher. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, was Ihr nicht selbst erledigen könntet«, erwiderte Tirîgon letztlich. »Wir sahen die Macht, die sich entfaltete, als die Brosche auf magische Weise explodierte.«


  Der Gålran Zhadar tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte und überlegte. »Ich möchte nicht abstreiten, dass ich zu vielem in der Lage bin. Doch gelegentlich benötigt man einen Schmied wie Tungdil, um eine vollkommene Waffe zu erschaffen. Oder einen Alb, um Dinge zu erledigen, wenn ein Heer zu viel Aufmerksamkeit erregt. Ach ja, und der Gesang eures Volkes lässt sich mit nichts vergleichen.« Er lächelte. »Ihr versteht, was ich meine.«


  »Noch nicht umfassend.« Sisaroth lehnte sich nach vorn. »Wir sollen jemanden umbringen?«


  »Ihr seid Schattenschleicher, Dunkelheitsbringer und Angstbeschwörer. Ihr stehlt euch an Kreaturen vorbei oder tötet sie leise, ihr hinterlasst keine Spuren, niemand wird euch sehen, wenn ihr es nicht wollt«, bekräftigte er. »Ihr erledigt die Aufgaben, die ich euch drei auftrage, ohne Murren, und ihr könnt euer nettes Albreich behalten. Meine Lieferungen an euch werdet ihr natürlich bezahlen.«


  In Tirîgon regte sich unkluger Stolz. Niemand hatte es je gewagt, in diesem Ton mit ihm zu reden und ihn zu einem Vasallen zu erniedrigen! All seine geschlagenen Schlachten, alle getöteten Feinde, alle Eroberungen zählten für den Gålran Zhadar nicht. Ein heißes Ziehen kündete von der Wutlinie, die sich auf seinem Antlitz abzeichnete.


  »Bevor einer von euch Unbedachtes äußert, weil er sich herabgesetzt fühlt«, sprach der Gålran Zhadar gewinnend, »der möge es kauen, hinabschlucken und vergessen.«


  »Es verhält sich so, dass ich…«, setzte Sisaroth an.


  »Ihr befindet euch nicht in irgendeinem Dsôn, sondern in meinem Reich! Eure Unauslöschlichen brachten durch grenzenlose Gier den Untergang über ihr eigenes Reich und das halbe Ishím Voróo. Deswegen werde ich es nicht erlauben, dass ein Alb in Phondrasôn jemals das Sagen hat.« Dem Gålran Zhadar fiel die Maske der Freundlichkeit vom Gesicht, und darunter kam ein deutlicher Ausdruck der Abneigungen zum Vorschein. »Ihr seid überheblich wie alle eurer Rasse, begierig nach Macht, nach Herrschaft über alles und jeden. Seht, wohin es euch brachte.«


  »Dich brachte die gleiche Gier auf den Thron und machte dich zum Herr über diese Unterwelt«, wagte Esmonäe empört Widerspruch. »Wieso solltest du besser sein als wir?«


  Er sprang auf, schlug mit den flachen Händen auf den Tisch. Der Stirnreif funkelte, Blitze lösten sich aus den Fingerkuppen und jagten in den Stein. Die Energie sprang über die Platte und fuhr in die Albin.


  Esmonäe schrie erschrocken auf und hielt die Arme zur Abwehr erhoben. Geschehen war ihr allerdings nichts.


  »Die gleiche Magie kann ich mit solcher Stärke gegen dich senden, dass von dir nichts bleibt als ein Häufchen Asche«, grollte er. »Ich dulde keine Widerworte ohne Sinn und Verstand! Ich bin der Herrscher, ihr seid meine Untergebenen. Meine Vasallen. Abhängig von meiner Gnade. Von der Gnade des Meisters«, schmetterte der Gålran Zhadar ihnen entgegen. »Dient mir treu und gut, erledigt eure Aufgaben, und ich werde euch sogar den Weg aus dem Labyrinth weisen. Wenn ihr es euch erarbeitet habt.« Er setzte sich und wartete auf die Reaktion.


  Tirîgon stützte seine Gefährtin und betrachtete sie besorgt. »Wie…«


  »Es geht mir gut«, hauchte sie und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Der Schrecken stand in ihren rötlich braunen Augen.


  Sisaroth räusperte sich. »Verzeiht, aber … Ihr kennt den Weg hinaus?«


  »Ja.«


  »Und Ihr seid dennoch hier?«


  »Ich will hier sein. Alles, was ich benötige, ist um mich herum. Du und deine Geschwister habt die Schönheit nicht erkannt. Sofern ihr meine Aufträge erledigt, bringe ich euch nach Dsôn Sòmran. Oder nach Tark Draan. Wie es euch beliebt.«


  »Könnte sich jeder von uns ein eigenes Ziel aussuchen?«, hakte Sisaroth begeistert ein.


  »Sicherlich.«


  Was redet er da? Tirîgon wandte sich seinem Bruder zu. »Was soll das?«


  »Ich wollte es nur wissen«, verteidigte sich Sisaroth. »Nur ein Gedanke.«


  »Jeder von euch dreien mag sein Ziel außerhalb Phondrasôns aussuchen und so viele Gefährten mitnehmen, wie er will.« Der Gålran Zhadar legte eine Hand auf Herzhöhe gegen den Harnisch als Zeichen seines Schwurs.


  »Einverstanden«, willigte Sisaroth ein. Esmonäe nickte. »Das Geschäft gilt.«


  Tirîgon fühlte sich von den beiden übergangen und setzte zum Protest an.


  »Es ist kein Geschäft. Es ist eine gnädige Zugabe zu dem, was ich von euch erwarte.« Er sprang nahezu auf. »Während ich zu meinem Essen eile, werdet ihr meinen ersten Auftrag erfüllen. Tungdil gibt euch ein Lager für die Nacht und erklärt euch alles. Wir sehen uns, sobald ihr zurückgekehrt seid. Oh, dann werdet ihr mich alle mit Meister ansprechen. Dieses Mal verzeihe ich es euch noch.« Der Gålran Zhadar eilte durch die Tür hinaus, ohne auf Tirîgons Rufe zu achten.


  »So, so, die stolzen Schwarzaugen werden zu Dienern.« Tungdil näherte sich ihnen leise lachend. »Wie fühlt es sich an, wenn der Stolz beim Schlucken in der Kehle kratzt?«


  »Wie fühlte es sich bei dir an?«, konterte Tirîgon. Elender Schrumpfbastard!


  »Es fiel mir leicht«, erwiderte der Unterirdische und senkte die dunkle Stimme zu einem Raunen, »weil ich meinem Meister stumm gelobte, ihn zu töten, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Versuche es auch einmal. Der Gedanke ist Balsam.«


  Die Mordlust in seinem Auge ist nicht gespielt. Nun war sich Tirîgon absolut sicher, in Tungdil einen Verbündeten zu haben. Ich werde den Gålran Zhadar umbringen. Und sein Reich übernehmen. Das ist meine Zugabe.
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  Phondrasôn


  Firûsha hatte den Kerzenleuchter aus der Kammer mitgenommen und ließ den massiven Fuß an den Steinen entlangschleifen, während sie ausgelaugt und hungrig durch die Gänge taumelte. Das Scheppern des Metalls nahm sie nicht wahr. Sie lief wie durch einen Tagtraum.


  Firûsha vermochte nicht mehr als zu krächzen. Sie hatte es aufgegeben, nach Hilfe zu rufen. Niemand wird mich finden. Der Schädel lud einen Fluch auf mich, bevor ich ihn zerschlug.


  Gelegentlich gönnte sie sich Schlummer, trank vom Wasser, das an einer Stelle an der Wand hinabrann. Woher es kam, kümmerte sie nicht. Es schmeckte nach verrottendem Gras und Schiefer, aber es löschte den Durst.


  Wann genau Marandëis wütender, verzweifelter Schrei erklungen war, hatte sie vergessen. Die Cîanai hatte zu dem Zeitpunkt sicherlich den zerschmetterten Schädel gefunden.


  Einerlei. Damit kann sie uns nichts mehr antun. Firûsha schlug nochmals gegen die Wand, sirrend brach der untere Teil des Ständers ab. Zumindest meinen Brüdern nicht mehr. Ich werde wohl der neue Geist des Palastes.


  »Ist da jemand?«, vernahm sie eine Albstimme von der anderen Seite.


  »Ja.« Firûsha musste schlucken, um die Kehle zu befeuchten. »Ja«, wiederholte sie lauter. »Wer ist da?«


  »Tossàlor. Und wer steckt in der Wand gefangen?«


  »Firûsha! Firûsha! Du musst die Wand aufstemmen, hörst du?« Sie lehnte sich gegen die Steine und weinte leise vor Erleichterung. Die Tränen perlten gegen die Wand und malten dunkle Linien darauf. »Mach schnell. Ich muss aus diesem Gefängnis entkommen. Bitte! Suche meine Brüder…«


  »Sie sind nicht da. Warte. Ich laufe und hole Crotàgon. Ihm wird es gelingen«, erwiderte er hastig.


  Das Warten in der Stille begann.


  Gefunden. Ich wurde endlich gefunden. Firûsha sank zu Boden und döste ein, der zerstörte Kerzenleuchter löste sich aus den Fingern.


  Sie erwachte erst wieder, als es laut krachte und rumpelte. Ein Loch öffnete sich neben ihr in der Wand, durch das zwei kräftige Arme langten, sie packten und aus dem Gang hoben. Sie wurde auf eine Liege gebettet und blickte sich erschöpft um.


  Firûsha befand sich anscheinend in Tossàlors Atelier, das er streng vor Besuchern abschirmte. So komme ich zum ersten Mal in seine Knochenschmiede.


  Er und Crotàgon standen vor ihr und musterten sie verwundert und sorgenvoll. Ihr Schwertlehrmeister, gekleidet in eine schwarze Tunika, reichte ihr einen Becher mit Wasser, danach ein Brett mit Brot, Käse, Obst und gekochtem Fleisch, das mit einer duftenden Paste bestrichen war.


  Oh, ich werde alles aufessen. Bis zum letzten Bissen! Hastig nahm Firûsha das Gefäß und trank, danach stopfte sie das Essen in sich hinein. Zeit zum Sprechen war anschließend genug. Erst musste sie zu Kräften kommen.


  Tossàlor, in eine purpurfarbene Robe gewandet, und Crotàgon drängten sie nicht und warteten geduldig, der Krieger legte ihr eine Decke um. Der Zustand der Albin sprach für sich.


  Der Raum war angefüllt mit unzähligen Regalen, in denen verschiedenste Knochen lagerten, die der Künstler während seiner Reisen mit Sisaroth zusammengesammelt hatte. Fein geordnet, nach Größe, nach Beschaffenheit, sogar nach Farbe. Es gab außerdem einen Schrank mit der Aufschrift »Zähne«, einen mit »Haare«.


  Firûsha fiel ein, dass Tossàlor die Gebeine nicht etwa angestrichen hatte, sondern Rassen in Phondrasôn entdeckt, deren Knochen sich aufgrund ihrer Nahrung von selbst färbten. Er hatte von Sisaroth die Erlaubnis erhalten, in der Festung einige Zellen zu nutzen, in denen er Gefangene hielt und sie mit diesem außergewöhnlichen Essen versorgte. Algen, Pflanzen, die Panzer von Insekten wurden zu Pülverchen angerührt und in die Mahlzeiten gegeben. Wenn Tossàlor befand, dass es an der rechten Zeit war, tötete er die Gefangenen und brach die verschiedenfarbigen Knochen aus ihnen. Für die Kunst.


  Firûshas Kauen wurde langsamer, sie blickte auf die Paste. Färbt er gerade auch meine Knochen?


  Tossàlor hatte sich auf die Schnitzerei spezialisiert. Gelegentlich zeigte er Tirîgon, wie man die dünnsten Feinheiten in Gebeine ritzte, ohne dass der Knochen ausfranste oder splitterte. An den Wänden hingen Werkzeuge, deren Sinn sie nicht immer verstand.


  »Da ist jemand richtig ausgehungert«, sagte Tossàlor in die Stille und strich ihr über das schmutzige Haar. Er ging zum Durchbruch, streckte den Kopf vorsichtig durch das Loch und sah in den Gang. »Jetzt möchte ich eine gute Erklärung dafür hören, wie du in die Wand gelangtest«, sprach er besonnen und kehrte zu ihr an die Liege zurück. »Der Korridor dahinter sieht nicht aus, als wäre er zufällig entstanden.« Seine Augen verengten sich. »Ich weiß, dass du mich ablehnst. Wegen meiner Taten, die mich nach Phondrasôn brachten. Wolltest du mich ausspionieren? Um sicherzugehen, dass ich nicht rückfällig werde?«


  »Was?« Firûsha spülte die letzten Bissen mit einem Schluck Wasser hinab. Sie hatte zu schnell gegessen. Ihr Magen schmerzte, doch sie spürte die zurückkehrende Energie in ihrem Körper. Das Denken gelang ihr wieder. »Ich … geriet durch einen Zufall hinein. Die Erbauer des Palastes legten dahinter ein zweites Gebäude an.« Sie wollte den beiden Albae nichts über ihre Beobachtungen in der Altarkammer mitteilen, bevor Sisaroth und Tirîgon zurück waren. Sie müssen nicht alles wissen. »Danke. Wenn du mich nicht gehört hättest, wäre ich bestimmt verhungert. Es kann einen verrückt machen, die Düfte der Küche zu riechen und nichts zu essen zu haben.« Sie lächelte ihnen dankbar zu.


  Dabei kam Firûsha unwillkürlich der Gedanke, dass Tossàlor den verwitterten Schädel auf dem Alter bearbeitet haben könnte. Zu einer solchen Meisterleistung dürfte er fähig sein. Ihr Gefühl der Dankbarkeit geriet ins Wanken. Haben er und Marandëi einen Pakt geschlossen? Oder wusste er nicht, was er tat, als sie ihn um diesen Gefallen bat?


  Crotàgon klaubte Spinnweben und Dreck von ihrem Gewand. »Du solltest dich dringend säubern. Ich werde mir diese zweite Welt hinter den Mauern anschauen.«


  »Nein. Du würdest nicht hindurchgelangen. An manchen Stellen sind die Abstände zwischen den Wänden sehr schmal, und du bist zu muskulös und zu groß.« Firûsha sah den kräftigen Alb bereits feststecken oder in einer der Fallgruben liegen. »Ich möchte es meinen Brüdern erzählen. Wohin gingen sie?«


  »Ein Bote kam und nahm sie mit.« Tossàlor setzte sich in einen wackligen Sessel, Crotàgon lehnte sich an einen Tisch, auf dem sich aufgebohrte Schädeldecken stapelten. Daraus entstand ein Windspiel, wie sie bei den Soldaten beliebt waren. Firûsha kannte sie: Die Knochenscheiben wurden bemalt, mit klingenden Silberstücken versehen und durch dünne Haare miteinander verbunden.


  »Welcher Bote?« Sie sah zwischen den beiden hin und her. Crotàgon berichtete, was in ihrer unfreiwilligen Abwesenheit geschehen war. »Ich verstehe. Jemand erhebt den Anspruch, Herrscher über Phondrasôn zu sein.«


  »Zumindest über den Teil, in dem wir uns befinden.« Tossàlor stützte den Kopf auf die rechte Hand und wirkte beunruhigt. »Deine Brüder sind hoffentlich besonnen genug, um uns nicht gegen den Gålran Zhadar in den Krieg zu schicken? Es würde misslingen.« Er nahm einen halb fertig geschnitzten Knochen und spielte damit. »Marandëi bewahrt Bücher auf, in denen die Gålran Zhadar beschrieben werden. Ich habe die Eintragungen gelesen. Ein unangenehmes Volk.«


  »Diese Detonation, die uns das Tor wegsprengte, sorgt für viel Arbeit.« Crotàgon sah zum Fenster hinaus. »Teile der Brücke wurden beschädigt, und wir müssen den Eingang mit Truppen sichern lassen, bis ein neues Tor…« Er unterbrach seine Rede und richtete sich langsam auf. Seine hellbraunen Augen, gefüllt mir Unglaube und Erschütterung, waren hinaus gerichtet. »Bei den Infamen! Er ist erstarrt!«


  Tossàlor wandte den Kopf und sah hinaus.


  Kann es sein? Firûsha stand von der Liege auf, um durch das Fenster zu blicken.


  Das tosende Gewässer aus flüssigem Glas hatte sich scheinbar in Eis verwandelt. Die Oberfläche lag glatt unter den Brücken, auch das rote Leuchten hatte nachgelassen.


  Die Hitze versickert in der Tiefe. »Ein weiteres Werk des Zhadar, um seine Macht zu beweisen?« Firûsha sah, dass ein Gardist die Straße von der Festung zu ihnen hinaufgerannt kam. Er wollte das Phänomen sicherlich melden. Auf den Wehrgängen standen die Wachen und betrachteten das Unfassbare.


  »Womöglich erlosch das unterirdische Feuer, das das Glas geschmolzen hielt«, mutmaßte Tossàlor. »Verflucht! Hätte ich das gewusst, hätte ich mir einen Vorrat von Glasknochen angelegt. Sie sind wundervoll und beliebt. Nicht nur bei unseren Leuten.« Er deutete hinaus. »Erstarrt vermag ich nichts mehr anzufangen.«


  »Mir macht viel mehr Sorgen, dass man die Insel nun von allen Seiten erreichen kann und auf die Brücken nicht mehr angewiesen ist. Die dümmsten Scheusale könnten sich herausgefordert fühlen, ihr Glück gegen uns zu versuchen.« Crotàgon dachte bereits in kriegerischen Maßstäben. »Sollte die Oberfläche der Glasfläche so weit abkühlen, dass man sie betreten kann, sind wir unseren besten Schutz vor Angriffen los.«


  »Aber wir haben die Inselfestung.« Firûsha sah ihren Mentor an. Es könnte eine Laune der Natur sein, die vergeht.


  »Sie hält einem ersten Ansturm stand. Doch erinnere dich, mit welchen Ausgeburten Phondrasôn aufwartet.« Crotàgon verschränkte die Arme und blickte sie an. »Was tun wir, Firûsha?«


  Mit leichtem Schrecken wurde ihr bewusst, dass sie dank der Abwesenheit ihrer Brüder die Befehlsgewalt besaß. Zwar war sie zu einer guten Kämpferin geworden, doch würde sie sich nicht zutrauen, die Verteidigung der Insel im Falle eines Angriffs zu organisieren. Aber was bleibt mir anderes? Wo sind meine Brüder, wenn ich sie brauche? Es schien ihr Los zu sein, auf sich allein gestellt zu handeln.


  »Eine Attacke von einer Horde Scheusale käme mir recht. Ich brauche für mein nächstes Vorhaben lange, große Oberschenkelknochen, und ich fürchte, mein Vorrat ist leer.« Tossàlor stand auf und ging zu einem großen Regal, sah an den Fächern entlang. Im Geiste war er bereits wieder in die Kunst eingetaucht.


  Ich kann es. Ich kann die Verantwortung tragen. »Fangen wir damit an, dass alle Tore geschlossen werden und wir die Mannschaften im Norden verdreifachen«, sagte Firûsha nach kurzem Nachdenken und bemerkte den zufriedenen Ausdruck im Gesicht des hünenhaften Albs. »Das sollte zunächst ausreichen.«


  »Eine kluge Entscheidung, das sehe ich auch so.« Crotàgon nickte. »Ich werde eilen und den Befehl veranlassen. Ach ja, und auf ein Lied von dir verzichte ich heute, Firûsha. Erhole dich von deinem…«


  Die Tür des Ateliers wurde aufgestoßen.


  Marandëi trat über die Schwelle, in der rechten Hand ihren Stab, in der linken eine Hand voller Splitter, die sie Firûsha vor die Füße schleuderte. Es staubte, als die Fragmente aufschlugen. »Du warst es«, heulte sie. An ihrem graubraunen Gewand haftete der Schmutz der verborgenen Gänge. »Du hast ihn mir genommen!« Ihre tränengefüllten, weißlichen Augen schleuderten Verachtung und Hass gegen die junge Albin. »Gäbe es den Todesfluch nicht, ich schwöre bei den Infamen und Samusin, dass ich dich umbringen würde!«


  »Hier wird niemand von uns getötet.« Crotàgon schob sich schützend vor Firûsha, unter seinem rechten Fuß zerbrach ein Gebeinstückchen. »Erkläre mir diesen unrühmlichen Auftritt«, verlangte er ruhig, doch deutlich.


  Marandëi bemerkte das Loch in der Wand. »Ah, so entkamst du, nachdem du deine Tat vollbrachtest.« Die silberne Spitze des Stabes deutete auf Firûsha. »Du hast keinerlei Vorstellung, welche Folgen dies für uns alle nach sich ziehen wird. Der See wird gänzlich erstarren, die Wärme vergehen. Nichts wird bleiben, weder von diesem Palast noch von dieser Höhle!« Anklagend richtete sie den Zeigefinger auf die junge Albin. »Nur dein Opfer wird es wieder gutmachen.« Die Cîanai wandte sich um und taumelte mehr hinaus als sie ging.


  Crotàgon drehte sich zu Firûsha um. »Marandëi wusste von den Gängen?«


  »Ja«, sagte sie kleinlaut. Was kann ich ihnen erzählen? Sie wand sich um eine genauere Auskunft.


  Aber ihr Ausbilder bohrte weiter. »Sie lagerte darin etwas, das du fandest und zerstörtest?«


  Tossàlor bückte sich und inspizierte die Splitter, drehte und wendete sie, begutachtete die erkennbaren Muster und Formen, rührte in dem Häufchen und hob die Perlen an. »Das kenne ich nur aus Erzählungen!« Er sah begeistert zu Firûsha. »Hatte der Schädel eine ungewöhnliche Form, platt oder lang gezogen?«


  »Beides«, räumte sie ein. Er weiß, was es ist!


  »Beides!«, wiederholte Tossàlor aufgeregt und leidend zugleich. »Oh, ihr Infamen! Der Schädel hatte beides, und nun…« Er ließ die Stücke fallen. »Vergangen.«


  »Was ist das gewesen?« Crotàgon wurde ungeduldig. »Weswegen besaß ein alter Knochen die Macht, den Glassee zu erschaffen?«


  Firûsha fürchtete sich beinahe vor der Antwort, zu der Tossàlor ansetzte. Dennoch wies sie jegliche Schuld von sich. Das Ding wollte mich umbringen oder in den gleichen Wahnsinn treiben, wie es ihm bei Marandëi gelang.


  »Das«, sagte der Gebeinschnitzer bedeutsam und scharrte mit der Hand über die Gebeinreste, »war einmal der Schädel eines Infamen.«
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  Ein Feuer


  bringe ich zum Verlöschen.


  Ein Herz


  bringe ich zum Stehen.


  Aber ein Gefühl


  bringt mich um meine Ruhe.


  Wer besitzt die größere Macht?


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Tirîgon erwachte aus dem gleichen Grund wie bei ihrer Rast: Esmonäe lag nicht neben ihm. Einmal mehr.


  Er richtete den Oberkörper auf und sah sich im Zimmer um, das sie vom Unterirdischen zugewiesen bekommen hatten. Der Zhadar, wie sie ihn anstelle des verhassten Titels Meister nannten, gewährte ihnen einmal Schlaf und Erholung, bevor sie ihren ersten Auftrag erfüllen mussten. Die Aufgabe, die ihnen Tungdil erklärt hatte, klang leicht. Zu leicht. Verdächtig leicht.


  Doch das bereitete Tirîgon gerade keine Sorgen.


  Wo ist sie? Er wusste im hintersten Winkel seines Verstandes eine Antwort auf die Frage, doch wollte er niemanden vorschnell verurteilen. Es gab mehr als einen Grund, das Zimmer zu verlassen. Erkundet sie die Festung?


  Trotz des festen Vorsatzes, abzuwarten, zwangen ihn seine Gefühle und die Eifersucht dazu, sich aus dem bequemen Bett zu bewegen und nachzuschauen. Das strategische Denken unterlag. Wieder einmal.


  Tirîgon warf sich sein Obergewand über und ging zur Tür hinaus.


  Eine Wache entdeckte er nicht. Der Zhadar schien andere Maßnahmen zum Schutz seiner Festung getroffen zu haben, die es ihnen wiederum erlaubten, sich frei zu bewegen. Dass er die Albae nicht fürchtete, sollte wohl seine Macht veranschaulichen.


  Er schlich über den Gang, vorbei an den Außenfenstern, durch die er die enorme Höhle sah. Auf den beleuchteten Feldern schufteten nun Sklaven, sorgten für die Bewässerung, ernteten Obst, trieben eine Viehherde über die Wiese hinüber zum Wäldchen.


  Auch wenn er nicht wollte, dass sich seine Befürchtungen erfüllten, blieb er vor der Unterkunft stehen, in der sich Sisaroth aufhielt.


  Zögernd legte sich seine Hand auf die Klinke, die Muskeln spannten sich.


  Wenn ich sie öffne, und ich finde sie bei ihm, wird sich mein Leben zum Schlechten ändern, überlegte er. Ich müsste sie verachten und meinen Bruder ebenfalls. Ich müsste den Palast verlassen oder sie hinausjagen, und unser Albaereich würde durch den Zwist zerfallen. Tirîgon blickte auf die Finger. Was wiegt schwerer?


  Dann öffnete er die Hand und zog sie langsam zurück. Er ging nicht hinein, um Gewissheit zu erhalten.


  Innerlich ging er sogar einen Schritt weiter: Fortan wollte er jeglichen Hinweis auf einen Betrug übersehen, solange sie es nicht unter seinen Augen begingen. Da Esmonäe ihn nicht aufgab, würde er sie auch nicht freigeben. Dafür begehrte er sie zu sehr.


  Es ist die beste Lösung. Jedes andere Vorgehen zerstört meinen Traum. Er wandte sich um und schritt durch den Gang in sein Zimmer, drückte die Tür zu und legte sich schlafen.


  Dennoch fand Tirîgon nicht in den Schlummer zurück und lag wach, bis Tungdil kam.


  »Die halbe Sanduhr verstrich«, rief er laut ins Zimmer. »Aufstehen, Schwarzauge! Die anderen sind schon fertig.«


  Tirîgon sprang federnd aus dem Lager, stieg in die Rüstung und verließ die Unterkunft. Theoretisch war damit der Beweis erbracht, dass sie in der Nacht bei seinem Bruder geweilt hatte. Oder auch nicht. Ich habe sie nicht neben ihm im Bett gesehen, mahnte er sich.


  Esmonäe und Sisaroth standen vor der Tür, abmarschbereit und bewaffnet.


  »Ah, die Schlafmütze, die sich mein Bruder nennt«, sagte Sisaroth fröhlich. »Firûsha und ich besprachen, wie wir vorgehen, um die Mission des Zhadar erfolgreich zu bestehen.«


  »Willkommen in seiner Schar aus erzwungenen Dienern«, warf der Unterirdische mit bitterem Ton ein. »Aber es wird sich insofern für euch lohnen, als ihr von mir die perfektesten Waffen und Rüstungsteile bekommt, die man sich vorstellen kann. Wir Zwerge sind und bleiben die besten Schmiede.« Er stampfte los, und das Trio folgte ihm zum Fahrstuhl.


  »Du erschufst auch deine Rüstung?«, erkundigte sich Tirîgon, der einen liebevollen Blick von Esmonäe erhielt. Er lächelte ihr zu und tat, als hätte er ihr Fernbleiben von seinem Bett gar nicht bemerkt.


  »Sicherlich! Ich arbeite zudem gerade an meinem wohl besten Werk«, gab Tungdil zurück. »Der Meister unterrichtete mich und zeigte mir magische Rituale und Formeln, mit denen man Rüstungen verstärken kann. Während des Schmiedevorgangs. Diese Technik muss ich mir noch verinnerlichen, aber mir gelingt einiges.« Er betrat die Kabine und wartete, bis alle eingestiegen waren und steuerte sie abwärts. »Er glaubt zwar, dass er mein Werk für sich haben wird, aber daraus wird nichts. Soll er sich etwas Eigenes erschaffen und an der Esse schwitzen. Zeit genug hat er.«


  Tirîgon fand es nach wie vor erstaunlich, dass der Unterirdische offen über seine Ablehnung und Rebellion sprach. »Fürchtest du dich nicht davor, dass er dich tötet, wenn du widersprichst?«


  »Nein. Er braucht mich. So wie er euch braucht. In gewissen Dingen sind wir ihm überlegen.«


  Sie hatten den Boden erreicht und stiegen aus, gingen quer über die Felder und stiefelten durch die lose Erde zum anderen Tor.


  Gelegentlich wandte sich Tirîgon um. Nicht um Esmonäe und Sisaroth zu beobachten, sondern um die Festungstürme von dieser Seite aus genau zu betrachten. Der Unterirdische war nicht allein mit seinen Gedanken von einem Aufstand. Aber nicht sofort. Der Handstreich bedarf vieler Vorbereitung.


  Sie durchquerten den Wall, und Tungdil führte sie auf der anderen Seite in einen weiteren Tunnel. »Den geht immer geradeaus. Ihr wisst, was ihr tun sollt.« Er wollte sie verlassen.


  Aber Sisaroth hielt ihn am Arm fest. »Nicht so eilig. Wie gelangen wir bei unserer Rückkehr hinein?«


  »Man wird euch bemerken.« Tungdil richtete einen ernsten Blick aus seinem braunen Auge auf die Hand des Albs. »Und berühre mich nicht noch einmal, Schwarzauge, sonst wird Blutdürster deinen Arm vom kleinen Finger bis zur Schulter spalten. Wir müssen zwar dem Zhadar dienen, doch das macht uns nicht zu Freunden. Ich hasse euer Volk, weil ich weiß, was ihr in der Vergangenheit angerichtet habt und erneut anrichten würdet, wenn man euch ließe.« Dann ging er.


  Das nenne ich geradlinig und stur. Tirîgon sah seinen Bruder an. »Lasst mich hören, was ihr beide euch erdachtet, während ich schlief.«


  »Es ist nur eine Mutprobe, die er uns auferlegte, nichts Besonderes«, wiegelte Sisaroth ab. »Wir brauchen keinen echten Plan.«


  »Wir schleichen uns in den Raum, durchqueren die Linien der Verteidiger und stehlen dem Anführer der Barbaren die Kette«, sagte Esmonäe. »Die bringen wir dem Zhadar mit, und schon haben wir den Beweis erbracht, dass wir gut genug sind.«


  Tirîgon zwang sich ein Lächeln aufs Antlitz. Ihr habt nichts gemacht, außer euch gegenseitig zu berühren, wisperte die Eifersucht in ihm. »Dafür seid ihr früh aufgestanden? Ich vermute, es war wegen der vielen Einzelheiten, die ihr ausgearbeitet habt«, versuchte er sich an einem Scherz, der nicht ganz gelang. Jetzt, wo Tungdil verschwunden war, konnte er nicht anders: Er machte einen Schritt auf seine Gefährtin zu und schlang die Arme um sie, küsste sie sanft auf den Mund. »Du hast mir beim Aufwachen gefehlt«, sagte er und wickelte eine blitzende Strähne um seinen Finger.


  »Ich war nicht lange weg«, gab Esmonäe zurück und drückte sich an ihn. »Und nun sollten wir gehen. Je schneller wir den Auftrag erledigen, desto beeindruckter wird der Zhadar von uns sein.« Sie lief los.


  Tirîgon blickte seinen Bruder absichtlich nicht an, um dessen Gefühle nicht in den Augen ablesen zu müssen. Er wollte auch keine indirekten Beweise für den Betrug. »Sie hält unsere Mission für einen Spaß.«


  »Ich auch. Was ist das schon groß für eine Herausforderung? Die Barbaren wissen nicht, dass wir kommen.« Sisaroth setzte sich in Bewegung. »Es wird einfach sein.«


  »Was wissen wir über die Kette, die wir dem Zhadar bringen sollen?« Tirîgon überlegte, wo der Haken sein könnte. »Tungdil vermied es, etwas darüber zu verraten.«


  »Eine Kette eben«, sagte Esmonäe wenig sorgenvoll. »Es wird der Firlefanz einer Gottheit sein. Oder ein Geschenk. Mach dir darüber keine Gedanken.« Sie strich sich über die Brustpanzerung. »Vielleicht schenkt es mir der Zhadar, wenn ich ihn lieb darum bitte?«


  Sisaroth lachte und schloss zu ihr auf; dabei streifte seine Hand unauffällig ihren Ellbogen.


  Tirîgon schätzte den Zhadar anders ein. Es wird einen triftigen Grund geben. Die Kette ist mehr als Ramsch. Der selbst ernannte Herr über Phondrasôn mochte Gemeinheiten und war grausam, hielt sich ein Heer, das jeglichen Widerstand davonfegte und zwang andere dazu, ihm zu dienen. Wenn er die Kette unbedingt wollte, könnte er sein Heer aussenden oder den Barbaren magische Spangen senden und sie zum Explodieren bringen. Das wäre sicher. Doch er verzichtet darauf und sendet drei Albae aus. Ich finde, es stimmt etwas nicht bei dem Auftrag. Tirîgon schwor sich, seine Sinne hell und wach zu halten. »Meine Ansicht ist, dass wir einen Plan benötigen. Schauen wir uns an, wie es dort aussieht.«


  Sie marschierten lange, rutschten eine Schräge hinab, stiegen eine Treppe von eintausend Stufen hinauf und gelangten in einen breiteren Gang, der etwa eine Pfeilschussweite von ihnen entfernt einen Knick nach rechts beschrieb.


  Bevor sie die Biegung schließlich erreichten, vernahmen sie Männerstimmen, die sich in ruhigem Ton unterhielten.


  »Wachen«, raunte Esmonäe.


  Sisaroth schlich sich bis zur Kante, um zu spähen, und winkte die beiden zu sich. »Das ist durchaus ungewöhnlich«, flüsterte er ihnen zu.


  Tossàlor hätte seine Freude daran. Tirîgon sah fünf Barbaren vor einem primitiven Gatter stehen, die bis an die Zähne gerüstet und bewaffnet waren. Die einzige Ausnahme bildeten hierbei ihre Köpfe. Die kreisförmige, starre Halsberge reichte bis unterhalb der Nase, aber die Augen und den oberen Schädel sparte die Panzerung aus.


  Dafür hatten die Männer sich selbst skalpiert! Von den Ohrenspitzen aufwärts lag der Knochen blank. Auf irgendeine Weise hatten sie es geschafft, die Haut zu entfernen und zu verhindern, dass neue darüber wuchs.


  Mit einer alchemistischen Tinktur gelang es ihnen womöglich. Tirîgon sah eingeritzte Symbole, eingearbeitetes Metall und Bemalungen in den Schädelteilen, die anscheinend eine Aussage über den Träger tätigten. Tätowierungen kenne ich, aber diese Art Körperschmuck muss eine Erfindung aus Phondrasôn sein.


  »Gut, dass Tossàlor nicht mit dabei ist. Er würde unverzüglich zu ihnen gehen und alle lebend mitnehmen wollen, um sie zu untersuchen und zu befragen, wie ihnen das Skalpieren gelang.« Sisaroth hatte seinen Blick auf die Rüstungen gerichtet. »Einfache Arbeiten. Bronze, wenn ich es richtig sehe. Weich. Leicht zu durchschlagen.« Er sah in die Runde. »Wer unternimmt es?«


  »Lasst mich euch zeigen, was ich vermag!« Esmonäe zog ihre beiden Dolche aus der Rückenhalterung und lief geduckt an der Wand entlang, wurde sofort von der Finsternis eingehüllt.


  Die Barbaren stützten sich auf ihre Speere, redeten leise miteinander und achteten nicht sonderlich auf die Umgebung.


  Gerade als einer von ihnen gestikulierend berichtete, löste sich Esmonäe von der Wand und trat an den rechten Barbaren heran. Auf Tirîgon wirkte es, als stiege die Albin aus schwarzem Wasser, das von ihr abperlte und sie widerwillig freigab.


  Sie stieß einem Wächter die Klinge waagrecht in den Nacken, gleichzeitig dem anderen die zweite Spitze durchs Ohr. Esmonäe ließ die Griffe sofort los und zog die Dolche der Fallenden aus den Scheiden.


  Sie ging lächelnd nach vorn, mitten unter die drei verbliebenen Barbaren: Einem zerschnitt sie beide Augen, einem rammte sie den Dolch in den sich öffnenden Mund, und dem Dritten versetzte sie einen Tritt gegen die Brust, der ihn gegen die Wand schleuderte. Erst dann tötete sie den Barbaren mit den verlorenen Augen, indem sie ihm die Klingenspitze durch eine Rüstungsnaht an der Seite stieß.


  Schließlich hob Esmonäe einen Speer auf und schleuderte ihn gegen den letzten Überlebenden.


  Die Waffe krachte durch die Halsberge und ließ den Barbar tot zusammenbrechen.


  Unglaublich. Das Ganze war mit einer solchen Geschwindigkeit geschehen, dass Tirîgon bezweifelte, sich mit ihr messen zu können. Sogar Sisaroth würde es nicht gelingen. Unglaublich und bislang ungesehen. Kein Wächter hatte Gelegenheit zum Schrei bekommen. Höchstens das Rüstungsscheppern der Stürzenden konnte weitere Aufpasser gewarnt haben.


  Die Brüder eilten zu ihr.


  Esmonäe zog ihre eigenen Dolche aus den Leichen und wischte das Blut an deren Kleidung ab. Dabei filzte sie ihre Opfer. »Seid ihr zufrieden mit mir?« Sie lächelte glücklich und hatte einen gierigen Glanz in den Augen, ausgelöst durch die begangene Mordtat. Ihre Seele wollte noch mehr Blut vergießen und den Tod sehen.


  »Sehr«, erwiderte Sisaroth und gab ihr einen knappen Kuss auf die Haare. »Du bist eine gute Schwester.« Sie lachten gemeinsam.


  Das Loben hätte mir zugestanden. Der Kuss auch. »Gut gemacht«, murmelte Tirîgon. Er sah grimmig nach vorn durch das Gatter. Dahinter lag ein weiteres Stück Gang, das in eine hell erleuchtete Höhle führte.


  Er öffnete den Durchgang und stahl sich bis zum Eingang.


  Nach einer langen Zeit in Phondrasôn glaubte er, bislang alles an Kavernen, Hohlräumen, Gängen, Stollen, Tunneln und Löchern gesehen zu haben, die man sich vorstellen und nicht vorstellen konnte.


  Aber dieser Anblick lehrte ihn eines Besseren.


  Der unebene Boden verlief kuhlenförmig und bestand aus eckigen Basaltsteinen, die mosaikgleich dicht an dicht lagen. Die Fugen dazwischen wirkten dünn wie ein Rosshaar. Die ausgetretene Spur auf den Steinen zeigte, welchen Weg die Barbaren üblicherweise nahmen, wenn sie zum Gatter liefen.


  An manchen Stellen lag verendetes Vieh, an anderen verwesende Barbarenkadaver. In der Mitte, am tiefsten Punkt, stapelten sich die verrottenden Überreste, die einen süßlich-fauligen Geruch verströmten. Niemand kümmerte sich um die Toten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite, gut eine halbe Meile vom Eingang entfernt, wanden sich Serpentinen die Wand hinauf und führten zu einem Dorf. Die Häuser waren aus Stein erbaut.


  Mehr Schutz als das Gatter haben sie nicht für ihre Siedlung? Tirîgon wunderte sich. Er vermutete, dass die aufgeschütteten Leichname als Abschreckungen genügen sollten.


  »Oh, was haben wir hier?« Sisaroth gesellte sich zu ihm. »Noch mehr Kadaver zum Ausbeinen. Ja, nun ist es sicher: Tossàlor hätte seine wahre Freude daran, uns zu begleiten.«


  Esmonäe trat zu ihnen und betrachtete die Senkebene, danach die Serpentinen. »Keine weiteren Wachen zu sehen. Sie werden nicht einmal merken, wer zu Besuch kommt. Was meint ihr: Sollen wir alle abschlachten? Sie sind zwar nicht alt, aber es macht dennoch Spaß.«


  Was hat das mit dem Alter der Gegner zu tun? »So lautet nicht der Auftrag«, widersprach Tirîgon und legte eine Hand auf ihre Hüfte.


  »Aber wir würden keine Verfolger nach unserem Raub zu fürchten haben«, sagte Sisaroth einlenkend. »Ich finde den Vorschlag nicht schlecht.«


  »Und ich sage, wir tun das, was uns auferlegt wurde: die Kette des Anführers stehlen und zurückkehren.« Tirîgon kam die Ebene seltsam vor. »Mehr werden wir nicht tun. Und sollte es einer von euch in Betracht ziehen, werde ich ihn daran hindern. Vor diesen Verfolgern müssen wir uns nicht fürchten.«


  Esmonäe drehte sich von ihm weg, schwieg und hielt ihnen eine Schweinsblase hin. »Das fand ich bei den Barbaren. Sie hatten sie in einem Beutelchen am Gürtel hängen.«


  »Ich will gar nicht wissen, was sie damit tun.« Sisaroth nahm sie und warf sie sogleich weg. »Irgendeinen widerlichen Mist darin aufbewahren, den sie mit Genuss verzehren. Oder?«


  Tirîgon fing die Blase und betastete sie. Sie stank nach Alkohol und Harz; eine dünne Talkumschicht haftete daran, damit sie nicht zusammenklebte. Ein Holzröhrchen zeigte an, wo die Blase das Loch hatte, um sie zu füllen. Mit Wasser? Mit Luft? Wozu?


  Esmonäe befand sich bereits auf dem Weg quer durch die Senke; der Schatten, den sie um sich gelegt hatte, verlieh ihr Schutz gegen verborgene Spähposten in der Siedlung, welche die Ebene und die Serpentinen überwachten.


  Der Gesichtsausdruck seiner Gefährtin gefiel Tirîgon nicht. Sie wird sich gegen die Anweisung des Zhadar stemmen. »Wir müssen sie daran hindern, wahllos zu morden«, sagte er zu Sisaroth.


  Sein Bruder nickte. »Wir sollten uns beeilen, ehe sie das Dorf erreicht und ein Massaker anrichtet.« Er setzte einen Fuß in die Senke, und seine Gestalt wurde dunkler. Er hüllte sich wie die Albin in ein Gewand aus Schatten, ehe er vordrang. Dabei löste sich der Riemen seines Wehrgehänges aus der Schlaufe, das Schwert berührte den Basalt.


  Ein leises Zischen erklang aus den Ritzen zwischen den Steinen.


  »Vernahmst du es auch?« Sisaroth sah Tirîgon an.


  »Ja. Ein Gas?« Er ging in die Knie und sog vorsichtig die Luft ein. »Nichts, was stinkt oder einen Geruch besitzt.« Eine Besonderheit seines Volkes bestand darin, dass sie keinerlei Fußspuren hinterließen, wenn sie sich beim Schleichen sehr viel Mühe gaben. Sogar durch Schnee vermochten sie zu laufen, ohne dass man Abdrücke erkannte – es sei denn, sie trugen zu viel Ballast mit sich. Oder etwas fiel zu Boden, wie eben das Schwert. Dies mochte den Mechanismus unter den Steinen ausgelöst haben.


  Tirîgon presste mit den Fingern gegen den schwarzen Stein, und es zischte anhaltend. Erst, als er die Hand anhob, endete es. Ihm wurde leicht schwindlig. Tatsächlich ein Gas!


  »Ich verstehe«, sagte Sisaroth. »Sobald man auf die Steine tritt, schnappt die Falle zu.«


  »Es ist eher natürlichen Ursprungs, denke ich.« Schnell richtete Tirîgon sich auf und sog frische Luft ein. Er hielt die Schweinsblase in der Linken. Sie pumpen sie auf und atmen daraus, um über die Ebene zu gelangen. Andernfalls würden sie sterben. Wie die nichts ahnenden Feinde und das dämliche Vieh. Esmonäe war vor dem Tod sicher – solange sie nichts von ihrer Ausrüstung fallen ließ. »Deshalb sandte uns der Zhadar. Wir können gefahrlos zur Siedlung.«


  »Warum sollte das der Zhadar nicht ebenso vermögen? Durch diese Blasen kann ein normaler Mensch hinüberlaufen. Der Auftrag beinhaltet einen anderen Sinn, der sich uns noch nicht erschließt. Das mag noch geschehen, denke ich.« Sisaroth gürtete sich neu und eilte los.


  »Sagte er nicht, dass es darum ginge, wenig Aufsehen zu erregen? Ein Heer würde das mit Sicherheit.« Tirîgon steckte die leere Schweinsblase ein und rannte ihm nach.


  »Tote erwecken immer Aufmerksamkeit«, erwiderte sein Bruder.


  Sie erreichten die Serpentinen, ohne dass das Zischen erneut erklang.


  Esmonäe lief bereits über ihnen den Weg hinauf und hatte es eilig. Sosehr sich Sisaroth und Tirîgon mühten, gelang ihnen der Anschluss nicht. Erst ein leiser Ruf hielt die Albin auf, der man die Mordlust ansah. Knapp erklärten sie ihr, was es mit den Basaltsteinen auf sich hatte.


  Gemeinsam drangen sie in das Dorf ein, in dem die Bewohner nicht zu sehen waren.


  Tirîgon vermutete, dass sie überwiegend schliefen. Gut. Die Versuchung ist für Esmonäe schon groß genug.


  Die Albae huschten an den wenigen wachen Barbaren im Schutz der Schatten vorüber. Sie passierten die hässlichen Männer und Frauen mit den groben Gesichtern. Esmonäe schien mit ihrer Beherrschung zu ringen, um nicht zuzustechen. Es wäre leicht, die Überraschten zu töten.


  Geräuschlos stießen sie bis in den Mittelpunkt der Siedlung vor, wo ein großes Gebäude stand. Die Schriftzeichen sowie Verzierungen daran erlaubten den Schluss, dass darin der Anführer weilte.


  Finden wir es schnell heraus und erledigen den Auftrag. Tirîgon hatte schon befürchtet, es würde sie eine neuerliche Überraschung erwarten.


  Unter seiner Führung stiegen sie durch ein angelehntes Fenster ein und fanden vier schlafende Kinder vor. Die Erwachsenen liefen in der Stube nebenan umher.


  »Wo ist die Kette?«, fragte Sisaroth leise in die Runde. »Was sagte der Unterirdische noch, wo wir sie suchen sollen?«


  Das wirst du bleiben lassen! Tirîgon packte Esmonäe an der Hand und zog sie zu sich. Er hatte genau gesehen, wie sie sich näher an die Betten der Barbarenbrut schob. »Keine Toten!«, raunte er scharf. »Es sei denn, wir müssen uns verteidigen.« Er zeigte nach oben, um die Richtung vorzugeben. »Im oberen Geschoss. Wo die Zünfte sich mit ihm treffen.«


  Sie schlichen zur Tür hinaus, die Treppe hinauf und durchsuchten die Räume.


  Es war Esmonäe, die fündig wurde und die Brüder herbeirief. »Das kann nicht der Ernst des Zhadar gewesen sein?«, sagte sie wie vom Donner gerührt und trat zur Seite, damit sie es auch sahen.


  In einer Stube, in der ein großer Tisch mit vielen Stühlen stand, hing eine lange Kette vom Deckenbalken, deren Glieder fingerdick waren und aus purem Gold bestanden! Am Ende baumelte ein Schwert, dessen Pommel fest mit dem letzten Ring verschmiedet war.


  Die Brüder sahen sich an, da sie wussten, was das bedeutete: Sie mussten die schwere Beute zu dritt schleppen, um sie überhaupt fortbewegen zu können.


  Und damit stieg ihr Eigengewicht: Die Basaltsteine würden nachgeben und das Gas freisetzen, das ihnen wiederum das Leben raubte.


  »Der Zhadar ist ein…« Sisaroth schloss die Hände zu Fäusten. »Ebenso könnte er uns umbringen!«


  Es ist mehr als eine Mutprobe. Er möchte sehen, ob wir schlau genug sind. Tirîgon sah zur Treppe. Die Barbaren befanden sich immer noch in der Stube und schienen sich den unveränderten Geräuschen nach dort weiterhin aufhalten zu wollen.


  Auf dem langen Tisch lagen Urkunden. Auf dem letzten Papier prangten mehr als dreißig Unterschriften sowie verschiedene Wachssiegel. Ein Erlass? Ein Vertrag? Was wurde wohl beschlossen?


  Aus einem Gefühl heraus überflog er die Zeilen und entdeckte die Bezeichnung Schwarzaugen.


  Geht es gegen uns? Das muss ich genauer wissen. Er steckte die Blätter unter seine Rüstung.


  »Was ist nun?«, drängte Esmonäe.


  »Umbringen will er uns nicht«, nahm Tirîgon die Vermutung seines Bruders auf. »Er möchte sehen, ob wir mit der Aufgabe zurechtkommen.«


  »Oh, das werden wir sicherlich.« Esmonäe sprang auf den Tisch und löste den Haken aus dem Deckenbalken. »Aber ich will mein Vergnügen mit den Barbaren!«


  Das Schwert rauschte herab und bohrte sich zwischen ihren Füßen in die Platte, scheppernd folgte die Kette.


  Esmonäe grinste voller Vorfreude. Es lag auf der Hand, dass sie auf großen Lärm gehofft hatte.


  Aus der Stube unter ihnen erklangen laute Stimmen. Die Tür wurde aufgerissen und Schritte polterten über den Holzboden.


  Tirîgon warf seiner Gefährtin einen wütenden Blick zu: Jetzt mussten die Albae kämpfen.
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  Phondrasôn


  Firûsha, Crotàgon und Tossàlor saßen Marandëi am Tisch im schlichten Speisesaal gegenüber. Der Ort war absichtlich gewählt: Hier gab es keinen Durchgang in die Gänge hinter den Mauern. Somit auch kein rasches Entkommen.


  »Welches Spiel hast du mit uns getrieben?« Sie fuhr mit dem Zeigefinger durch die Splitter, die sich zwischen ihnen befanden. Es waren sämtliche Überbleibsel des Schädels, der angeblich einem Infamen gehörte. Ein Artefakt von unaussprechlicher Macht, zerstört mit einem einfachen Kerzenständer.


  Firûsha hatte zunächst abwarten wollen, bis ihre Brüder zurückgekehrt waren, doch angesichts der dramatischen Umstände bedurfte es dringend einer Erläuterung. Nun war sie glücklich darüber, dass auf allen der Todesfluch lastete. Der beste Schutz gegen die Zauber der Cîanai, jedem Schwert und Schild überlegen.


  Crotàgon und Tossàlor sollten ihr im wahrsten Sinn den Rücken stärken und Marandëi zeigen, dass sie isoliert stand. Niemand befand sich auf ihrer Seite.


  Die Cîanai starrte auf die Fragmente. »Ihr habt nichts verstanden«, murmelte sie.


  »Hattest du den Turm errichtet, um Albae darin zu fangen?«, fragte Firûsha. »Warum verbargst du den Schädel und dich hinter den Mauern des Palastes?« Sie fegte die Knochen, Perlchen, Blattgoldfetzen und Silberkügelchen mit einer Armbewegung vom Tisch. Hölzern klappernd und klickernd regneten sie auf den einfachen Steinplattenboden nieder und bildeten ein wirres Muster. »Rede!«


  Marandëi hob langsam den Kopf, die weißen Augen durchdrangen Firûsha mit tödlicher Kälte und Verachtung. »Du hast den Schädel von Shëidogîs zerstört, des Größten der Infamen. Er war der Schutz des Palastes, das Herz, das hinter seinen Mauern schlug, der Schild gegen jegliche Gefahr. Ich fand und kümmerte mich um ihn, betete ihn an und versprach ihm Lohn.«


  »Das Leben von Albae«, spie Firûsha aus. Sie war es wirklich.


  Marandëi hörte nicht auf die Anschuldigung. »Der Palast stand bereits, als ich ihn fand. Die Bewohner und deren Vasallen unterwarf ich mit meinen Zaubern, und sie dienten mir und errichteten den Turm. Danach überließ ich sie dem Glassee und Shëidogîs.« Sie sah auf die knöchernen Überbleibsel. »Aber ich beging einen Fehler in meinen Berechnungen, und so landete ich in meinem eigenen Gefängnis. Ich schulde deinem Bruder zu viel, um ihn in Gefahr zu bringen, Firûsha.«


  Sie vernahm die Unterscheidung sehr genau. Nur Sisaroth. Niemandem sonst.


  »Weswegen verschwiegst du uns den Schädel?«, fragte Tossàlor. »Wir beten die Infamen ebenso an.«


  »Ich ersuchte ihn um Rat, wen ich einweihen dürfe, aber Shëidogîs wollte es nicht. Die Zeit sei noch nicht reif.«


  Crotàgon schnaubte. »Ich glaubte nie an die Infamen und schätzte die Macht der Unauslöschlichen wesentlich höher, auch wenn ich nicht alles guthieß und gutheiße, was sie anordnen und tun. Doch dass die Infamen eine Gestalt, gar einen Körper haben, dessen Überreste man zerstören kann, ist noch unwahrscheinlicher.« Er zeigte auf die Splitter. »Was macht dich sicher? Könnte es nicht ein Dämon gewesen sein, der dich beeinflusste?«


  Nun wich die Verachtung der Empörung. »Niemals! Shëidogîs war einer der Infamen.«


  »Auf welchem Weg gelangte er nach Phondrasôn, und wer platzierte seinen Kopf hinter der Wand?« Tossàlor schien sich prächtig zu unterhalten. Dass er der Cîanai nicht glaubte, konnte man sehen.


  Marandëi atmete entnervt aus. »Ihr zweifelt zu viel. Und wäre der Schädel intakt, könnte ich es euch beweisen.« Sie sah kurz zu Firûsha. »Ohne seinen Einfluss auf den See, die Lava darunter und die unsichtbaren Magiefelder, die in der Höhle herrschten, müssen wir den Palast aufgeben. Shëidogîs’ Macht hielt die Balance zwischen all dem.«


  »Das wirst sicherlich nicht du entscheiden«, warf Firûsha ein.


  »Die Riegel an den Toren schließen nicht mehr, die Magie hat sich aus ihnen zurückgezogen. Es reicht, wenn eine Kinderhand sie aufdrückt«, gab Marandëi scharf zurück. »Du zerstörtest wesentlich mehr als ein Artefakt und die Seele eines Infamen. Du hast das Ende des Albaereichs in Phondrasôn besiegelt! Das werden dir deine Brüder nicht verzeihen. Dafür sorge ich.«


  Das gelingt ihr nicht. »Dieser Schädel, Dämon, was auch immer, versuchte, mir den Verstand zu rauben!«, rief Firûsha verteidigend.


  »Unsinn. Er wollte dich vertreiben, damit du nicht mehr ergründest, als es gut für dich ist. Es diente deinem Schutz. Aber du hast in deiner Kleingeistigkeit alles vernichtet. Meine Anstrengungen und Hoffnungen«, erwiderte Marandëi ernüchtert. »Ich wollte Sisaroth bei seiner Rückkehr einweihen und seine Ausbildung zum Priester der Infamen beenden. Das wird nicht mehr möglich sein. Dank dir und deiner verzagten Seele, kleine törichte Albin!«


  Firûsha merkte deutlich, dass die Cîanai von sich ablenken wollte. Der Grund für den Bau des Turmes blieb ungeklärt. Was tue ich mit ihr? Wie setze ich eine Cîanai gegen ihren Willen fest? Genügt der Eid, den sie Sisaroth schwor? »Du hast recht. Meine Brüder sollen entscheiden, was wir als Nächstes tun. Bis dahin bitte ich dich, in deiner Kammer zu verweilen.«


  Marandëi sah sie gleichgültig an. »Das werde ich. Zumindest, bis mir nach anderem der Sinn steht. Ich werde nicht verschwinden, da ich in Sisaroths Diensten stehe und nur er mich entbinden kann. Aber von dir muss ich keine Anordnungen entgegennehmen.« Sie warf rasche Blicke zu Crotàgon und Tossàlor. »Keiner von uns muss das. Bedenkt das.«


  Dachte ich mir, dass sie Schwierigkeiten bereiten wird. Firûsha schien ratlos. Die Vorstellung, dass die Cîanai sich frei durch den Palast bewegte, durch ihre Geheimräume zog und weiterhin jeden bespitzelte, gefiel ihr keineswegs.


  »Das mag zutreffen. Doch ich lasse mir ebenso wenig von dir etwas sagen.« Crotàgon machte auf einmal rasche Schritte nach vorn, holte dabei aus und schlug Marandëi die Faust gegen die Schläfe, sodass sie bewusstlos vom Stuhl rutschte und umgeben von den Knochenresten liegen blieb. »Ich rege an, dass wir sie mit einem Trank ruhigstellen«, sagte er und zog die Cîanai nach oben, um sie sich über die Schulter zu werfen. »Es ist für unsere Sicherheit am besten. Wer weiß, was sie uns anhexen kann, wenn ihr danach ist?«


  »Hast du einen solchen Trank?« Firûsha war ihrem Lehrmeister dankbar für sein eigenmächtiges Einschreiten.


  »Ich nicht. Aber sie.« Er nickte grinsend. »Gedacht war er für einen Heilschlaf, in dem sich Verletzte von ihren Wunden erholen und nicht unter Schmerzen leiden. Er wird sich vorzüglich dazu eignen, Marandëi ins Reich der Träume zu senden.« Crotàgon schritt zur Tür. »Ich hoffe, dass deine Brüder bald zurückkommen. Sie hatte nicht mehr viel von dem Mittel.« Dann verließ er das Zimmer mit ihr.


  Tossàlor bückte sich und sammelte die Knochenstücke sorgsam ein, legte sie in ein Tuch, das er aus dem Gewand zog.


  »Was hast du vor?«


  »Zusammensetzen«, erwiderte er lakonisch.


  Firûsha widerstand die Vorstellung, die leeren, grässlichen Augenhöhlen noch einmal erblicken zu müssen. »Nein.«


  Tossàlor fuhr ungerührt fort. »Ich möchte herausfinden, wie viel von dem, was Marandëi uns berichtete, der Wahrheit entspricht.« Er tastete mit den Fingern auf dem Boden herum, ob er ein Splitterchen übersehen hatte; danach machte er das Gleiche auf dem Tisch. »Es sind Zeichnungen und Symbole auf dem Artefakt zu erkennen. Ich möchte sie in Gänze sehen und ihre Bedeutung entschlüsseln.«


  »Seit wann bist du ein Gelehrter?«, wunderte sie sich.


  »Ich bin Skulpteur, ein Knochenschmied, ein Alb, der sich der Kunst verschrieb. Wie gut wäre ich, sollte ich mich nicht mit Zeichen, Runen und alten Schriften auskennen?« Er lächelte und fand noch ein kleines Fragment in einer Ritze, das er mit Daumen und Zeigefinger herauspulte. »Ich setze den Schädel zusammen, und danach können wir mehr sagen. Marandëis Geschichte mag am Ende stimmen und wir haben es mit Shëidogîs zu tun.«


  »Was bringt es uns? Ich habe die Seele des Infamen zerbrochen.« Firûsha sah auf die Stücke, hörte sie aneinander reiben. Ich will nicht, dass er das tut. Sie bekam Angst und fürchtete die Rache des Wesens.


  »Mir geht es weniger um das Mystische als um die Zeichen auf dem Gebein«, gab Tossàlor zurück. »Ich verspreche mir Aufschlüsse. Es wird deine Brüder interessieren, glaube mir.« Er hob den Arm zu einem angedeuteten Gruß. »Entschuldige mich. Jemand wartet darauf, seinen Kopf zurückzubekommen. Und es wird nichts weiter sein als ein Totenschädel mit hübschen Bildchen darauf. Du brauchst dich nicht zu fürchten.« Er verließ den Raum.


  Firûsha lehnte sich nach hinten, stützte die Handgelenke auf die Tischkante. Den Palast aufgeben? Sie versuchte, sich nicht schuldig zu fühlen. Hätte Marandëi von Shëidogîs erzählt, wäre alles anders gekommen. Sie verbirgt die Wahrheit noch immer und wird sie höchstens Sisaroth berichten. Er kann es ihr befehlen. Niemand sonst.


  Sie erhob sich und fuhr sich durch die Haare, drehte sie zu einem Zopf zusammen und sah zum Fenster hinaus, wo die Gardisten und Baumeister an der zerstörten Brücke damit beschäftigt waren, die Lücke zu schließen. Die Stützen für einen neuen Überweg waren bereits auf dem ausgehärteten, kalten Glas errichtet.


  Wie sie sich mühen. Es spielte keine Rolle, ob sie eine Brücke hatten oder nicht. Feinde könnten ganz einfach über den See laufen und von allen Seiten angreifen.


  Firûsha fühlte unglaubliche Traurigkeit und Heimweh. Ich vermisse Dsôn, und ich vermisse Mutter. Ich hoffe, es geht ihr gut.
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  Fragt man


  nach dem Sinn unseres unsterblichen Daseins,


  hört man viele Antworten.


  Die einen nennen das Erlangen von Macht,


  die anderen nennen das Vergrößern der Erkenntnis,


  manche nennen die Vervollkommnung jeglichen Schaffens,


  manche nennen das Streben nach Liebe.


  Was soll ich mit der Suche nach Macht, Erkenntnis, Vollkommenheit und Liebe,


  ohne je gelebt zu haben?


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Tirîgon flankte über das Geländer des ersten Stocks, landete auf den Schultern eines überraschten Barbaren und drückte ihn brachial nieder, während er mit dem Schwert gleichzeitig einem zweiten Feind den Schädel waagerecht von Ohr zu Ohr teilte. Anschließend stieß er dem Liegenden unter sich die Klinge in den Rücken und durchtrennte das Rückgrat.


  »Kommt!«, rief er hinauf.


  Als seine Begleiter nicht folgten, lief er einige Stufen hinauf, um nach ihnen zu sehen. Womöglich war die Beute zu schwer für die beiden, und sie benötigten seine Hilfe.


  Er blickte über den Absatz – und sah, wie sich Esmonäe und Sisaroth innig küssten.


  Nein! Wie konntet ihr nur? Mit Mühe verhinderte Tirîgon den aufgebrachten Schrei, das Ziehen im Antlitz verkündete, dass sich seine Gefühle über die Wutlinien Bahn brachen. Nun hatte er den Beweis erhalten.


  Die Gewissheit, die er niemals hatte erlangen wollen, erschütterte ihn. Raubte ihm den Verstand und hinterließ ein heiß brennendes Loch in seiner Körpermitte. Sein Sonnengeflecht schien vergangen und gleich einem erloschenen Vulkan in sich zusammengestürzt.


  Diese Wahnsinnigen! Sie verderben doch alles! Das klare Denken gelang Tirîgon nicht. Er machte zwei Schritte zurück, stolperte.


  Sisaroth und Esmonäe erkannten nicht, dass er sie beobachtet hatte. Sie folgten endlich mit der Kette und dem Schwert. Es war ungewohnt, dass Albaesohlen laute Geräusche verursachten und die Bohlen, über die sie liefen, zum Ächzen brachten. Die beiden trugen schwer an der Beute. Sie mussten mehrmals nachgreifen, die Finger öffneten sich unter dem Gewicht.


  Die innere Taubheit verflog. Tirîgons strategisches Denken setzte wieder ein und verdrängte den Schock der Entdeckung. Wir werden oft Pausen einlegen müssen.


  An die Überquerung des Feldes wollte er gar nicht denken. Sie hatten eine Blase, deren Inhalt für alle reichen musste.


  Tirîgon ging zur Tür, öffnete sie und spähte hinaus.


  Der Platz vor dem Haus war leer.


  »Raus«, flüsterte er und ging voran, hüllte sich in Schatten und drückte sich an der Wand des Gebäudes entlang. Jedes Ächzen der Dielen hinter ihm jagte einen Schweißausbruch über seinen Rücken, das Reiben und Klirren der Kettenglieder schien überlaut. Er sah schon das gesamte Dorf hinter ihnen her jagen.


  Sie bewegten sich quälend langsam durch die Siedlung. Letztlich nahmen die Brüder die Beute, weil Esmonäe sie nicht mehr tragen konnte.


  »Ich bin immer noch dafür, dass wir alle Barbaren umbringen«, sagte sie leise. »Wir brauchen viel zu lange. Aber haben wir alle getötet, sind wir vor ihnen sicher.«


  Esmonäe beklagt sich, weil ihr erster Versuch, ein Gefecht heraufzubeschwören, scheiterte. Tirîgon und Sisaroth entgegneten nichts und legten die Beute ein weiteres Mal ab.


  Keine zwanzig Schritte, und sie hatten die Abwärtsserpentinen erreicht.


  »Ich hasse den Zhadar«, sagte Sisaroth und hielt sich den Rücken.


  »Du solltest dich darüber mit dem Unterirdischen austauschen. Vielleicht wollt ihr eine Verschwörung auf die Beine stellen«, riet Esmonäe unverzüglich. »Ich wäre sehr dafür.«


  »Ich auch. Aber zu einem späteren Zeitpunkt.« Tirîgon gab das Zeichen, Kette und Schwert aufzuheben. »Weiter. Wir lassen sie den Hang hinunterrutschen. Das Geräusch wird in der Siedlung nicht zu hören sein. Das spart uns Kräfte, die wir in der Senke dringend brauchen.«


  Sie schleppten die Beute weiter, Esmonäe sicherte ab.


  Als sie das letzte Haus vor den Serpentinen erreichten, schwang dessen Tür auf.


  Heraus traten fünf gerüstete und mit Speeren bewaffnete Barbaren, die sich wohl auf den Weg zum Gatter machen wollten, um die Wachen abzulösen.


  Ein denkbar ungeeigneter Moment, um der Pflicht nachzukommen. Tirîgon sah zu Esmonäe, die sich sofort duckte und ihre Dolche zog, um in den Angriff zu gehen. Noch nicht! Warte, bis wir sicher sein können, dass es nur die fünf…


  Die Albin sprang als schwarzer Schatten zwischen die Soldaten. Die Klingen zuckten mit solcher Genauigkeit in Hälse und durch Rüstungsschlitze in die Herzen, dass die Barbaren schier gleichzeitig auf die Bretter sanken, ohne dass ihnen ein Wort über die fleischigen Lippen drang.


  Esmonäe wandte sich mit einem Grinsen zu ihnen – und bekam einen heftigen Schwerthieb in die linke Seite, der zerfetzte Harnischteile umherschleuderte und ihr Blut versprühte. Sie taumelte nach rechts und knickte ein, brach in die Knie.


  »Nein!«, schrie Sisaroth und ließ die Kette fallen. Er zog sein Schwert und rannte zur Albin.


  Tirîgon beobachtete das Verhalten seines Bruders mit Genugtuung. Es wäre eigentlich seine Aufgabe gewesen, Esmonäe zu verteidigen.


  Aber sie verriet und täuschte dich, säuselte die Genugtuung in ihm. Sieh, was sie davon hat. Ihre Strafe folgte auf den Betrug.


  Aus der Tür trat ein sechsarmiges Wesen, dessen gedrungene Gestalt an den Zhadar erinnerte. Über der blassgelben Haut lag eine dicke Eisenrüstung, die stechend grünen Augen waren auf Sisaroth und Esmonäe gerichtet.


  »Ich glaube nicht, was ich sehe!«, rief es glücklich und richtete die blutige Klinge auf die Verwundeten. »Da kommen wir in dieses trostlose Dorf und suchen Verbündete, um eine Armee gegen eure Kolonie zu formieren, und nun finde ich die Anführer hier. Bei meinen Freunden. Was wolltet ihr?« Während sein lippenloser Mund sprach und sich dabei kaum bewegte, zog es ein Schwert und vier Dolche. »Wolltet ihr euch ergeben?«


  Ein Karderier! Tirîgon wusste, was er vor sich hatte. Firûsha berichtete ihnen von dem Zusammentreffen mit einem ähnlichen Wesen. Tossàlor nannte sie Rîconier. Er hatte gelegentlich mit ihnen zu tun gehabt und Geschäfte getätigt, die nicht von edler Natur waren. Also steckt er dahinter. Er will uns wegen unserer angeborenen Magie niederwerfen und sie nutzen.


  »Du wirst es nicht mehr erfahren.« Sisaroth griff den Karderier an und geriet an eine Wand aus wirbelnden Klingen, an der seine Schwerthiebe abprallten.


  Tirîgon sprang seinem Bruder erst nach einer Weile bei. Die blutende, stöhnende Esmonäe würdigte er keines Blicks.


  Gemeinsam brachten sie den kampfversierten Feind in Bedrängnis, der verbissen focht. Aus dem halb offenen Mund ging sein Atem stoßweise, Speichel lief über die spitzen Zähne.


  »Noch einer! Sehr gut!« Der Karderier rief laut, damit das Dorf erwachte. »Ihr werdet mir eine schöne Ration eurer Magie überlassen. Ein Vorgeschmack auf das, was wir bekommen, wenn wir euer Reich eingenommen haben!« Er entkam Tirîgons Attacke, ließ einen seiner Dolche fallen und packte Sisaroths Handgelenk. »Wie fühlt sich das an?«


  Der Alb schrie gellend. Wutlinien rasten flackernd über das Antlitz, die Augen wurden schwarz.


  »Lass ihn!« Tirîgon hackte dem Karderier den Unterarm durch und stach durch eine Lücke im abwehrenden Klingenwald mitten unter die Achsel. Als er sein Schwert zurückzog, sprudelte blassgelber Lebenssaft wie eitrige Milch aus der Wunde.


  Der Karderier sackte aufjaulend zusammen, die Lider schlossen sich. Zur Sicherheit trennte Tirîgon den Kopf vom Rumpf.


  Rufe wurden laut. Die Siedlung hatte den Schrei und den Kampflärm vernommen.


  »Weiter!« Tirîgon sah zu seinem Bruder, der die Stelle rieb, an der die gegnerischen Finger ihn gehalten hatten. »Die Kette!« Soll Esmonäe sehen, wie sie durchkommt.


  Aber Sisaroth half ihr auf die Füße, stützte sie und sah hilfesuchend zu ihm. »Sie kann vor Schmerzen nicht laufen.«


  »Sie muss. Wir beide nehmen die Kette.« Tirîgon versuchte, die Beute allein zu heben, doch es gelang ihm kaum. Mehr als zwei Schritte würde er nicht gehen können.


  »Lass die Kette hier. Wir kehren zurück und bringen Esmonäe zuerst in Sicherheit.« Die Albin legte dankbar eine Hand gegen seine Brust.


  So ändert sich alles. Jetzt muss er auf sie aufpassen – bis sie einem anderen folgen wird, wenn es ihr passend erscheint. »Sie wissen, warum wir herkamen. Denkst du, sie lassen uns das Zeug ein zweites Mal so einfach rauben?« Tirîgon schleifte Kette und Schwert zum Abhang und ließ sie hinabrutschen. Ich fiel auf sie herein, nun ist mein Bruder an der Reihe.


  »Ist dir Esmonäe gleich?« Sisaroth konnte es nicht fassen.


  »Was ist sie für dich?«, schmetterte Tirîgon erbost zurück. »Da du mit ihr neuerdings das Lager teilst, ist es an dir, sie zu retten. Ich bevorzuge die Gunst des Zhadar.« Er sprang den Abhang hinab.


  Rutschend und schlitternd erreichte er den Boden, pumpte die stinkende Schweinsblase mit der Kraft seiner Lungen prall auf und nahm das Holzröhrchen zwischen die Lippen. Wenn Sisaroth schlau ist, nimmt er den Barbarenleichen die Blasen ab.


  Tirîgon zerrte die Kette samt Schwert hinter sich her und betrat die Senke aus Basaltsteinen, die sich sofort unter den goldschweren Gegenständen absenkten. Leise zischend entwich das tödliche, geruchlose Gas aus dem Boden.


  Tirîgon fühlte es an seinem Gesicht entlangstreifen. Nur Luft aus der Blase atmend, begann er die Überquerung und schwitzte bald vor Anstrengung.


  Zudem musste er seine Luft einteilen. Er erreichte gerade die Mitte, als er erkannte, dass sein Vorrat nicht reichte. Aber einen Plan fasste er schnell. Ich muss ohne die Beute auf die andere Seite rennen, die Blase neu füllen und zurückkehren.


  Genauso tat er es.


  Als er zu Schwert und Kette zurückkehrte, war von seinem Bruder und Esmonäe noch immer nichts zu entdecken. Er stand allein in der Senke.


  Das ausströmende Gas trübte sich allmählich ein und schuf feinen Nebel, durch den das Dorf in einem Schleier versank. Dazu stank es plötzlich nach faulen Eiern, das Gas reizte die Augen und brachte sie zum Tränen. Ohne die gefüllte Schweinsblase wäre Tirîgon lange tot gewesen.


  Sisaroth wird sich an einem Gefecht versuchen. So bekommt Esmonäe doch noch ihren Willen. Er schleifte die Beute bis auf die andere Seite zum Gatter, den Hang hinauf, und sank mit schwachen Beinen nieder. Ein Schluck Wasser aus seinem Trinkschlauch befeuchtete die ausgetrocknete Kehle.


  Der Schwefelgestank war kaum mehr zu ertragen, sogar hier, wohin der Nebel nicht zog. Eine Luftströmung in der Höhle trieb die tödlichen Schwaden hinauf zu den Häusern.


  Sieh sich einer das an. Tirîgon lachte freudlos auf. Hätten wir das früher gewusst, wäre uns vieles erspart geblieben. Vor allem die Wahrheit über meine Gefährtin.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, schwere Steine in die Senke rollen zu lassen, die dauerhaften Druck auf den Basalt ausübten und das Gas entweichen ließen. Der Tod hätte die Barbaren im Schlaf ereilt.


  »Tirîgon! Hilf uns!«, drang die Stimme seines Bruders an sein Ohr. Sie kam aus den Nebelwolken, unmittelbar aus der Senke.


  Sie schaffen es. Tirîgon wusste nicht, ob er sich freuen sollte. Der Schmerz über den Verrat saß tief, und Esmonäe wollte er nicht wiedersehen. Ihr gab er die größte Schuld. Sisaroth ist ihr Opfer. Wie ich. Und doch war er wütend auf ihn. »Ich bin hier«, sprach er mit normaler Stimme. »Hier ist der Ausgang.«


  Schwerter klirrten, der dunkle Todesschrei eines Barbaren erklang.


  »Tirîgon, wo bleibst du?«


  Er nahm noch einen Schluck Wasser. »Hierher. Bald hast du es geschafft«, sagte er erneut mit ruhiger Stimme. »Folge dem Klang.« Er pochte mit dem Schwert gegen die Kette, sodass ein helles Klingen entstand.


  Erneut wurde irgendwo im Dunst gefochten. Ein weiterer Barbar starb, dieses Mal mit einem Röcheln.


  »Wir werden sterben, wenn du uns nicht rettest!« Sisaroth musste husten. »Bitte! Bruder!«


  Tirîgon erinnerte sich an den Schwur, gemeinsam aus Phondrasôn zurückzukehren. Konnte er Firûsha, seiner Mutter und seinem Vater mit dem Wissen unter die Augen treten, dass er Sisaroth elend im Schwefeldampf hatte sterben lassen?


  Ich verfluche den Moment, an dem ich Esmonäe traf! Tirîgon erhob sich, blies die Schweinsblase auf und band das Ende der Kordel an der Goldkette fest; das Knäuel lag lose in der Hand, damit es sich abrollen konnte. Kordel und Kreide, die Grundausstattung in Phondrasôn.


  Tirîgon begab sich in den inzwischen sattgelben Dunst und hörte, dass nicht weit von ihm ein Körper über den Boden geschleift wurde.


  Dann tauchte der Rücken seines Bruders vor ihm auf. Sisaroth wankte, die Schweinsblase vor seinem Mund war auf Faustgröße geschrumpft. Er zog Esmonäe mit einer Hand am Arm hinter sich her, in der anderen hielt er sein blutverschmiertes Schwert.


  Wie lange schon atmete die Albin das tödliche Gemisch ein?


  Das kann sie nicht überlebt haben! Tirîgon berührte Sisaroth behutsam an der Schulter und drückte ihm die Kordel in die Hand, warf sich Esmonäe über die Schulter. Er nahm die Albin mit, weil er befürchtete, dass sein Bruder sich sonst weigerte, ihm zu folgen.


  Zusammen gingen sie den Hang hinauf aus den Schwaden.


  Sisaroth schleuderte die Blase von sich und rang nach Luft, legte sich auf den Boden und wollte zu seinem Bruder sprechen. Es gelang ihm nicht.


  Tirîgon legte Esmonäe ab. Ihre Augen waren weit geöffnet, der Blick leer. Zeige- und Mittelfinger legten sich tastend an die Halsschlagader. »Sie ist tot«, stellte er fest. Genugtuung und Trauer griffen ihn gleichzeitig an, was ihn in einen verwirrenden Zustand stürzte. Nun haben wir sie beide verloren.


  »Sie starb…«, ächzte Sisaroth unter Tränen, »weil … du uns … nicht halfst!«


  »Sie starb, weil sie Verrat an mir beging, obwohl ich alles für sie tat«, erwiderte er schwach. »Ich hätte mein Leben in der Siedlung für sie gegeben, wenn ich ihrer Liebe sicher gewesen wäre.« Sein Blick aus den stahlblauen Augen legte sich auf Sisaroth. Alles ist klar. Diamantenklar. Ich war ein verliebter, blinder Tor. Und du ebenfalls. »Sie trieb doppeltes Spiel mit uns. Geliebt hat sie nur sich, Bruder.«


  Als die Trauer die Genugtuung niederrang, vermochte Tirîgon sein Schluchzen nicht zurückzuhalten und sank neben ihr nieder. Er küsste ihre Stirn und schloss ihr die Lider. Warum mussten wir an diesen Ort gelangen? Warum hast du mir diese Schmerzen bereitet? Ich verlor dich zweimal.


  Im gleichen Moment schwor er dem Zhadar den Tod, ganz gleich, welche Versprechen er ihnen machte und welche Zuwendungen er ihnen angedeihen ließ. Dem Zhadar und allen, die ihm folgten. Ohne dessen Auftrag könnte Esmonäe noch leben, und Tirîgon hätte keine Gewissheit über ihren Betrug erhalten.


  [image: ]


  Phondrasôn


  »Ah, ihr habt es geschafft! Und ihr wart schnell.« Der Gålran Zhadar kam in den Raum, in dem er sie schon einmal begrüßt hatte, gefolgt von Tungdil. Er sah auf das goldene Schwert und die Kette, die sie ihm auf den Tisch geworfen hatten. Dadurch war die Oberfläche ruiniert, hoffnungslos zerkratzt. »Ich hatte es mir großartiger vorgestellt. Die Menschen aus Wolrak verehren es als Heiligtum. Für mich sieht es aus wie eine einfache goldene Kette mit einem Schwert dran.« Er wandte sich zu dem Unterirdischen. »Schmelze den Plunder ein und fertige dir daraus ein Schmuckstück, wenn du magst.«


  »Zu gütig, Meister«, antwortete Tungdil ohne Dankbarkeit.


  »Was?« Sisaroth richtete sich auf. »Wir haben unsere Leben…«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn der Zhadar mit einem Grinsen und fuhr sich über die schwarzen Kotletten. »Es sollte eine Prüfung sein, ob ihr als meine Verbündeten taugt. Ihr zeigtet, dass ihr euer Handwerk versteht. Ich rechnete nicht damit, dass zwei zurückkehren.« Er zeigte auf das Gold. »Darum ging es mir nicht. Euren Geist, euren Einfallsreichtum stellte ich auf die Probe. Reichtümer besitze ich genügend. Ihr habt die Albin verloren?« Die Brüder nickten. »Wie bedauerlich. Erzählt mir, was sich zutrug.«


  Während sich der Zhadar setzte, berichtete Tirîgon und musste sich zusammenreißen, seine Verbitterung nicht zu offen zu zeigen. Je früher du stirbst, desto besser.


  Er spürte Tungdils Blick. Der Unterirdische wusste genau, wie er sich fühlte. Am Ende spürte er die Trauer um Esmonäe deutlich, trotz der Verletzungen, die sie ihm durch ihr Verhalten zufügte. Trotz der Erkenntnis, dass die Albin mit allen gespielt hatte. Die starken, aufwühlenden Gefühle brachten seine Beherrschung ins Wanken. Tirîgon biss die Zähne fest zusammen.


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Damit sollte es auch die Siedlung nicht mehr geben.« Der Zhadar erhob sich und schritt zur Tür, durch die er gekommen war. »Der Schwefeldampf dürfte sie ausgelöscht haben, und die Handvoll Idioten, die überlebten, werden es auch nicht mehr lange machen. Dafür ist Phondrasôn zu grausam. Ach ja, an eurer Stelle würde ich den Karderiern zuvorkommen. Sie brauchen die magische Energie nicht allein für ihre Gestaltwandeltricks, sondern auch zum Überleben. Ihr Ansporn, ein Bündnis gegen euch zu formen, ist gewaltig. Ihr solltet sie keinesfalls unterschätzen.« Dann verließ er den Raum.


  Tungdil sah die schweigsamen Brüder an. »Da seht ihr, wie sehr ihm etwas zu Herzen geht. Er muss einen Stein in sich schlagen haben. Ich bitte euch um Verständnis, dass sich auch mein Mitleid in Grenzen hält. Albae und Zwerge mögen sich einfach nicht.« Er winkte ihnen zu, damit sie ihm folgten. »Ich habe bereits die erste Lieferung neuer Waffen und Rüstungen für euch zusammenstellen lassen. Es wird ausreichen, um euren Truppen noch mehr Schlagkraft zu verleihen.«


  »Wie sieht es mit Reittieren aus?«, wollte Tirîgon wissen.


  »Du denkst an Nachtmahre, habe ich recht?« Tungdil schenkte ihm ein breites Grinsen. »Nein, die hat selbst mein Meister nicht. Die paar Exemplare, die es einmal gab, sind schon lange tot und ließen sich auch nicht züchten.« Er geleitete sie zum Fahrstuhl, und sie fuhren in die Ebene, auf der die Schmiede des Unterirdischen lag.


  »Der Meister hat ein Geschenk für euch … nun, eigentlich waren es drei, aber ihr benötigt wohl nur zwei.«


  »Wir nehmen alle drei«, sagte Sisaroth rasch. »Eines bringen wir unserer Schwester.«


  »Starb sie nicht in der Basaltsenke?« Tungdil sah Tirîgon an, kniff das Auge leicht zusammen. »Wer von euch beiden spricht die Wahrheit?« Dann lachte er dröhnend, weil er die Scharade durchschaute. »Das geht gut los! Ihr habt meinen Meister gleich beim ersten Erscheinen hintergangen. Auch wenn man euch ansieht, dass euch der Tod der falschen Schwester nicht freut, schätzt man umso mehr, dass eure wahre Schwester noch lebt.«


  »Mit ihr wären wir erst gar nicht in diese Lage gekommen.« Tirîgon dachte an ihren wundervollen, einnehmenden Gesang. Firûsha hätte den Zhadar um den Finger gewickelt und sogar das kalte Steinherz erwärmt. Wir wären seine besten Freunde geworden anstatt irgendwelche Vasallen.


  Sie gelangten in die warme Schmiede des Unterirdischen, in der drei Essen mit verschiedenflammigen Feuern brannten.


  Die drückende Luft war angefüllt mit dem Geruch schwelender Kohlen, ein metallischer Geschmack haftete an Gaumen und Zunge; pausenlos erklangen Hämmer, die Eisen auf Ambossen trieben. Funken stoben, es wurden Warnungen und Anweisungen gebrüllt. Zischend stiegen Dampfwolken aus Bottichen.


  Gesellen sorgten im hinteren Teil an riesigen birnenförmigen Kesseln dafür, dass Stahl und Eisen aus dem Erz gewonnen wurde, das sie in weiteren Kesseln mit weiteren Metallen mengten und Legierungen schufen, wie Tungdil ihnen bei ihrem Rundgang erläuterte.


  »So mag ich es«, sprach der Unterirdische. »Fügt man dem noch eine Prise Magie hinzu, erstehen außergewöhnliche Werke, die im Überlebenskampf von Vorteil sind.«


  Ein scheußlicher Ort. Tirîgon sah den Schmutz und den Dreck überall. Die grobschlächtigen Barbaren, die hier arbeiteten, starrten vor Ruß und Schweiß. Ihre Haut war übersät von Brandwunden, keiner konnte sich gerade halten. Die Arbeit veränderte die ohnehin hässlichen Körper zum Schlimmeren.


  Er kannte die Schmieden aus Dsôn, die keinen Vergleich erlaubten. Man benötigte in der Heimat Essen und Ambosse, Schmelzen und die gleichen Vorrichtungen wie der Zhadar oder die Unterirdischen. Doch es ging dabei weniger schmutzig zu, weil die Abläufe wesentlich anders geregelt wurden. Der feine Unterschied zwischen den Rassen.


  Tungdil führte die Brüder in eine ruhigere Ecke.


  Hier hingen kleinere Hämmer mit hölzernen Köpfen und besonderen Formen, kleine Meißel und Zangen, die für Feinarbeiten ausgerichtet waren.


  Auf einem langen Tisch lagen vorgefertigte Rüstungsteile aus Stahl und Tionium, die zusammengefügt eine Teilrüstung für Oberkörper, -arme und -schenkel ergaben.


  »Den Platz für die albischen Runen habe ich ausgespart«, erklärte Tungdil und schritt den Tisch entlang, nahm die Einzelstücke in die schwieligen Hände, von denen man nicht glauben würde, dass sie zu exaktem Schmieden fähig waren. »Ich beherrsche eure Schrift zwar, aber ich nahm an, ihr wolltet sie selbst anbringen, um die Rüstung an euch zu binden.« Er packte die Harnischteile der dritten Rüstung und legte sie in eine kleine Truhe. »Die erste gehört Sisaroth, die zweite Tirîgon. Und diese ist für eure Schwester.«


  Die Brüder begutachteten die Werke.


  Tirîgon hielt die Armschienen an. »Sie sitzen perfekt!«, sagte er verblüfft. »Wann hast du uns vermessen?« Der Schrumpfbastard ist sehr gut.


  Der Unterirdische tippte sich gegen sein rechtes Auge. »Ich sah euch, und ich kenne die Statur eines Albs, weil ich genug von ihnen tötete. Also fügte ich beides zusammen. Ich muss in der Feinabstimmung hier und da sicherlich noch nacharbeiten.«


  Tirîgon hatte das Geschenk des Zhadar eigentlich nicht annehmen wollen. Nun aber, da er die Qualität sah, die Beschaffenheit, die Verarbeitung, änderte er seine Meinung. »Hast du Schwachstellen eingebaut?«, fragte er Tungdil dennoch.


  »Wäre es so, würde ich es dir nicht sagen. Und du würdest sie nicht finden, bis dich ein Gegner trifft«, erwiderte der Unterirdische. »Ich schwöre bei meinen und deinen Göttern, dass ich Sorgfalt walten ließ, als hinge davon das Leben eines Zwergs ab.« Er verschwand in einen Durchgang und kehrte mit drei Schwertrohlingen zurück. »Ich schmiedete sie grob vor und wollte wissen, welche weitere Form ich ihnen geben soll.«


  »Lang sollen sie sein. Fast so lang wie ich, und dazu perfekt austariert. Schärfer als dein Blutdürster, und dazu so leicht wie ein Einhandschwert«, kam es von Sisaroth.


  »Und einen Dolch mit doppelten Klingen möchte ich, die Schneiden parallel zueinander angeordnet«, fiel Tirîgon ein.


  Der Unterirdische nickte und nahm sich ein Blatt Papier sowie ein Stück Kohle, schrieb und machte Zeichnungen anhand der Beschreibungen der Brüder. Beide hatten klare Vorstellungen von ihren Waffen; zudem erbat sich Sisaroth Wurfscheiben für Firûsha.


  »Wie wäre es«, sagte Tungdil grübelnd, »wenn ich die Parierstangen überlang anfertige? Sie könnten als Waffe oder als eine Art Griff für einen besonders harten Stoß eingesetzt werden.« Die Albae stimmten dem Vorschlag zu. »Abgemacht. Dann will ich mich an die Arbeit begeben. Sowie ihr euren ersten richtigen Auftrag vom Meister erhaltet, werde ich sie fertig haben und euch übergeben.« Er verneigte sich. »Ich wünsche euch viel Glück bei dem, was ihr beabsichtigt«, raunte er. »Ihr seid in der Lage zu obsiegen. Aber geht besonnen vor.«


  Er hat unsere Absicht schon längst durchschaut. »Das klingt, als würdest du nicht mehr lange hier sein?« Tirîgon war alarmiert. Wir hätten ihn gebraucht. »Wird er dich in eine andere Höhle entsenden?«


  Sisaroth drehte den Brustschutz und pochte dagegen. Ein solider, metallischer Ton erklang. »Oder marschierst du mit seinem Heer?«


  Tungdil grinste verschmitzt. »Nein, das wird es nicht sein. Aber stellt euch vor, ich hätte einen Weg hinaus gefunden und würde mich aus seinen Diensten stehlen? Was glaubt ihr, würde er wohl für ein verdutztes Gesicht machen?« Er lachte leise. »Ah, es kann nicht viel anders aussehen als eure. Und nun machen wir die Anprobe für eure Rüstungen.«


  Sosehr die Brüder dabei versuchten, ihm mehr zu entlocken, sie scheiterten.


  Später wurden sie von Tungdil mit dem Versprechen gehen gelassen, dass er nicht eher verschwände, bis er die Schwerter und die Wurfscheiben angefertigt hätte. Dazu überließ er ihnen einen gezeichneten Plan, wie sie von der Festung des Zhadar nach Hause fanden. »Nicht alle Gänge in Phondrasôn verschieben sich«, lautete dazu seine Erklärung.


  Danach begann für Sisaroth und Tirîgon der Rückmarsch zu ihrem Palast. Ausgestattet mit neuen Harnischen, die gleich einer zweiten Haut am Körper lagen und sie nicht beim Bewegen hinderten, und mit Erfahrungen, auf die sie gern verzichtet hätten.


  »Ich muss dich um Verzeihung bitten«, sprach Sisaroth unterwegs. »Ich … wusste, dass Esmonäe deine Gefährtin war und wies sie trotzdem nicht zurück. Es war mein Fehler. Aber ihr drängendes Werben um mich machte es schwer, ihr zu widerstehen. Ich dachte nach: Die Worte, die du nach der Senke über sie sagtest, entsprechen der Wahrheit. Und sie hätte mich vermutlich bald gegen einen anderen eingetauscht, wenn es ihr dienlich gewesen wäre. Ich sah doch, dass sie vielen anderen Albae schmeichelte und Hoffnungen weckte.« Er seufzte schwer. »Und dennoch bin ich betrübt. Mehr als betrübt. Mein Herz trauert um sie, da kann mir mein Kopf noch so sehr befehlen.«


  Tirîgon hörte seine Rede mit Erleichterung. »Danke, Bruder. Belassen wir es dabei. Mir ist nicht danach, ein Wort über Esmonäe und ihre Ränke zu verlieren. Es ist alles zu frisch und zu…« Außerdem weiß ich nicht, wie ehrlich du deine Reue meinst. Die Zeit wird es zeigen.


  »Schmerzvoll«, ergänzte Sisaroth raunend. »Ich wünschte, ich hätte sie zu Hause gelassen. Aber es erschien mir wirklich ein guter Weg, und … ich … wollte sie um mich haben und…« Er wischte sich eine Träne hastig von der Wange und schwieg.


  »Es ist alles gesagt.« Um sich und ihn abzulenken, nahm Tirîgon die gestohlenen Papiere von Wolrak aus der Tasche und entzifferte sie. »Höre, was ich bei unserem Ausflug gefunden habe.«


  Eine Hand, die selten Feder und Tinte nutzte, hatte in einer sehr einfachen Barbarenschrift ein Abkommen niedergeschrieben, dass die Siedlung der Wolrak und sämtliche weitere Siedlungen, vierzig an der Zahl, die Karderier bei den Bestrebungen unterstützten, die Festung der Schwarzaugen in der Höhle des flüssigen Glases einzunehmen. Für den Beistand sollten ihnen die Kavernen der Okmainen und die Höhlen der Smahu zugesprochen werden, die zum Reich der Schwarzaugen gehörten.


  »Leider geht nicht daraus hervor, das wievielte Bündnis die sechsarmigen kleinen Wanzen gegen uns formten«, sagte er nachdenklich. »Da die Dampfschwaden die Siedlung auslöschten, können wir hoffen, dass die Vertreter übriger Dörfer dabei ebenfalls starben.« Tirîgon zählte die Unterschriften. »Von der Zahl her passt es.«


  »Der Karderier könnte aber auch in diesem Dorf als Letztes gewesen sein, um die Unterschrift eintragen zu lassen. Blieben neununddreißig Siedlungen gegen uns. Zusätzlich zu weiteren Karderiern«, gab sein Bruder zu bedenken, dem die Ablenkung willkommen kam. »Es ist gut, dass wir das Vertragswerk in die Finger bekamen.«


  »So hatte die sinnlose Prüfung des Zhadar doch einen Sinn, wenn auch nicht von ihm beabsichtigt.« Und teuer bezahlt. Tirîgon überschlug die Zahl der Gegner, die ihnen durch die Barbaren aus den Siedlungen drohten. Sind die restlichen Dörfer ungefähr gleich stark, leben darin zwanzigtausend von ihnen. Ein Drittel davon rechnete er zu den Waffenfähigen.


  »Wir sollten rasch herausfinden, wer sich dem Bündnis gegen uns bereits anschloss und was sie planen.« Sisaroth schulterte den Rucksack mit dem Proviant.


  Er wirkt älter. Der Verlust der Albin hinterließ Spuren. Auch bei mir? »Vielleicht haben die anderen einen Vorschlag, was wir tun.« Tirîgon riss sich zusammen. Konzentriere dich auf dein Reich, nicht auf dein Herz, sonst fällt es. Er fand es beruhigend, dass ein möglicher Angriff auf den Palast in ihrer Abwesenheit noch nicht stattgefunden haben konnte. Solange die Karderier im Begriff sind, ihr Heer zusammenzuziehen, sind wir sicher.


  »Was denkst du: Werden wir den Unterirdischen noch mal wiedersehen und die Waffen erhalten, oder setzt er sich vorher ab?« Sisaroth schien sich mit dem Gedanken einer Flucht genauer beschäftigen zu wollen. »Wie wird er es anstellen? Woher kennt er plötzlich den Weg nach draußen? Wird er den Zhadar bedrohen?«


  Er will nach wie vor fort von hier. Tirîgon zuckte mit den Schultern. »Seine Rüstungen kleiden uns gut. Es wäre schade, keine Schwerter zu bekommen, aber wir werden ihn nicht aufhalten können.« Auch wenn es nahelag, würde er den Unterirdischen bei seinem Meister nicht verraten. Ganz im Gegenteil. Er wünschte ihm Gelingen. Seine Abwesenheit wird den Zhadar schwächen. Es macht es zwar schwerer, die Festungen einzunehmen, aber mir wird etwas einfallen.


  Bevor Tirîgon jedoch Pläne für einen handstreichartigen Angriff auf den Wall und die vier Türme ersann, stand die Abwehr des kommenden Überfalls auf ihren eigenen Palast im Vordergrund.


  »Mir kommt gerade in den Sinn, dass es ausreicht, wenn wir die Sammelpunkte der Karderier und ihrer schwachsinnigen Verbündeten herausfinden und Marandëi gegen sie aussenden«, grübelte Sisaroth laut. »Es wäre ein gewaltiger Schlag und würde ihre Moral brechen.«


  Niemand schlösse sich den Karderiern mehr an. Und wir könnten deren Reiche übernehmen. Tirîgon stimmte seinem Bruder zu. »Also müssen wir unsere Truppen formieren, um die Höhlen auszuforschen.« Er erinnerte sich, dass die Zahlungen aus ihrer Provinzhöhle Efrigûr ausgeblieben waren. »Denkst du, dass in Efrigûr mehr zu erfahren wäre?«


  »Du glaubst, sie weigern sich, weil sie bereits bei den Karderiern unterschrieben und auf deren Unterstützung hoffen?« Sisaroth lächelte. »Ein guter Gedanke. Ich werde persönlich nachschauen.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Das alte Vertrauen zwischen uns kehrt zurück. Das Band ist bald neu geflochten. Tirîgon freute sich über die Geste. Er betrachtete die Runen genauer, die unter die Unterschriften der Siedlungen gezeichnet waren. »Ich kann mich täuschen, aber sie erinnern mich ein wenig an die Buchstaben unseres Volkes.« Er hielt das Blatt seinem Bruder hin.


  Nachdenklich sah Sisaroth auf die geschwungenen Linien. »Ich weiß nicht … Denkst du nicht, dass du dir das einbildest?«


  »Mag sein. Tossàlor wird es besser einschätzen können.« Tirîgon bewegte die Arme. Nichts rieb, nichts knirschte. Dieser Schrumpfbastard hat hervorragende Arbeit geleistet. »Sitzt deine Rüstung ebenso gut wie meine?«


  »Ja. Der Unterirdische versteht sein Handwerk. Ich würde das vor seinen Ohren nicht zugeben, aber ich denke, dass er mindestens so gut wie unsere Besten ist.« Dass er Tungdils Geschick in Wahrheit noch höher einschätzte, schwang in seinem Tonfall mit. »Ich bin sehr auf die Schwerter gespannt, die er uns liefert.« Er rang nach Luft und hustete dumpf und dunkel. Er spie einen dicken, rötlichen Schleimklumpen aus. »Die Nachwirkungen des Giftdunstes«, kommentierte er.


  »Geht es dir besser?«


  »Ich hoffe es. Meine Lunge fühlt sich geschrumpft an, als gehörte sie einem Neugeborenen. Mein Atem rasselt, und das Gehen strengt mich an.« Sisaroth spuckte nochmals. »Die gute Luft in unserem Palast wird mich schnell heilen.« Er lachte. »Spätestens wenn Firûsha ihre Stimme erhebt, werden meine Leiden von den Tönen hinfortgerissen und verfliegen.«


  »Ich wünsche es uns. Ich brauche dich.« Tirîgon waren die Worte sehr ernst. »Wir haben unsere verschiedenen Ansichten, wenn es um Phondrasôn und unsere nahe Zukunft geht. Aber wir beide wollen das Gleiche wie unsere Schwester: nach Hause. Nach Dsôn. Zu unseren Eltern. Und diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die euch falsch beschuldigten.«


  »Du sagst es. Und ich muss dir auch für deine Weitsicht gratulieren. Es war klug, eine Festung zu errichten und ein Reich zu formen.« Sisaroth sah auf seinen Plan und leitete sie durch die Gänge. »Ohne unseren Rückzugsort könnten uns die Karderier durch die Höhlen hetzen, bis sie uns in die Enge trieben und vielleicht sogar besiegten. Das hast du verhindert.«


  Tirîgon war gerührt, weil er die Aufrichtigkeit in den blauen Augen seines Bruders sah. »Und ich werde mein Verhalten ändern«, gab er nach. »Mein Bestreben wird sich stärker auf die Suche nach einem Weg nach oben ausrichten. Mir schwebt vor, die Bewohner unserer Vasallenhöhlen als Suchmannschaften einzusetzen. Sobald wir die Karderier und ihre Verbündeten besiegten.«


  Sisaroth schwieg.


  Was hat er? »Ich dachte, du freust dich?«


  »Mir fiel ein, dass Firûsha sagte, die Karderier wären in der Lage, ihre Gestalt zu verändern.« Sein Mund verzog sich, er unterdrückte ein Husten. »Wie finden wir heraus, ob sie bereits unter uns weilen? Als Garde in unserem Palast, als Soldat in der Festung oder als Wache an einem der Tore?«


  »Bei den Infamen!« Auf diesen sehr naheliegenden Gedanken war Tirîgon nicht gekommen, was ihn äußerst ärgerte. Dabei wäre es für sie einfach. Wir haben viele neue Albae bei uns aufgenommen. »Du hast recht! Sie könnten uns längst unterwandert haben.« Etwa achthundert Albae hatten sie um sich versammelt. Wie finden wir heraus, ob es tatsächlich Angehörige unseres Volkes sind? Verflucht, wie konnte ich diese Gefahr übersehen? »Wir fragen Marandëi. Sie wird einen Zauber kennen oder einen ersinnen, um Karderier zu entlarven«, hoffte er.


  »Es könnte vielleicht ausreichen, wenn wir die Truppen antreten lassen und so tun, als wären wir in der Lage, eine Täuschung durch Karderier offenzulegen. Möglicherweise zeigt ein falscher Alb Nerven und entlarvt sich selbst?«, merkte Sisaroth an. »Das sollte unsere erste Handlung sein, sobald wir im Palast sind.« Er beschleunigte seine Schritte, obwohl ihn ein neuerlicher Hustenreiz schüttelte.


  Tirîgon lief ebenfalls schneller und verstaute den Vertrag zwischen den Karderiern und den Dörfern wieder. Es war ein untrüglicher Beweis, den man noch benötigte. Dann nahm er seinem Bruder wortlos den Proviantrucksack ab und schleppte ihn zusätzlich zu seinem und Firûshas Rüstung. Dafür bekam er wieder ein Lächeln. Ein aufrichtiges, herzliches Lächeln.


  Hat es so kommen müssen? Erlegte uns Samusin diese Prüfung auf, damit unsere Einigkeit unzerstörbar wird? Tirîgon dachte an Esmonäe, ohne in Trauer oder Hass zu verfallen. Plötzlich glaubte er, den Sinn der Geschehnisse zu verstehen: Ihr Tod war ein Opfer. Für ihn und Sisaroth. Für die Rückkehr der Brüdereintracht.


  Diese Bindung zwischen ihnen würde stärker sein als damals in Dsôn.
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  Wer die Wahl


  zwischen zwei Dingen hat,


  und man eine Entscheidung von ihm erwartet,


  sollte gehen


  ohne zu wählen.


  Das ist die größte Freiheit.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Firûsha war überglücklich, als die Rückkehr ihrer Brüder von den Torwachen gemeldet wurde. Als ob sie es geahnt hätte, trug sie eines ihrer schönsten Kleider, schwarz-grün, mit weißen Stickereien und eingewirkten Silberfäden.


  Sie eilte ihnen entgegen, begrüßte sie überschwänglich auf der Brücke und begleitete sie durch die Festungstore und -höfe in den Palast; unterdessen erzählte sie in allen Einzelheiten, was sich während der Abwesenheit von Sisaroth und Tirîgon zugetragen hatte. Äußerst aufgeregt und erleichtert, fiel ihr zunächst nicht auf, dass Esmonäe fehlte.


  Ihre Brüder berichteten ihr schließlich, was ihnen auf ihrer Reise zum Zhadar widerfahren war und wie sie die Albin verloren hatten.


  Keiner von ihnen erweckte den Eindruck, unter dem Verlust sehr zu leiden, was Firûsha verwunderte. Es schien, als gäbe es eine neue Eintracht zwischen ihnen. Kräftiger, unbelastet, frei von Rissen und Sprüngen. Dieses Erlebnis brachte sie enger zusammen.


  Gleichzeitig wusste sie, dass der Eindruck sie täuschen konnte. Vor allem Tirîgon verdrängte Schmerz sehr gut und schob ihn zugunsten seines taktischen Verstandes zurück. Firûsha hatte in Dsôn viele Nächte an seinem Bett gesessen, weil der Seelenschmerz ihn nicht zur Ruhe kommen ließ, und ihn in den Schlaf gesungen. Doch wer ihn tagsüber traf, bemerkte seine Qualen nicht, die er innerlich mit sich austrug. Daher fragte sie nicht weiter nach. Ich werde ihn zu beruhigen wissen, wenn er es wünscht.


  Im Palast angekommen, schritten sie in Marandëis Kammer, wo die Cîanai schlafend auf dem Bett lag, bewacht von zwei Gardisten.


  Tirîgon sandte die Aufpasser hinaus, dann weckten sie Marandëi mit heftigem Rütteln an den Schultern und einigen Spritzern kalten Wassers aus der Karaffe, die neben dem Lager auf dem Tisch stand.


  Die Cîanai schlug die Augen auf, sah sich verwundert im Raum um. Sie lächelte erst, als sie Sisaroth an ihrem Bett entdeckte. »Es war rücksichtsvoll, mich nach dem Niederschlag in einen Heilschlaf zu versetzen«, sprach sie bitter. »Schön, ohne schmerzenden Unterkiefer zu erwachen.«


  »Meine Schwester berichtete, was vorgefallen ist«, sagte Sisaroth und war weit davon entfernt, besonders streng mit seiner Untergebenen umzuspringen. »Ich möchte von dir deine Variante erfahren. Und ich befehle dir, dass du nichts anderes als die Wahrheit sprichst.«


  Was werden wir hören? Firûsha war gespannt, ob die Cîanai sie beim Verhör belogen hatte. Aber zu ihrer Erleichterung vernahm sie das Gleiche, wenngleich ihr nicht entging, dass Marandëi immer noch den Sinn des Turmes verschwieg. »Frag sie danach«, bat sie Sisaroth, und er gab ihre Frage weiter.


  »Ich errichtete ihn, um Albae zu fangen«, kam es stockend über Marandëis Lippen. »Der Infame verlangte es von mir.«


  Die Geschwister sahen sich an.


  Verlogenes Stück! »Also wolltest du uns erst in Sicherheit wiegen und töten, sobald es dieser Shëidogîs gefordert hätte!«, rief Firûsha erbost. »Je mehr Albae sich in der Festung versammelten, desto besser gefiel es dir. Wir waren als Opfergaben vorgesehen. Ist es nicht so?«


  Tirîgon hob die Hand. »Warte, warte, liebste Schwester. Es muss eine Erklärung geben, weswegen ein Infamer Tote von dem Volk verlangt, das ihn als Gott verehrt.«


  »Mir ist übrigens ein solcher Kult des Shëidogîs nicht bekannt«, ergänzte Sisaroth. »Weder Vater noch Mutter berichteten davon, dass ein Infamer Albaeseelen für sich einforderte.«


  Firûsha gefiel der Ausdruck auf Sisaroths Zügen nicht. Er hatte in Dsôn Priester der Infamen werden wollen. Die Faszination für die Götter hielt sich trotz seines Talents für das Kriegshandwerk. Ich hoffe, er zieht nicht in Betracht, die krude Ansicht der Cîanai zu teilen!


  »Diese besondere Art des Kults wurde von den Unauslöschlichen verboten«, erklärte Marandëi. »Das ist der Grund, weswegen uns die Infamen auch nicht mehr stützen und beistehen, wie sie es einst hielten. Sie bekommen nichts Wertvolles von uns.«


  Tirîgon, der in seiner neuen Rüstung wie sein Bruder sehr stattlich wirkte, kreuzte die Arme vor der Brust. »Ah, die Infamen sind anspruchsvoll? Was ist mit Gebeten und Räuchergaben? Genügen sie nicht?«


  Marandëi sandte ihm einen herablassenden Blick. »Wirst du von Rauch und Worten satt?«


  »Wohl kaum«, antwortete er mit einem Grinsen.


  »Warum sollten es dann Götter werden?« Sie erbat sich etwas zu trinken und bekam von Firûsha einen Becher mit Wasser gereicht. »Früher, so fand ich in alten Aufzeichnungen geschrieben, wurden die Infamen mit Opfern zufriedengestellt. Man sicherte sich deren Gunst durch neunzig Albae im Jahr: dreißig Männer, dreißig Frauen, dreißig Neugeborene.«


  »Bei den…« Firûsha verschluckte den Rest des Ausspruchs. Das kann ich nicht glauben.


  »Die Unauslöschlichen verboten die Opferungen, da sie den Fortbestand des Volkes gefährdet sahen«, sprach Marandëi weiter. »Ein Vorwand, weiter nichts. In Wahrheit waren sie eifersüchtig auf die Gottheiten und die Wunder, die jeder sah und die von den Albae geschätzt wurden. Zumal es als eine Ehre galt, sich für die Infamen in die Endlichkeit zu begeben. Natürlich ließen die Infamen ohne Opfer keinerlei Wohltaten mehr auf unser Volk niedergehen, und damit sank ihr Ansehen zugunsten der Unauslöschlichen.«


  Firûsha dachte an das fürchterliche Ende von Dsôn Faïmon. Sie konnte sich nicht der Möglichkeit verwehren, dass es den Albae mit der Gnade der Infamen anders ergangen wäre. Opferungen unserer eigenen Art kämen dennoch niemals infrage!


  »Das Ende der Hochschule, von der du mir berichtet hattest: Es war kein Unglück, sondern Absicht«, sagte Sisaroth Marandëi auf den Kopf zu.


  »Ja. Ich tarnte deren Untergang als einen tragischen Unfall, doch ich opferte ihre Seele den Infamen«, gestand sie. »Den Schädel des Shëidogîs fand ich in einem zerstörten Reliquienschrein, im Keller der Schule. Man hatte versucht, jegliches echte Andenken an die Infamen auszumerzen. Um die Frevler zu bestrafen, riss ich sie in den Tod. Shëidogîs verlieh mir dafür besondere Kräfte.« Sie nahm noch einen Schluck. »Den Unauslöschlichen fiel es leicht, sich zusammenzureimen, was wirklich geschehen war, und sie ließen mich durch andere Cîanai jagen. Phondrasôn erschien mir der sicherste Zufluchtsort. Für mich und für Shëidogîs, bevor ihn die junge Albin mit einem Kerzenleuchter zerschlug.« Sie warf Firûsha einen eisigen Blick zu. »So war alles umsonst.«


  »Verstand ich richtig, dass du die Albae in Phondrasôn in diesen Turm locken, sie einsperren und deinem Infamenkopf opfern wolltest?«, fasste Tirîgon zusammen.


  Marandëi erwiderte nichts.


  »Antworte meinem Bruder«, wies Sisaroth sie an. »Und sprich die Wahrheit zu ihm wie zu mir.«


  »Ja«, entgegnete sie unverzüglich und gereizt. »Das war mein Vorhaben. Meine eigene Dummheit machte es zunichte.«


  Sie ist verrückt. Wahnsinnig! Sie hätte uns alle für diesen Shëidogîs oder… diesen … Dämon umgebracht, wenn ihr eigenes Werk sie nicht festgesetzt hätte. Firûsha versuchte, Tirîgons Blick zu erhaschen, um seine Meinung ablesen zu können.


  Da klopfte es.


  Die Tür schwang auf, herein kamen Tossàlor, in seiner purpurfarbenen Robe, und der gerüstete Crotàgon.


  »Ich hörte, dass unsere Anführer vollzählig versammelt sind.« Der Künstler hielt ein Kissen auf der rechten Hand, das er mit einem Samttuch abgedeckt hatte. Was sich darunter verbarg, war anhand der ungewöhnlichen Form leicht zu erraten. »Zu dieser besonderen Gelegenheit bringe ich meine neuste Schöpfung.« Er nickte dem hünenhaften Alb zu, der das Tuch mit einer großen Geste entfernte.


  Der zusammengesetzte und verleimte Schädel kam zum Vorschein. Die Risse waren deutlich zu sehen, doch es fehlte nicht ein winziger Splitter, kein Stückchen Blattgold, keine Perle und kein Silberkügelchen.


  Marandëis Antlitz strahlte vor Freude. Firûsha dagegen erstarrte.


  »Wahrlich, das kann man schon als mein Meisterwerk bezeichnen. Zumindest wenn es darum geht, zerstörte Dinge zusammenzusetzen«, erklärte Tossàlor zufrieden. »Ich baute mir zahlreiche Halterungen mit Haken und Polsterungen, damit es mir gelang, die vielen Fragmente zusammenzufügen. Nachdem ich sicher war, dass der Leim hielt, verband ich die Striche der Bemalungen neu, stellte die Intarsien wieder her und schleifte jeden noch so kleinen Makel heraus.« Er präsentierte ihn. »Dank der Schriftzeichen und Marandëis Büchern fand ich mit jedem Fragment heraus…«


  Firûsha hörte nicht länger zu, da die Cîanai bereits alles zu Shëidogîs gesagt hatte. Sie vermied es, den Schädel anzublicken. Sie fürchtete sich vor den leeren Augenhöhlen, und sie wartete mit Schrecken, dass die Stimme des Infamen, oder welcher böse Geist sich darin aufhielt, in ihren Ohren erklang.


  »Ich erkenne die Symbole wieder!«, vernahm sie Tirîgons verwunderte Stimme. »Da, auf der Seite, und obendrauf! Die gleichen trugen die Barbarenwachen in Wolrak auf ihren skalpierten Schädeln. Sollten die Siedlungen die Infamen ebenfalls anbeten, könnte das ein Vorteil für uns werden. Wir könnten den Spieß umdrehen und die Barbaren mit dem Relikt gegen die Karderier aufhetzen. Ich bin sicher, dass es Shëidogîs gefallen wird, von mehr als einer Albin verehrt zu werden. Ein paar Barbarenseelen tun ihm bestimmt gut.«


  Firûsha sah zu Sisaroth und erkannte, dass er in Gedanken vertieft war. Er wird doch nicht … Sie beugte sich zu ihm. »Bruder, bedenke, dass du nur am Leben bist, weil sich die Cîanai mit ihren Formeln beim Turmbau verrechnete«, flüsterte sie inständig. »Sie hätte dich dem…«, sie schauderte, »Ding vorgeworfen und einzig ihren Vorteil gesehen. Sie gibt nichts auf unsere Gemeinschaft. Für sie sind wir Opfergaben.« Aber Firûsha ahnte, dass ihre Worte nicht zu ihm drangen. Ich sehe es an seinen Augen. Sein Entschluss steht.


  Sisaroth nahm vorsichtig den Schädel, drehte und wendete ihn, reichte ihn an Tirîgon weiter. »Meinen Dank an Tossàlor. Und du, Marandëi, kannst du mir sagen, ob mit dem Zusammensetzen auch der Geist des Infamen Einzug hielt?«


  »Es wird sich durch ein Opfer klären lassen«, gab sie vielsagend zurück. »Wir können versuchen, ihn in sein altes Zuhause zurückzulocken…«


  »Um was zu tun?«, fiel ihr Firûsha ins Wort. »Ihm Opfer zu bringen? So groß können die Wunder eines Infamen nicht sein. Wir stehen vor einem Angriff. Die Völker rotten sich zusammen, um uns wegen unserer Magie zu vernichten. Wir brauchen jede Faust, die ein Schwert zu halten vermag, und du willst die Leben unserer eigenen Krieger auslöschen?«


  »Für den Anfang genügt ein Leben«, sprach die Cîanai freundlich. »Das ist doch nicht zu viel, um im Gegenzug ein Wunder zu erhalten?«


  »Die meisten von ihnen sind Verbrecher. Was tun wir schon Schlimmes, wenn wir einen töten?« Sisaroth folgte ihrem Vorschlag offenkundig. »Es wäre eine gerechte Strafe.« Er streckte die Hand aus, damit Tirîgon den skelettierten Kopf zurückgab.


  Doch sein Bruder hielt ihn fest. »Nicht nur wir, sondern alle Albae in diesem Palast haben einen Schwur geleistet, der unsere Leben aneinanderkoppelt«, gab er zu bedenken. »Töten wir einen, wird es den Tod seines Mörders unweigerlich nach sich ziehen. Und Marandëi wies darauf hin, dass sie ihren eigenen Fluch nicht aufheben kann.« Er lächelte sie süffisant an. »Es sieht so aus, als hättest du Schwierigkeiten, Dinge, die du selbst erschufst, zu kontrollieren. Erst der Turm, nun der Fluch.«


  »Ich wäre dennoch dafür«, sagte Tossàlor.


  »Du bist lediglich begierig auf die Knochen des Opfers«, schleuderte Firûsha ihm entgegen.


  Der Künstler lachte lauthals. »Gut gesprochen, junge Albin. Es wird etwas Wahres dran sein. Aber mir fiel just ein, wie wir den Fluch umgehen können.« Er sah zu Crotàgon. »Korrigiere mich, sollte ich mich täuschen, aber während die gute Marandëi schlummerte, gelangten drei neue Albae zu uns. Sie konnten wegen des Schlafes der Cîanai nicht mit dem Schwur gebunden werden. Somit wären sie frei. Für was auch immer.« Listig sah er zu Sisaroth. »Es liegt in deiner…«


  »Unserer Entscheidung«, unterbrach ihn Firûsha. So haben wir nicht gewettet, Tossàlor. »Wir bestimmen gemeinsam, was geschieht.« Hoffentlich ist Tirîgon auf meiner Seite.


  Tirîgon warf den Schädel in die Luft und fing ihn, was Marandëi zu einem entsetzten Stöhnen brachte. »Ich bin im Grunde nicht dafür, dass wir anfangen, unsere eigenen Reserven und Soldaten zu verringern, indem wir auf gut Glück ein Opferritual veranstalten. Es gibt keine Sicherheit, dass Shëidogîs zurückkehrt.« Erneut warf und fing er das Relikt. »Aber es ist nicht von der Hand zu weisen, dass unser bester Schutz gegen eine Übermacht, der brodelnde Glassee, zu einer festen Oberfläche wurde, und uns die Angreifer im Nu einschließen können. Die Mauern der Festung werden einem ersten Ansturm widerstehen, aber wenn ich daran denke, wie viele Barbaren sich bald auf den Weg machen…« Er warf den leichten Schädel zu Marandëi, die ihn mit einem unterdrückten Ächzen fing und zu liebkosen begann. »Unter diesen Umständen bin ich dafür, es zumindest zu versuchen. Ein Opfer wird unserer Schlagkraft nicht schaden.«


  »Aber es sollte nicht nach außen dringen, was geschah. Es kann böse Stimmung schaffen«, warf Tossàlor ein. »Offiziell sollte der Alb, den wir erwählen, bei einem Einsatz umkommen. Beim Spähen in den Höhlen beispielsweise.«


  Sie sind sich einig und ahnen nicht, was sie heraufbeschwören. »Ihr hättet erleben müssen, was der Schädel vermag!« Firûsha hatte verloren, aber war nicht willens, sich zu fügen. »Er wird uns nichts als Verderben anstelle der versprochenen Wunder bringen.«


  »Das Verderben wird uns schneller ohne ihn ereilen, liebe Schwester.« Tirîgon kam zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich verstehe dich. Ich verstehe dich sogar sehr gut. Aber in unserer Lage…«


  Ich darf es nicht geschehen lassen, dass wir Albaeblut vergeuden. Firûsha machte einen Satz nach vorn und schnappte nach dem Schädel.


  Marandëi musste damit gerechnet haben und zog das Relikt zur Seite, Sisaroth packte seine Schwester am Oberarm und riss sie hart zurück.


  Doch die Übungsstunden mit Crotàgon hatten sich ausgezahlt: Eine knappe Bewegung, und Firûsha hatte sich aus dem Griff ihres Bruders gewunden, zog ihr Schwert und schlug nach dem Schädel…


  … aber die Klinge prallte sirrend gegen Tirîgons gepanzerten Unterarm und zersprang.


  Ungläubig sah sie auf das Heft und ließ den nutzlos gewordenen Griff fallen, der ihren Brüdern vor die Füße polterte. »Ihr begeht einen furchtbaren Fehler.« Dann wandte sie sich um und lief hinaus. Bin ich die Einzige, die bei Verstand ist?


  Ihr war bereits ein Gedanke gekommen, was sie als Nächstes unternehmen konnte.


  Firûsha rannte, so schnell sie konnte, durch den Palast, hinaus über den Hof und zur Festung, wo sich die Mannschaftsquartiere befanden. Sie wusste genau, wo die drei unbekannten Neulinge untergebracht waren.


  Bringe ich sie dazu, sofort aufzubrechen und zu verschwinden, wird es vorerst keine Opferungen geben. Die Zeit wollte Firûsha nutzen, um auf ihre Brüder einzuwirken und sie zur Vernunft zu bringen.
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  Phondrasôn


  Ich bin so weit gekommen. Acòrhia hob das Fläschchen gegen die Lampe. Sie sah auf das, was im Inneren gegen die Glaswand schwappte. Der Rest wird mir ebenso gelingen.


  »Was hast du da?« Bephaigòn kam näher, bekleidet mit einer weiten schwarzen Hose. Oberkörper und Füße waren nackt; Tropfen des Waschwassers rannen über die Haut, die dem Handtuch entgangen waren.


  »Ein Andenken an Dsôn«, gab sie zurück und schob das Behältnis zurück in die Lederumhüllung. Sie kniete neben ihrem Rucksack und hatte ihn erneut durchsucht. Sosehr sie sich bemühte, es war und blieb das letzte Fläschchen. Die anderen lagen leer in den Gängen und Höhlen des Labyrinths. Sie hatte das Antidoton bei ihrer Suche nach den Drillingen fast restlos aufgebraucht, und das, obwohl sie sich die Tränke von ermordeten Mitverschwörern genommen hatte. Es hätte für keinen von uns bis zum Ende der Mission ausgereicht. Aïsolon sandte uns bewusst in den Tod.


  Bephaigòn sah ihr zu und strich die nassen dunkelbraunen Haare zurück. »Und was ist darin?«


  »Die Tränen meiner Mutter«, gab die Geschichtenweberin zurück. Sie mochte den Alb nicht, der sie unentwegt anglotzte. Sie würde jede Wette eingehen, dass er schon lange keine Zärtlichkeiten mehr genossen hatte. Da Acòrhia ihn nicht anziehend fand, würde es mit ihr nichts werden. »Verschwinde wieder zu deinem Lager.« Sie erhob sich und rückte das Untergewand sowie die Rüstung zurecht, die man ihr anstelle der verschlissenen Kleidung gegeben hatte.


  Bephaigòn verzog sich und legte sich in den unteren Teil des Stockbettes.


  Über ihm saß Iòsunta aufrecht auf ihrer Matratze und blätterte in einem Buch, dessen Einband abgegriffen und fleckig war. Es stammte aus Dsôn und stellte ein Andenken an die Heimat dar. »Es gibt keinen Grund, unfreundlich zu sein. Er interessierte sich nur für dich«, sagte die dunkelblonde Albin und wandte den Kopf langsam zu Acòrhia. »Sollten wir an diesem verlassenen Ort nicht dankbar für Zuwendung sein?«


  Acòrhia machte eine verächtliche Geste. »Ich suche mir denjenigen aus, dessen Zuneigung ich genießen will. Derart verzweifelt wie du bin ich noch nicht.« Sie legte eine Hand an den Gürtel, wo ihr neues Schwert und ihr alter Dolch baumelten.


  Iòsunta klappte das Buch zu und sah sie herausfordernd an, während Bephaigòn sich zum Schlafen zur Seite drehte. »Ich werde vor dir bei den Drillingen sein«, sagte die Albin leise.


  »Du denkst, das gelingt dir?« Acòrhia lehnte sich an das Etagenbett. Ich bin sicher, dass lediglich eine von uns lebend vor sie treten wird.


  Iòsunta gehörte der Runde an, die falsches Zeugnis gegen Sisaroth und Firûsha abgelegt hatte. In Dsôn bestritt sie ihren Lebensunterhalt durch ihre Kochkünste. Sie verwandelte die geringsten Zutaten in Gaumenfreuden und Augenwunder. Die Mächtigsten ließen sich von ihr Speisen zubereiten und zahlten viel. Sie war kurz nach der Geschichtenweberin in der Festung angekommen und ebenso vertröstet worden, bis sie zu den Anführern der Albaekolonie vorgelassen wurde. Die Brüder, so sagte man, seien unterwegs, und Firûsha zu beschäftigt, um Neulinge zu begrüßen. Jegliches Beteuern, dass ihr Anliegen von größter Wichtigkeit sei, war vergebens. Bephaigòn war nach dem Aufstehen zu ihnen gebracht worden. Drei Neue für das kleine Heer.


  »Sicherlich.« Iòsunta legte das Buch zur Seite. »Wie viele brachtest du um, damit das Gegenmittel genügte?«


  Die rothaarige Acòrhia lächelte. »Alle, die dir entgingen.« Sie sah zum Alb, der bereits tief und lange atmete, darunter mischte sich ein angedeutetes Schnarchen. Er stellt sich übertrieben schlafend. »Wir brachten es weit. Die Infamen waren mit uns.«


  »Sie werden sich entscheiden müssen, wen sie lieber mögen.« Sie zeigte auf Acòrhias Rucksack. »Mehr als du habe ich nicht mehr. Und das bedeutet, dass wir entweder gemeinsam sterben…« Sie zog die Beine an.


  Macht sie sich für eine Attacke bereit? »Oh, da irrst du dich. Sterben wirst nur du.«


  »Weil du mich umbringst?« Iòsunta blieb gelassen und richtete den Saum des Untergewands, das sie trug.


  »Nein. Weil ich einen schnellen Weg hinaus kenne.« Das war gelogen, doch davon ahnte ihr Gegenüber nichts. »Von mir aus kannst du ruhig vor mir zu Sisaroth, Firûsha und Tirîgon gelangen, aber unsere Heimat wirst du nicht mehr sehen. Ich werde die Drillinge innerhalb weniger Momente ans Sonnenlicht führen, und du wirst in Phondrasôn zurückbleiben.«


  Ihre Stirn legte sich in Falten. »Was sollte mich daran hindern, dich zu begleiten?«


  Acòrhia grinste tückisch. »Ich sah, dass in deinem Fläschchen weniger ist als in meinem. Glaubst du, dass ich meine Strecke so wähle, um dir das Überleben zu ermöglichen? Nein. Ich werde mit den Drillingen zurückkehren und mich von Aïsolon feiern lassen. Nach der langen Zeit wird er mir zum Gegenmittel jeglichen Lohn geben, den ich verlange. Oder die Drillinge bezahlen mich für meine Mühe und die verlorenen Momente, die ich für ihre Suche vergeudete.« Vor allem Tirîgon wird sich freuen, mich zu sehen.


  Iòsunta glitt behände von der Matratze, lautlos stand sie auf. »Ich habe verstanden, dass ich nicht überleben werde, wenn ich dir erlaube, diese Unterkunft zu verlassen«, lautete ihre Schlussfolgerung. Sie zog ihr Schwert und ihren Dolch, die am Bettgestell hingen. »Folglich muss ich dich zuerst töten, um deinen Trank zu bekommen, und mir meinen Lohn sichern. Ich kenne nämlich ebenfalls einen Weg ans Licht.«


  Der Alb brummelte etwas und drehte sich zur Seite, wandte das Gesicht von ihnen ab. Er schien einen gesegneten Schlaf zu haben. Sein Schnarchen wurde ungewöhnlich aufdringlich.


  Acòrhia lachte. »Du bist eine Köchin. Du verstehst dich nicht besonders auf den Umgang mit Klingen.«


  »Du täuschst dich. Ich kann dich in Stücke zerlegen und das Beste aus dir herausschneiden, um es den Bestien zum Fraß zu überlassen. Soll ich mich vor einer Geschichtenweberin fürchten?«, gab sie zurück und hob die Waffen. »Wie wir feststellten: Bislang waren die Infamen uns beiden gewogen. Sehen wir, wie es endet!« Iòsunta griff an.


  Acòrhia duckte sich, das Schwert surrte über sie hinweg und traf den Pfosten. Die Schneide steckte tief im Holz, aber Iòsunta stach mit dem Dolch zu und riss gleichzeitig das Knie hoch.


  Die Geschichtenweberin wich der Spitze aus, wurde aber vom Bein gestreift und nach hinten gegen ein Bett geschleudert. Sie rollte sich rückwärts ab und kam auf der anderen Seite wieder hoch, während Iòsunta mit einem Sprung über die zweite Lagerstatt flog und mit beiden Sohlen auf Acòrhias Antlitz zielte.


  Die Überraschung war zu groß: Die Absätze knallten Acòrhia ins Gesicht und warfen sie nach hinten. Vor ihren Augen explodierten hundert Gestirne, Tränen schossen ihr die Wangen hinab, und sie schmeckte Blut in ihrem Mund.


  Wo lernte sie, derart zu kämpfen? Halb ohnmächtig wich sie einem herabstoßenden Schatten aus, es sirrte, als der Dolch auf den Boden traf. Dafür bekam Acòrhia einen Schnitt, der zuerst über die Panzerung glitt und sich durch den linken Oberarm bohrte. Sie unterdrückte ihren Schrei und rutschte unter das nächste Bett, um sich vor einem neuerlichen Stoß zu retten.


  Iòsunta schob es kurzerhand zur Seite und trat mit einem Stampfschritt zu. »Ich bekomme deinen Trank!«


  Acòrhia fing den Fuß ab und drehte ihn blitzschnell um die eigene Achse, bis das Gelenk krachend brach. »Damit wirst du mich nicht noch einmal treffen.«


  Aufheulend sprang die Gegnerin zurück und riss ihr Schwert aus dem Holz des Bettes.


  Acòrhia stemmte sich am Pfosten in die Höhe und konnte endlich die eigenen Waffen ziehen. Während Iòsunta durch den gebrochenen Knöchel behindert wurde, sah sie nur auf einem Auge; ihr Kopf brummte, das Bild verschwamm oder verzweifachte sich. Lauernd umkreisten sie sich, keine wagte den nächsten Angriff.


  Bephaigòn hatte sich das Kissen über den Kopf gelegt und schien sich nicht um das Gefecht zu kümmern. Als Gesetzloser wusste er, wann er unbeteiligt tun musste, um schadlos davonzukommen.


  Acòrhia rieb sich mit dem Unterarm durch das lädierte Antlitz und stöhnte vor Schmerzen. Ihre Schläfe war dick, und die Nase fühlte sich schief an. Der Schwindel verstärkte sich, in ihren Eingeweiden breitete sich Übelkeit aus. Warte ich zu lange, werde ich mich kaum mehr wehren können. Sie spuckte aus und griff an. Ihr Infamen, steht mir bei, flehte sie stumm. Ich gebe euch ein Opfer, wenn ihr mich siegen lasst!


  Iòsunta versuchte, dem drängenden Stürmen auszuweichen, aber das geborstene Gelenk beeinträchtigte sie stark. Ein erster Seitwärtsschritt und eine Parade gelangen, doch sie blieb mit dem gesunden Fuß an einem Stuhl hängen und geriet ins Wanken.


  Habe ich dich! Acòrhia setzte nach, drosch zuerst den abwehrenden Dolch, dann das Schwert der Feindin nieder und schlug der stürzenden Iòsunta die Klinge schräg in den Hinterkopf. Die Albin fiel zuckend auf den Holzboden, ihr Blut rann aus der Wunde.


  »Ich sagte dir voraus, dass du Dsôn nicht lebend erreichst.« Acòrhia weidete sich an ihrer Agonie und schlenderte zu ihrem Gepäck, das neben dem Hochbett stand. »Du wirst erlauben, dass ich mir dein Gegengift nehme. Der Siegerin gebührt die Beute.«


  Das Klopfen der Stiefelspitzen auf den Dielen endete nicht. Iòsuntas Todeskampf zog sich hin. Sie krampfte und schüttelte sich, die Lider weit aufgerissen.


  Ich denke nicht daran, dich zu erlösen. Acòrhia fand das wertvolle Fläschchen und zog es heraus, schob es sich unter die Rüstung.


  Ihr Blick fiel auf Bephaigòn im Bett neben ihr, der sich plötzlich aufrichtete. Sein Antlitz befand sich auf gleicher Höhe mir ihrem. Er sah sie an, erneut neugierig und abwartend.


  Dachte ich es mir, dass er sich schlafend stellte. Sie überlegte blitzschnell, dass er sie erpressen würde, wenn sie ihm nicht gefällig wäre. Der Gedanke, im Austausch gegen sein Schweigen in seinen Armen liegen zu müssen, widerte sie an.


  Daher fiel ihre Entscheidung schnell: Ansatzlos stach sie mit dem Dolch nach ihm.


  Aber Bephaigòn wich gekonnt aus und versetzte ihr einen mörderischen Faustschlag gegen die Wange, der sie nach hinten warf. Sie prallte gegen die Umrandung des nächsten Bettes. »Du bist eine Mörderin«, sagte er teilnahmslos. »Aber ich verstehe nicht, warum du es tatest.« Durch einen roten Schleier vor dem Auge sah sie, wie er näher kam. »Erklärst du es mir? Und was bekomme ich von dir, wenn ich…«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.


  Eine junge, schwarzhaarige Albin in einem schwarz-grünen, bestickten Kleid kam herein – und prallte beim Anblick, der sich ihr bot, erschrocken zurück.


  »Er will uns beide umbringen«, stöhnte Acòrhia. Da erkannte sie erst, wer in die Unterkunft geeilt war. Aïsolons Tochter! »Firûsha! Ich…«


  Bephaigòn katapultierte sich geradezu in die Höhe, riss einen Speer aus der Wandhalterung und drang auf die unbewaffnete Firûsha ein, die sich mit Ausweichbewegungen vor dem Tod bewahrte. »Das ging einfacher, als ich dachte!«, jubelte der Alb. »Halt still, und es ist gleich vorbei!«


  Acòrhia stemmte sich in die Höhe. Was hat das zu bedeuten? Sie nahm ihr Schwert, so fest sie es noch zu halten vermochte, und griff Bephaigòn mit langsamen Attacken an. Es ging darum, ihn von Firûsha abzulenken.


  Bephaigòn vermochte den Speer exzellent zu führen. Mit dem stumpfen Ende schlug er gegen Acòrhias Sonnengeflecht und trieb ihr trotz der schützenden Rüstung die Luft aus der Lunge; mit der flachen Seite des Speers drosch er Firûsha aus der Drehbewegung heraus gegen den Kopf, sodass sie zu Boden ging.


  Acòrhia rang nach Atem. Wieso tötete er sie nicht? Er hätte ihr eben den Schädel spalten können!


  Bephaigòn tat Unverständliches: Er legte seine Finger mitten in das Gesicht der jungen Albin, die daraufhin gellend schrie. Schwarze Linien entstanden innerhalb eines Lidschlags in ihrem zarten Antlitz, die Augen wurden schwarz.


  Acòrhia war zu erschöpft, zu sehr von ihren Wunden geschwächt, doch sie wagte einen neuerlichen Angriff gegen Bephaigòn.


  Aber der Alb sah sie kommen. Er stieß den Speer mit einer Hand ruckartig gegen sie und traf sie dieses Mal mit der Klinge, durchbohrte ihren Harnisch und die Schulter, hielt sie auf Abstand gleich einem aufgespießten Fisch.


  Ich lasse mir meine Rückkehr nach Dsôn nicht von dir nehmen! Acòrhia zerschlug stöhnend mit ihrem Schwert den Speerschaft und fiel mehr nach vorn, als dass sie aufrecht ging. So gut wie blind, stach sie in die ungefähre Richtung, wo sie den Alb vermutete.


  Ein harter Schlag traf sie am Kopf, und Firûsha kreischte erneut…
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  »…zu sich kommt, werde ich es erklären«, vernahm sie eine Albstimme.


  Acòrhia öffnete die Lider und sah den gerüsteten Tirîgon neben sich auf einem Stuhl sitzen. Sie befand sich in einem anderen Raum als dem Mannschaftsquartier, Albae standen um sie und blickten auf sie nieder. In ihren Augen las sie Bewunderung. Ich lebe noch! Und ich habe ihn gefunden. »Was ist geschehen?«, sagte sie undeutlich. Die Schwellung hatte sich von ihrer Schläfe auf die gesamte rechte Hälfte des Antlitzes ausgedehnt. Ihre Worte klangen dumpfer als die einer Volltrunkenen.


  »Hinaus mit euch«, sagte Tirîgon und machte eine befehlende Geste. Als die Tür ins Schloss fiel, wandte er ihr sein jugendliches Gesicht zu. »Welch eine Überraschung«, sprach er freundlich. »Mit dir hätte ich nicht in Phondrasôn gerechnet.«


  »Ich hätte nicht damit gerechnet, hier zu landen«, antwortete sie. Danke, ihr Infamen! »Wo bin ich? Und … was machte der Alb mit deiner Schwester?« Acòrhia richtete sich auf und sank mit einem Ächzen zurück in das Kissen. »Sein Name ist Bephaigòn, und er…«


  »Ich soll dich von ihr grüßen und sie entschuldigen. Sie muss ihre Wunden ebenso behandeln lassen wie du. Aber danach kommt sie, um sich bei dir zu bedanken.« Tirîgon legte die Hände in den Schoß. »Sie erkannte dich übrigens nicht und denkt, du seist eine verbannte Verbrecherin aus Dsôn.«


  »Was ich auch bin.« Acòrhia strengte sich an, um ihren Blick zu fokussieren. Ich bin haarscharf der Endlichkeit entronnen. »Aber erst möchte ich von dir wissen, was Bephaigòn mit deiner Schwester beabsichtigte.«


  »Es war kein Alb, sondern ein Karderier. Er hatte die Gestalt eines Albs angenommen, den er vorher in Phondrasôn gefunden und getötet hatte. Die Karderier jagen uns, wegen unserer angeborenen Magie. Sie ziehen ein Heer zusammen, und ich denke, sie wollten ihn einschleusen. Als Attentäter. Als Spion.«


  »Oder als Doppelgänger.« Acòrhia erinnerte sich an die Worte und die Tat des Gestaltwandlers. Das war es! Er wollte Firûshas Äußeres übernehmen. »Nicht auszudenken, was er hätte anrichten können.«


  »Deswegen sind wir dir sehr dankbar.« Tirîgon lächelte. »Nun zu dir. Was hat dich zu einer Verbannten werden lassen? Was kann eine Geschichtenweberin tun, dass mein Vater dich aus Dsôn wirft?«


  »Dein Vater und deine Mutter … sie fanden einen Teil der Wahrheit über den Mord an Sémaina heraus. Aïsolon sandte uns alle, die gelogen hatten, nach Phondrasôn, um euch zu suchen und die Nachricht zu überbringen, dass ihr nach Hause kommen sollt.«


  Tirîgons Augen wurden zu dünnen, drohenden Schlitzen. »Was heißt, sie kennen die Wahrheit?«


  »Sie wissen, dass es nicht Sisaroth und Firûsha waren, die Sémaina und ihre Familie umbrachten, sondern ein Unbekannter, den sie jetzt in Dsôn suchen lassen. Deine Mutter war sehr … hartnäckig.«


  Der junge Alb erbleichte. »Hartnäckig?«


  Die Kunde gelangte noch nicht bis zu ihnen. »Sie stellte Nachforschungen an und war auch bei mir. Sie verhörte einen nach dem anderen, und … nun ja. Dann war sie tot.«


  Ruckartig beugte er sich über sie. »Tot? Ein Unfall?«


  Acòrhia schüttelte den Kopf, so gut es ging. »Ein gedungener Mörder, nimmt man an. Er muss sie durch halb Dsôn gejagt haben und hinterließ eine Todesspur, bis er deine Mutter auf einem Dachboden stellte und erstach. Der Versuch, die Spuren zu verwischen, scheiterte. Aïsolon führte die Untersuchungen, die sie begonnen hatte, fort. Und … schließlich brach Wènelon bei dem Verhör ein. Er berichtete vom Unbekannten, der mir das Geld für alle gab und sie bedrohte.«


  Tirîgons Miene war erstarrt. »Tot«, wiederholte er leise.


  Acòrhia bedauerte es, ihm diese Nachricht überbringen zu müssen. Ich hätte mir auch schönere Neuigkeiten für dich gewünscht. »Dein Vater gab uns allen ein langsam wirkendes Gift sowie ein wenig Antidoton, um sicherzustellen, dass wir uns beeilen und gemeinsam mit euch zurückkehren«, fuhr sie mit ihrer Erzählung fort. »Ich bin die Einzige, die es zu euch schaffte. Iòsunta wurde von diesem Karderier getötet.« Sie hob die rechte Hand und streichelte sein Antlitz. »Es tut mir leid, was mit deiner Mutter geschah.«


  Tirîgon richtete sich umständlich und unsicher auf, als wäre er ein alter Alb. »Fand man ihren Mörder?«, sprach er so leise, dass sie ihn kaum verstand.


  »Nein. Jedenfalls nicht bis zum Zeitpunkt unserer Verbannung.«


  »Wie lange ist das her?«


  »In Phondrasôn vergehen die Momente der Unendlichkeit anders als in…«


  »Wie lange, Acòrhia?«, schrie er sie abrupt an und packte sie an den Schultern, rüttelte daran. »Erinnere dich! Zwei, vier oder…«


  Die Schmerzen jagten durch sie hindurch, ihr Kopf drohte anzuschwellen und zu detonieren. »Bald nach eurer Verbannung«, haspelte sie. »Ich warnte deinen Vater und deine Mutter, dass sie nichts unternehmen sollten.«


  »Bei den Infamen!« Tirîgon öffnete die Finger und sank in den Stuhl. »Was habe ich getan?« Abwesend sah er durch die Albin hindurch. »Mein Plan…«


  »Dein Plan war gut. Viele freuten sich über den Tod Sémainas«, versuchte Acòrhia, ihn aufzumuntern. »Es konnte niemand ahnen, dass deine Mutter sich nicht von den Beweisen und Zeugen blenden ließ.«


  Sein Blick flackerte, die Augen zuckten hin und her. »Ich wollte nichts weiter, als mehr aus meinem Dasein machen. Mit meinen Geschwistern. Wir wären in Phondrasôn unumschränkte Herrscher geworden, und es lief anfangs gut«, redete er stumpf vor sich hin. »Eine Festung, ein Heer, Eroberungen, doch dann … die Karderier, der Zhadar … und nun«, er drehte den Kopf und richtete die Augen auf Acòrhia, »bringst du mir diese grausame Nachricht vom Tod meiner Mutter.«


  »Ich kann nichts dafür.« Sie sah ihn bedauernd an.


  »Mit welcher Vermessenheit ich vorging!«, stieß er verzweifelt aus. »Mit welchem Recht durfte ich meine Geschwister durch einen eingefädelten Mord und falsche Zeugen dazu zwingen, mich nach Phondrasôn zu begleiten? Ich hätte allein gehen sollen. In aller Heimlichkeit. Dann«, er weinte schwarze Tränen, »wäre mein Schuld nicht derart groß und unverzeihlich.«


  »Es war nicht deine Schuld, dass deine Mutter…«


  »Doch. Doch, das war es! Ich kannte sie und hätte wissen müssen, dass sie nicht lockerlässt. Die Absicherung, die ich gegen verräterische Zeugen hinterließ, schlug zu und richtete sich gegen diejenigen, die ich liebe.« Tirîgon wischte sich die dunklen Tränen weg. »Ich muss sofort zurück nach Dsôn.«


  »Das käme mir entgegen. Meine Vorräte an Gegenmittel neigen sich dem Ende zu. Außerdem ist Phondrasôn ein fürchterlicher Ort. Wie kamst du auf den Gedanken, mit deinen Geschwistern in diesen Höhlen ein Reich aufbauen zu wollen?«


  »Was soll ich in Dsôn erreichen? In einem Reich, das wartet und wartet und wartet, bis etwas geschieht? Ich wollte ein Herrscher werden und die Macht mit meinen Geschwistern teilen.« Tirîgon erhob sich. »Es war ein Fehler. Der ganze Plan war ein schlimmer Fehler. Ich muss gutmachen, was gutzumachen ist.« Er wandte sich zur Tür.


  »Denkst du, dein Vater lebt noch?«, rutschte es Acòrhia heraus.


  Tirîgon verharrte. »Sollte er nicht?«


  »Erinnere dich an die Anweisung, die du deiner Absicherung erteiltest. Sollte Aïsolon ebenfalls nicht aufhören, Nachforschungen anzustellen, wird ihn das gleiche Schicksal ereilen wie deine Mutter.« Acòrhia sah, wie er sich zu ihr umdrehte und ans Bett zurückkehrte. Sein Blick ist … fürchterlich! Sie bekam es mit der Angst. »Mach mich nicht dafür verantwortlich!«


  »Du hättest ihn aufhalten können!«


  »Wie denn? Du nanntest mir seinen Namen nicht!«


  »Weil auch ich weder seinen Namen noch sein Gesicht kenne. Ich beschrieb dir aber seinen Ring und die Art, wie man seinen Träger finden kann.« Tirîgon starrte auf sie herab. »Einerlei. Ich muss zurück, um meinen Vater zu retten.« Er riss ihr das Kissen unter dem Kopf weg. »Ich sorge dafür, dass man in Dsôn von deinen heldenhaften Taten erfährt und wie du meiner Schwester das Leben bewahrtest. Andere Geschichtenweber werden deine Leistungen verkünden und dich zur Legende werden lassen.«


  »Was…?« Acòrhia versuchte, dem Alb zu entkommen, der das Kissen langsam auf ihr Antlitz senkte. »Nein! Nein, ich diente dir in deinem Komplott treu!«


  »Ich weiß, meine Liebe. Ich genoss die Zeit mit dir, aber ich kann nicht erlauben, dass ein unbedachtes Wort aus deinem Mund dringt. Du bist deinen Verletzungen erlegen. Das passiert gelegentlich. Die Infamen sind nicht barmherzig.« Tirîgon presste den dicken Stoff auf Mund und Nase der Verletzten. »Glaube mir: Ich weiß es genau.«


  Nein! Nein! Acòrhia versuchte, sich mit all ihren verbliebenen Kräften zu wehren.
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  Bedenke, dass man das Licht braucht,


  um sich vor Finsternis zu schützen.


  Doch was ist mit denen,


  die von Geburt an blind sind


  und sich vor Dunkelheit


  nicht fürchten?


  Ich kann es dir sagen:


  Sie sind die Gefährlichsten.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Ich bin gespannt, ob unser Beschwörungsversuch mit dem zusammengefügten Schädel gelingt. Sisaroth sah Tirîgon mit betretenem Gesicht aus dem Krankenlager kommen. »Zu dir wollte ich. Schaffen wir Acòrhia hoch in den Palast, damit sie uns als Opfer dienen kann.« Innerlich kribbelte es in ihm. Seine Leidenschaft, das Priestertum für die Infamen, bekam unversehens größere Bedeutung. Er fühlte sich großartig. »Wir denken uns dann eine Geschichte um ihren Tod aus. Es gibt Wunden, die schwerer sind, als sie auf den ersten Blick scheinen.«


  »Du trafst die Wahrheit, Bruder.«


  »Du meinst…« Sein Gemüt stürzte vom Höhenflug in das tiefe Tal der Enttäuschung.


  »Ja. Sie erlag vor meinen Augen ihren Verletzungen. Niemand konnte es verhindern, so rasch ging es.« Tirîgon sah wahrlich betroffen und ungewohnt erschüttert aus. »Und ich stimme dir zu: Wir haben in Phondrasôn nichts verloren. Acòrhia sagte mir mit ihrem letzten Atemzug, dass eure Verbannung aufgehoben ist. Die Suche nach dem wahren Mörder an Sémaina ist in Dsôn in vollem Gange.«


  Aufgehoben? Sisaroths Verstand setzte zu einem neuerlichen Höhenflug an, als er die Worte endlich begriffen hatte. »Ist das wahr?«


  »Ich verstand es so. Sie offenbarte, dass man Boten nach uns sandte, doch dann zog sie in die Endlichkeit ein, bevor sie mir mehr erklären konnte.« Tirîgon wischte sich Tränen aus den Augen. »Wir setzen uns ein Mal gegen die Karderier zur Wehr und rotten sie aus, damit sie uns auf unserer Reise nicht in den Rücken fallen können, und dann lass uns verschwinden. Ich will Vater wiedersehen.«


  »Mutter sicherlich auch.« Sisaroth wunderte sich, wie sein Bruder, der sonst strategisch dachte und handelte, von seinen Gefühlen geleitet wurde. Die Nachricht aus Dsôn nimmt ihn sehr mit. »Acòrhia verzauberte dich nicht?«


  »Verzeih mir meine Gefühlsregungen.« Tirîgon schluckte, er rang um Fassung. »Sie öffnete mir die Augen für das, was wirklich wichtig ist. Aber ich denke, ihre gute Nachricht für euch macht den Verlust eines Opfers für Shëidogîs einigermaßen wett.«


  Gemeinsam gingen sie hinauf zur Palastanlage.


  Der nächste Alb, der zu uns stößt, erhält keinen Todesfluch. »Verriet sie dir eine Passage zur Oberfläche?«, fragte Sisaroth. »Wir wollen zurück, ich weiß. Aber ohne einen Weg…«


  »Der Zhadar kennt einen.«


  »Er behauptet es zumindest.«


  »Wir werden ihn fragen. Oder zwingen. Marandëi kann endlich zeigen, zu was sie in der Lage ist.«


  Nun wunderte sich Sisaroth noch mehr über das Verhalten seines Bruders, der unvermutet bereit war, unverzüglich und ohne eingehende Planung gegen einen Feind zu ziehen, der über uneinnehmbare Festungen und tausendfach größere Truppen verfügte. Was sagte sie ihm, dass er beseelt von der Rückkehr ist, so wie er vorher unbedingt ein Herrscher sein wollte? »Was ist mit dir?« Er blieb stehen. »Was eröffnete dir Acòrhia, dass ich dich kaum mehr erkenne?«


  Tirîgon wurde langsamer.


  »Verzeiht«, schallte es in ihrem Rücken. »Ich habe eine Nachricht für euch.«


  Sisaroth sah einen Gardisten den Weg herauslaufen, eine Lederrolle in der Rechten, und ging ihm entgegen. »Wer gab sie dir?«


  Der Alb reichte ihm den Behälter. »Der gleiche Unterirdische, der euch schon einmal aufsuchte. Er sagte, es sei eine Anweisung seines Meisters darin, und ich soll euch von ihm ein letztes Mal grüßen, da er nun nicht noch einmal erschiene.«


  Tirîgon eilte herbei. »Ist er schon lange fort?«, fragte er aufgeregt. »Übergab er dir Schwerter für uns?«


  »Nein, keine Schwerter. Ich brauchte eine Zeit vom Tor bis zu euch beiden.«


  Also macht die kleine Bergmade seine Ankündigung wahr. Sisaroth erahnte den Gedankengang seines Bruders. »Lass es gut sein. Der Unterirdische hätte uns niemals mitgenommen. Er hasste zwar seinen Meister, doch er würde uns unterwegs ins Verderben führen anstatt nach Dsôn oder nach Tark Draan. Er sagte deutlich, dass er uns als Feinde betrachtet.«


  Tirîgon stieß einen Fluch aus. »Es wäre zu schön gewesen«, grollte er und wollte loslaufen. »Vielleicht hole ich ihn noch ein.«


  »Warte.« Sisaroth öffnete den Verschluss und schüttelte außer einem Exemplar der Gewandnadel ein Pergament heraus, das er entrollte und überflog. Es war in perfektem Albisch verfasst und mit Mein Vertrauen in euch überschrieben. Das Schmuckstück bedeutete nichts anderes als eine Erinnerung und Drohung zugleich.


  Unser erster Auftrag. Er trifft uns zur Unzeit. »Bruder, komm. Es gibt Wichtigeres als Tungdil. Wir müssen uns mit Firûsha besprechen.« Er rollte das Blatt zusammen und ging in den Palast.


  Der Gardist salutierte und kehrte auf seinen Posten zurück.


  Tirîgon schritt missmutig neben ihm den Weg hinauf. »Ich schlage vor, wir nehmen Marandëi auf die Mission mit. Was immer wir für den Zhadar erledigen sollen, sie wird kurzen Prozess machen. Umso schneller können wir uns um die Karderier und unsere Rückkehr kümmern.«


  »Du weißt doch gar nicht, was der Zhadar von uns will?«


  »Es gibt nichts, was die Cîanai nicht lösen wird. Außer, sie errichtet vorher nach eigenen Berechnungen einen Turm«, erwiderte sein Bruder trocken.


  »Aus dem ich sie dann befreie.« Sisaroth musste lachen.


  Sie riefen Firûsha, Crotàgon, Marandëi und Tossàlor zusammen und trafen sich in der Bibliothek.


  Es sorgte für Enttäuschung, dass Acòrhia verstorben war, und gerade für die Cîanai schien eine Welt zusammenzubrechen. Aber als Tirîgon erklärte, dass sie den nächsten Neuling nicht unter den bewahrenden Eid stellen wollten, um ihn zu opfern, lächelte sie. Sie hatte den Schädel in eine gepolsterte kleine Kiste gepackt und trug ihn stets mit sich. Zusammen mit dem Stab wirkte es, als befände sie sich permanent auf Wanderschaft.


  Firûsha schwieg zu diesen Plänen. Sogar die Nachricht, dass ihre Verbannung aufgehoben wurde, entlockte ihr kein Lächeln.


  Sie fürchtet sich unverändert vor dem Artefakt. Sisaroth legte einen Arm um ihre Schultern. »Du wirst sehen, dass Shëidogîs zu deinem Freund und Vertrauten werden wird. Wir brauchen seinen Schutz, um zu überleben.«


  Seine Schwester nickte zur Kiste. »Wirst du ihn mit nach Dsôn nehmen?«


  »Sicherlich«, erwiderte er. »Die Infamen gehören zu unserem Volk!«


  »Aber die Unauslöschlichen verboten es, sie auf diese alte Weise anzubeten!«


  »Sagtet ihr nicht, die Unauslöschlichen sitzen in Tark Dran?«, warf Marandëi ein, eine Hand auf die Kiste gelegt. »Und zwar seit sehr, sehr langer Zeit? Vielleicht freuen sie sich über den Beistand von Shëidogîs? Oder die Albae in Dsôn Sòmran finden an ihrem Gefallen, sollte sich ihre Lage durch die Wunder des Infamen verbessern.«


  »Können wir das zu einem späteren Moment entscheiden?«, mischte sich Tirîgon ungehalten ein. »Ich möchte wissen, was dieser Bastard von uns will.« Er nahm Sisaroth die Lederrolle ab und zog die Anweisung heraus. »Noch ein einziges Mal müssen wir tun, als folgen wir ihm.« Laut verkündete er, was der Zhadar verlangte.


  
    Mein Vertrauen in euch
  


  
    Ich sende euch in die Region Cjash, in die Dreifachhöhlen von Whifis.
  


  
    In der mittleren Höhle lebt ein Geschöpf, dem ich vor langer Zeit eine Gunst erwies und das seine Schuld nicht zurückzahlte.
  


  
    Der Name der Kreatur lautet Veyn, doch hütet euch vor ihrer spitzen Zunge. Sie ist weder Mann noch Frau, spricht gerne die Wahrheit und wird versuchen, in eure Gedanken einzudringen. Ihr wisst, dass die Wahrheit besser in manchen Köpfen verborgen bleiben sollte.
  


  
    Veyn trägt ein silbriges Armband und einen Stirnreif aus Tionium, die mit einer Kette aus Palandium verbunden sind. Daraus zieht es seine Kraft, seine Macht und seine Überlegenheit.
  


  
    Ihr seid mein bewehrter Arm, der die Schulden eintreibt: Bringt mir seine lästerliche Zunge und den Schmuck. Seid schnell, haltet euch nicht auf und vermeidet Händel mit den Bewohnern von Whifis.
  


  
    Es geht mir einzig um Armband und Stirnreif.
  


  
    Tungdil wird euch den Weg weisen.
  


  
    Sputet euch, und ihr kommt eurer Rückkehr nach Dsôn oder jedem anderen Ort außerhalb von Phondrasôn näher.
  


  Tirîgon stieß einen lauten Fluch aus. »Der Unterirdische hätte unser Führer sein sollen? Und ich wollte ihm noch nacheilen, um ihn aufzuhalten. Hätte ich es wohl besser getan!« Er warf das Blatt auf den Tisch.


  »Demnach reisen wir zuerst zum Zhadar, um ihm zu sagen, dass sein kleiner Diener untreu wurde«, folgerte Crotàgon.


  Sisaroth sah die Ecke eines weiteren Papiers aus der Rolle blitzen. Er zog daran und beförderte einen kleinen Zettel heraus, auf dem ein vager Plan sowie eine Beschreibung beigefügt war. Die Handschrift gehört nicht dem Zhadar. »Tungdil las unseren Auftrag und ließ uns eine Karte da«, sagte er erleichtert.


  »Schön.« Tirîgon hatte sich bereits erhoben. »Gehen wir los. Sisaroth, Marandëi und ich, das wird genügen. Der Rest bleibt hier und gibt auf den Palast sowie die Festung acht.« Er ging zur Tür. »Ich lasse uns Proviant richten. Wenn wir zurück sind, besprechen wir, auf welche Weise wir die Sammelpunkte der Karderier finden und sie vernichten, bevor sie uns angreifen.« Schon verschwand er hinaus.


  Zuerst blieb es in der Bibliothek ruhig.


  Schließlich erhob Crotàgon seine Stimme. »Erstaunlich, dass er die Entscheidungen allein fällt.«


  »Es wäre auch meine gewesen«, sprang Sisaroth seinem Bruder bei, und auch Firûsha nickte. »Vergebt ihm seine Aufgewühltheit, die ihn ungehobelt erscheinen lässt. Die Nachricht aus Dsôn macht ihm zu schaffen.«


  »Sollte er sich nicht freuen, anstatt sich so zu benehmen?« Tossàlor hielt ein Knochenstückchen prüfend vor die Augen und entfernte einen abstehenden Span mit seinem dünnen Federmesser. Er konnte sich von seiner Arbeit schwer trennen. »Nach dem Vorfall in der Unterkunft erkennt man ihn kaum wieder. Wo ist seine Besonnenheit geblieben?«


  Als wüsste ich es! Sisaroth hatte keine Erklärung.


  »Ich denke, es liegt daran, dass er sich freiwillig für und mit uns nach Phondrasôn begab und endlich die lang ersehnte Rückkehr sieht«, schaltete sich Firûsha mitfühlend ein. »Er vermisst unsere Eltern und Freunde ebenso wie wir.« Sie sah glücklich in die Runde. »Ist es nicht wundervoll, dass wir bald alle zurückkehren?« Dabei konnte sie nicht vermeiden, einen kurzen, angewiderten Blick auf das Kistchen zu werfen.


  »Das ist es«, stimmte Tossàlor zu. »Besonders bin ich auf meinen Empfang gespannt.«


  »Ich verstand deinen Hinweis.« Sisaroth lächelte. »Wie ich dir und Crotàgon versicherte, werden wir drei auf unseren Vater einwirken, dass er dich begnadigt. Wir werden von deinen Verdiensten schwärmen. Er wird nicht anders können.«


  Niemals würde er zugeben, dass er Zweifel hegte. Die Schuld und die Grausamkeit, die Perfidität des Künstlers übertrafen die Tat eines gewöhnlichen Mordes um das Vielfache. Mein Vater wird sich schwertun. Tossàlor ist eigentlich besser in der Verbannung aufgehoben. Er wartet nur darauf, Gebeine für seine Schöpfungen zu erhalten, ohne dass er die Wirkung des Fluchs fürchten muss.


  Gleichzeitig wusste er, dass Crotàgon darauf bestand, Tossàlor mitzunehmen. Der Krieger hatte Gefallen an ihm gefunden, ohne dass der Künstler dessen Gefühle erwiderte. Da Crotàgon ein beliebter Alb unter den Truppen war und als heimlicher Anführer betrachtet wurde, konnten sie es sich nicht erlauben, den Hünen zu verprellen.


  »Das gilt für alle, die uns in Phondrasôn die Treue hielten«, ergänzte Firûsha.


  Die Übrigen nickten und spendeten leisen, zustimmenden Beifall.


  »Denkt ihr, dass ihr drei den Auftrag des Zhadars erfüllt, oder soll ich euch begleiten?« Crotàgon ließ die Muskeln zucken.


  »Es wird besser sein, wenn du bei den Kriegern bleibst und Firûsha als unsere Repräsentantin an deiner Seite weißt, falls die Karderier zuschlagen sollten«, gab Sisaroth nach kurzem Überlegen zurück. »Tirîgon hat recht, wenn er Marandëi als Begleitung vorschlug. Mit ihrer Magie brauchen wir keinerlei Gegner fürchten.« Er erhob sich. »Wir sehen uns bald wieder.« Er umarmte seine Schwester. »Mach uns keine Schande«, sagte er grinsend.


  »Wie sollte sie?«, merkte Tossàlor an und rieb über den geschnitzten Knochen. »Bei einem Angriff würde sie die Angreifer in Stücke schlagen, und danach wird sie ein hinreißendes Lied von ihrem Sieg singen.«


  Die Albae lachten. Sisaroth verließ zusammen mit Marandëi den Bücherhort, um einige Sachen für die Reise zu packen.


  »Ich werde den Schädel mitnehmen«, eröffnete sie im Gehen.


  »Du traust Firûsha nicht?«


  »Sie zerschlug ihn ein Mal, und sie würde es wieder tun. Ich sehe es ihr an.« Marandëi trug das Kistchen an einem kleinen Griff. »Es ist ratsam, Shëidogîs mitzunehmen. Stell dir vor, wir treffen unterwegs auf einen entbehrlichen Alb.« Um ihre Lippen spielte ein vorfreudiges Lächeln. »Ich weiß, dass der Infame wieder zu uns zurückkehren wird! Ich fühle es! Man müsste Tossàlor für seine meisterliche Arbeit ein Denkmal setzen.«


  Sisaroth sah das verängstigte, eingeschüchterte Gesicht seiner Schwester vor sich. »Firûsha teilt deine Begeisterung nicht. Was genau tat der Schädel ihr an?«


  »Nichts. Sonst wäre sie tot«, gab die Cîanai trocken zurück. »Er wollte sie in die Flucht schlagen, weil er um seine Existenz fürchtete.« Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Glaube mir, Sisaroth, Shëidogîs vermag einen Verstand in den Wahn zu treiben und ihn zu brechen. Genau dies wäre Firûshas Schicksal gewesen – wenn er gewollt hätte.« Marandëi nahm das Gehen wieder auf, die Silberspitze des Gehstabes prallte knallend auf den Boden. »Möchtest du Priester werden?«


  »Ja, das möchte ich«, gab er schnell zurück. »Ich … habe alle Rituale studiert.«


  Sie lachte freundlich. »Du meinst die Gebete, welche die Unauslöschlichen noch erlaubten, bevor sie ihren Glauben an die Infamen verloren und jede Handlungen zu deren Ehren untersagten.« Sie schwenkte das Kistchen. »Du vermagst dir die Macht Shëidogîs’ nicht auszumalen. Das Wunder des Glassees ist nur eines von vielen, die kommen werden. Stell dir die Kraft eines Infamen wie einen unbändigen Nachtmahr vor! Ein Prachtexemplar, voller Wut und Stärke, das seinen Reiter sicher durch die Schlacht trägt und dessen Feinde spielend zerschmettert.« Ihr Antlitz wurde traurig. »Die Erlasse der Unauslöschlichen legten diesen wunderschönen Nachtmahr in Ketten, verschlossen ihm das Maul mit den scharfen Reißzähnen, nahmen ihm die tödlichen Blitze um die Hufe und ließen ihm nichts als sein schönes Fell.« Sie pochte mit dem oberen Stabende gegen das Behältnis. »Dsôn Sòmran wird Augen machen, wenn sie ihn erblicken. Sein Beistand wird mit Freuden angenommen werden, du wirst sehen!«


  Sisaroth konnte das Opferritual kaum erwarten, um den Geist des Infamen in den Schädel zu rufen. Zwar vernahm er die mahnende Stimme seiner Schwester, die von einem Geist oder Dämon anstelle von Shëidogîs sprach, doch er schob den Einwand zur Seite. Marandëi klang überzeugend. Ich werde ihm diejenigen opfern, die falsches Zeugnis gegen uns ablegten. Allesamt! »Wirst du mich tiefer in die alten Rituale einweihen? Der Weg bis zur Dreifachhöhle ist nicht eben kurz und für Pferde kaum zu bewältigen. Du könntest mich bei unserem Marsch unterrichten!«


  »Du meine Güte, Sisaroth! Du erinnerst mich an meine frühen Teile der Unendlichkeit, als ich mit dieser Leidenschaft für Shëidogîs brannte.« Marandëi nickte ihm zu. »Aber gut, das werde ich. Du sollst erfahren, wie man den Infamen anbetet und seine Ketten sprengt. Wir beide bringen den wahren Glauben zurück zu unserem Volk.« Sie bog in ihr Gemach ab. »Ich benötige nicht lange, um meine Utensilien zu packen. Wir treffen uns am Tor.«


  Sisaroth ging weiter in den Trakt des Palastes, der ihm gehörte.


  Was werden die Unauslöschlichen sagen, wenn wir die Infamen zurückbringen?, überlegte er. Beschwören wir einen Streit in unserem Volk herauf, der bis zu seiner Spaltung führen könnte?


  Er betrat das erste seiner Zimmer, legte die Rüstung und das Untergewand ab, wusch sich und kleidete sich neu für die Reise.


  Die abwägenden Gedanken verließen ihn nicht, und so beschloss er, zunächst zu erfahren, wie groß Shëidogîs’ Macht tatsächlich war. Der Infame muss mich erst überzeugen.


  [image: ]


  Phondrasôn


  Firûsha befand sich in der Wachstube der Festung. Seit der Attacke des Karderiers trug sie die Rüstung, die der Unterirdische für sie angefertigt hatte. Die Bleche und Platten schmiegten sich um sie, verursachten kein Geräusch; das geschwärzte, teilverzierte Metall war äußerst leicht.


  Sie durchsuchte die Sachen der getöteten Iòsunta und Acòrhia. Ihr Antrieb waren Neugier und die Hoffnung, etwas in den Rucksäcken zu finden, was noch mehr frohe Kunde aus Dsôn verhieß. Bitte, ein Zettel oder ein Brief oder … eine Karte mit der Strecke, die sie zurücklegten!


  Doch außer zwei phiolenartigen Fläschchen, die zum Schutz mit einer Lederhülle versehen waren, gab es nichts Auffälliges. Das Wissen um einen Weg hinaus war mit den beiden Albinnen gestorben.


  Was mag darin sein? Beide Gegenstände waren bei Acòrhia gefunden worden, einer unter ihrer Rüstung, der andere in ihrem Rucksack.


  Firûsha öffnete den Verschluss und roch vorsichtig daran. Leicht ranzig, trübgolden. Öl? Sie verstand es nicht.


  Was sie ins Grübeln brachte, waren die winzigen Fleckchen im Inneren von Iòsuntas Rucksack und an ihrem Kragen, die sehr gut zu der Flüssigkeit passten und auch die gleiche Farbe aufwiesen. Eine dazugehörige Phiole gab es nicht.


  In ihr keimte der Verdacht, dass Acòrhia die Phiole von Iòsunta an sich genommen hatte. Vor dem Kampf gegen den Karderier? Aber zu welchem Zweck? Warum war das Gefäß wichtig für sie? Das ließ die heldenhafte Albin in einem neuen Bild erscheinen. Außerdem war Firûsha sich sicher, die Tote schon einmal in Dsôn gesehen zu haben. War sie nicht eine bekannte Persönlichkeit? Bei welcher Gelegenheit begegnete sie mir?


  Die Tür hinter ihr öffnete sich mit einem leisen Quietschen.


  »Verzeih, dass ich dich störe«, sagte Crotàgon, zu dem sie sich umwandte. »Aber wir haben einen Neuling.« Sein Antlitz spiegelte inneren Aufruhr und Sorge.


  Einen Neuling, der bald einem Schädel geopfert werden soll. Firûsha sah dem Hünen an, dass ihre Gedanken sich ähnelten. »Meinst du, wir sollen ihn abweisen?« Die Ablehnung eines Angehörigen ihres eigenen Volkes erschien in Phondrasôn grausam, doch es bewahrte ihm das Leben. Zumindest vorübergehend.


  »Du solltest dich zumindest mit ihm unterhalten. Er … kommt aus Dsôn, ohne ein Verbannter zu sein«, erwiderte er.


  »Du hast sichergestellt, dass es kein Karderier ist?«


  »Die Verwundungen würde sich kein Wesen selbst zufügen, nur um uns zu täuschen.«


  »Dann sandte mein Vater wohl einen weiteren Freiwilligen auf die Suche nach uns.« Sie erhob sich und ging mit Crotàgon, der sich um eine Antwort herumwand, sondern ein brummendes Geräusch von sich gab. »Nein?«


  »Nein. Doch das sollst du selbst hören. Ich habe Tossàlor dazugeholt, wenn es dir recht ist. Ich weiß, dass er…« Crotàgon überlegte. »Ihr alle seht in ihm keinen Nutzen, weil er sich weigert, Wach- oder Kriegsdienst zu leisten. Aber sein Verstand ist scharf. Schärfer als seine Messer.«


  Firûsha legte ihm eine Hand auf den breiten Rücken. »Ich höre seinen Ratschlag gerne.« Solange er mir nicht an die Knochen will.


  Sie betraten erneut das Krankenlager, wo ein Alb in einem blutverschmierten Bett lag; von den Laken rannen rote Tropfen und sammelten sich in kleinen Lachen am Boden. Die Verstümmelungen würden ihn in die Endlichkeit führen, das sah die Albin auf den ersten Blick. Die Verbände waren durchtränkt, die Blutungen ließen sich nicht aufhalten.


  Draïlor und Horogòn, die beiden Heiler, berieten sich eben, als sie mit dem Hünen näher kam. Ihre Lederschürzen starrten vor Rot, das von dem Neuling stammte.


  »Gut, dass du erscheinst. Ich fürchte, er wird nicht lange wach sein«, sagte Horogòn mit gesenkter Stimme. »Die Wunden wurden ihm mit vergifteten Waffen geschlagen. Auch das Abbinden mit einer Aderpresse führte zu kaum einem Erfolg. Wir verabreichten ihm einen Trank gegen die Pein. Wenn du etwas von ihm wissen möchtest, beeile dich.«


  Firûsha trat an die Liege. Dabei musste sie durch die Pfützen gehen, ihre Sohlen hinterließen rote Abdrücke auf den Steinen. Das ist sicherlich kein karderischer Spion.


  Der unbekannte Alb hatte beide Arme verloren, einen unterhalb des Ellbogens, den anderen in der Mitte des Oberarms. Die Wunde in seinem linken Oberschenkel musste bis auf den Knochen reichen, Verbrennungen hatten ihm die Kleidung und die Haut auf der rechten Seite des Rumpfs genommen. Das Antlitz war deformiert und geschwollen, die grauen Haare büschelweise ausgerissen.


  Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt. »Tapferer Krieger«, grüßte sie ihn und nickte ihm zu, »willkommen bei uns. Ich bin Firûsha und zusammen mit meinen Brüdern die Befehlshaberin in dem kleinen Reich unseres Volkes. Wer immer dir das angetan…«


  »Du bist Firûsha?« Er sah sie erstaunt an. »Oh, wenn das Aïsolon noch erfahren könnte, dass ich seine Tochter fand. Mein Name ist Naïgonor. Ich gehörte den Wallmannschaften an und kannte deinen Vater, bevor…« Er hustete und sah sie flehend an. »Du musst die anderen retten!«, keuchte er. Das Mittel, das ihm die Heiler gegen die Schmerzen gaben, ließ an Wirkung nach.


  »Die anderen?« Meint er weitere Boten?


  »Die Einwohner von Dsôn Sòmran«, hauchte er. »Wir wurden…« Ein Weinkrampf überfiel ihn, die Verzweiflung presste einen Strom heißer Tränen aus ihm.


  Auch wenn Firûsha ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, um mehr zu vernehmen, setzte sie sich ungeachtet des Blutes neben ihn auf die Liege und streichelte sein verklebtes Haar. Es gibt ein Mittel, das besser wirkt. Behutsam hob sie ihre Stimme und sang eine Weise, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte.


  Die Töne wirkten beruhigend auf Naïgonor. Er atmete bald tiefer. Sein Blick verlor die Todesangst. Klarheit hatte in seinem Verstand Einzug gehalten.


  Firûsha sang zwei weitere Strophen, um ihm dauerhaft Ruhe zu geben. Das muss genügen. Ich halte es kaum mehr aus. »Nun berichte«, bat sie ihn.


  »Es ist … lange her. Eine Weile, nachdem ihr drei fort wart, ging ein Teil der Stadt durch einen Erdrutsch ab, wie es ihn zuvor noch nie gegeben hatte. Er riss mehr als ein Drittel Dsôns mit, begrub die Bewohner der Häuser und die Albae auf der Straße. Dabei brach eine breite Schneise in den nördlichen Teil des Walls«, erzählte Naïgonor. »Die Mauertrümmer, die nach innen fielen, richteten weitere Schäden an. Es war schrecklich!«


  Mutter! Firûsha war wie gelähmt. Ihre Hand, die bislang den geschundenen Kopf streichelte, wurde in den Bewegungen langsamer.


  »Wir waren noch damit beschäftigt, in den Ruinen und am Boden des Steinbruchs nach Überlebenden zu suchen, da erschien eine Horde Óarcos und Trolle. Sie hatten gehört oder gesehen, was mit dem Bollwerk geschehen war.« Naïgonor litt, während er berichtete. »Wir vermochten die breite Bresche gegen die schiere Masse an Bestien nicht zu halten. Sie überrannten uns und fielen in Dsôn ein. Zuerst versuchten wir, Barrikaden in den Straßen und Ringen zu errichten. Aber keiner wusste, wo Aïsolon steckte, um den Widerstand zu organisieren. Es ging drunter und drüber, wir waren versprengt und in den Straßen verteilt. Also wurde der Entschluss gefasst, lieber nach Phondrasôn zu flüchten und sich dort zu sammeln als im Trichter den Tod gegen die Scheusale zu finden.«


  Firûsha begann zu zittern. Solche Neuigkeiten wollte ich nicht hören! Mein Vater lebt sicherlich noch. Er … »Dann richteten dich die Trolle so zu?«


  »Nein. Ich schätze, dass wir um die tausend Albae sammeln konnten. Wir zogen durch Phondrasôns Gänge. Lange Zeit blieben wir unbehelligt, und falls wir doch angegriffen wurden, schlugen wir die Feinde vernichtend. Aber dann mischten sich Wesen unter uns, die durch ihre bloße Berührung töten und anschließend die Gestalt des Ermordeten annehmen.«


  Karderier. Oh, ihr Infamen, wie konntet ihr das zulassen? Firûsha unterdrückte ihre Tränen. Ihr Innerstes schien zu gefrieren, die Finger fühlten sich taub an. Gibt es gar keine Hoffnung für mein Volk? Wohin kehre ich mit meinen Brüdern zurück? Alles ist verloren!


  »Sie ersetzten unsere Anführer und lockten uns in eine Falle.« Naïgonors Augen richteten sich flehend auf Firûsha. »Sie halten uns Volk eingepfercht wie Vieh.«


  Hoffnung keimte in ihr auf. »Ist mein Vater unter ihnen?« Firûsha hatte verstanden, was den Überlebenden zugestoßen war. Die Karderier trafen auf unvorbereitete Gegner.


  »Nein. Ich sah ihn nicht mehr. In Dsôn das letzte Mal.«


  Das bedeutet nicht, dass er tot ist. Zu viel Erleichterung verbot sie sich jedoch. Zu ihrem eigenen Schutz. »Wie viele von uns sind noch am Leben?«


  »Als ich flüchtete, nicht mehr als sechshundert.« Naïgonor schloss erschöpft die Augen. Seine Halsschlagader pochte langsamer. »Du musst sie retten, oder diese Wesen werden sie umbringen.«


  »Und meine Mutter?« Firûsha sah, dass er nicht mehr reagierte. »Naïgonor! Was ist mit meiner Mutter?«


  Aber der Alb hob die Lider nicht mehr. Sein Herz stand endgültig still.


  Ich muss die Gefangenen retten. Firûsha erhob sich langsam vom Bett, das Blut des Kriegers an ihrer Rüstung. Unversehens wurde ihr eine riesige Aufgabe zuteil. Sie blickte zu Crotàgon. »Verriet Naïgonor dir, wo wir unsere Leute finden?«


  Der hünenhafte Alb nickte. Ihm machte der Bericht zu schaffen. »Er gab mir eine ungefähre Beschreibung. Ich kann auf Sisaroths Karte nachschauen.« Er wirkte nicht begeistert von dem, was sie plante. »Ich weiß, was du unternehmen möchtest. Doch wir sind zu wenige, Firûsha. Sollte uns eine Streitmacht der Karderier angreifen…«


  »…brauchen wir unbedingt und dringend die sechshundert Albae, die sie eingesperrt halten«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hatte sich entschieden. Jedes Zögern kann ein wertvolles Albleben kosten. »Gib mir fünfzig von den Besten. Du bleibst hier und bewachst die Festung.«


  Hatte sie damit gerechnet, dass ihr Lehrmeister Einspruch erhob, legte er stattdessen eine Hand ans Kinn und rieb es, musterte sie dabei eindringlich. »Deine Brüder werden mich umbringen, sollte dir etwas zustoßen. Also bitte ich dich nicht uneigennützig darum, dass du unversehrt zurückkehrst.« Er blickte sie an wie ein Meister seinen Schüler, der zu seiner letzten entscheidenden Prüfung auszog, um selbst zum Meister zu werden. »Ich gehe und zeichne euch den Weg auf eine Karte.«


  Firûsha blickte auf den Toten, hörte das leise Tropfen, mit dem letztes Blut von den getränkten Laken auf die Pfütze traf. »Du bist nicht umsonst in die Endlichkeit gegangen. Deine Nachricht erreichte uns, und wir werden dich rächen.«


  Sie verließ das Krankenlager und versuchte, ihr aufgewühltes Inneres zu beruhigen. An erster Stelle stand die Rettung der Überlebenden. Einer von ihnen würde ihr Auskunft über ihre Mutter und ihren Vater geben können.


  Ich bin vielleicht eine Waise und habe keine Heimat mehr, in die ich zurückkehren kann. Sie zitterte noch immer, ihre Knie wurden unvermittelt weich. Die ganze Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines herabstürzenden Felsblocks. Sie stützte sich schluchzend an der Wand ab. Was tue ich? Was tun wir?


  Firûsha blickte ins Leere.


  Seit ihrer Verbannung hatte sie davon gezehrt, nach Dsôn Sòmran zurückzukehren, ihre Mutter und ihren Vater in die Arme zu schließen. Ich habe nichts mehr, wenn mir die Götter ihre Gnade versagten. Nichts außer meinen Brüdern.


  Unvermittelt hob sich ihr Magen, und sie übergab sich mehrmals.


  Firûsha war schlecht, sie bebte bis ins kleinste Glied. Sie brauchte eine Zeit lang, bis sie sich von der Mauer löste und einen Fuß vor den anderen setzte. Abwesend, schlafwandlerisch nahm sie den Weg von der Wachstube der Festung zum Palast.


  Weil sie Angst davor hatte, länger über das nachzudenken, was die Zukunft brachte, verdrängte sie jegliche Pläne, die über die Befreiung der Gefangenen hinausreichten. Außerdem würde sie mit Sisaroth und Tirîgon sprechen. Sie werden ebenso geschockt sein wie ich.


  Zu ihrer Überraschung wurde sie bei ihrem Eintreten erwartet.


  In der Halle standen zehn Gardisten, die zwei vor Schmutz starrende, abgemagerte Neuankömmlinge umringten und die Speerspitzen auf sie gerichtet hielten.


  Firûsha blieb stehen. »Was soll das? Wieso wurden sie nicht…« Dann erkannte sie einen der beiden. Vaters Stellvertreter! Sie eilte näher heran. »Gàlaidon? Bist du es wirklich?«


  In Firûsha rangen die Gefühle. Vor ihr stand der Erste Sytràp, der sie damals unbarmherzig aus dem Haus geführt und über den Wall geworfen hatte. Zu Unrecht. Mit seinem Erscheinen begann das Elend.


  Sie fühlte sich in seiner Anwesenheit jedoch gleichzeitig erleichtert, weil er ein guter Freund ihres geliebten Vaters war. Sein neuerliches Auftauchen konnte in diesem Moment ausschließlich Gutes bedeuten. Sandte er ihn, um nach uns zu suchen? Hat sich das Mordkomplott aufgeklärt?


  »Das bin ich, kleine Zauberkehle«, erwiderte der blonde Alb freudig, auch wenn man ihm die Schwäche anmerkte. Um seine rechte Hand trug er einen Verband, durch den sich eitriges Sekret drückte. »Ich preise Inàste, dass ich dich fand.« Er wollte vorwärts gehen, aber die Speerklingen hoben sich nicht.


  »Gib acht, Firûsha!«, warnte einer der Gardisten. »Denk daran, dass die Karderier sich zu wandeln vermögen. Wir brachten sie her, weil er schwor, er könnte beweisen, dass er der echte Gàlaidon ist, sofern er mit einem der Drillinge sprechen könne. Er nannte viele Einzelheiten, die man nicht erfährt, wenn man lediglich die Gestalt eines Albs annimmt. Du und deine Brüder kennen ihn am besten. Du wirst es einschätzen können.«


  Das haben wir gleich. Firûsha sah Gàlaidon an. »Als mein Vater seine Feier zu seinem Goldenen Teil der Unendlichkeit beging, wo war er da?«


  »In einem Käfig. In der Festung«, sagte er grinsend.


  »Und warum?«


  »Weil er probieren wollte, wie ausbruchssicher er ist.«


  »Und der Käfig diente welchem Zweck?«


  Gàlaidon lachte. »Um einen Óarco zu fangen. Wir wollten an ihm die neuen Pfeilspitzen ausprobieren und die Wundkanäle untersuchen, welche die Eisen schnitten.«


  Firûsha war fast überzeugt. »Wie nannte er mich?«


  »Abgesehen von Tochter und Zauberkehle?«


  »Es gab einen ganz besonderen Begriff.«


  Gàlaidon lächelte noch breiter. »Mein Nachtstern mit den blauen Augen.«


  Er ist es! Die vertrauten und vermissten Koseworte merzten die schlechten Gefühle ihm gegenüber aus und beschworen wundervolle Erinnerungen an die Heimat herauf. Firûsha erlaubte es sich, die Freude über sein Wiedersehen überwiegen zu lassen. Sie gab den Gardisten ein Zeichen, damit sie den Alb passieren ließen, und schloss ihn in die Arme. »Es tut gut, dich zu sehen. Was du damals tatest, sei dir verziehen. Unsere Verurteilung war ein Fehler, ein Komplott, dem unser Vater aufsaß. Du konntest nicht anders, als uns damals zu verbannen«, sprach sie laut aus, um den letzten Schatten zu vertreiben. »Ich hörte so schreckliche Dinge über Dsôn.« Sie fasste zusammen, was sie von Naïgonor wusste. Gàlaidon bestätigte die furchtbaren Ereignisse. Sie fürchtete sich vor der Frage, die aus ihr heraus musste: »Wo ist mein Vater?«


  »Ich sah ihn das letzte Mal in Dsôn, in der Wachstube. Danach brach der Hang ab und rutschte zu Tal. Die Festung wurde zu großen Teilen davon begraben. Ich denke«, berichtete er, »er entging dem Tod. Wir sollten sein Ableben nicht sicher annehmen, bis wir vor seinem Leichnam stehen.« Er fuhr ihr tröstend über den schwarzen Schopf.


  »Meine Mutter?«


  »Ich weiß es nicht.« Gàlaidon zeigte auf den Unbekannten, der immer noch umringt von den geschliffenen Speeren stand. Er trug eine ähnliche Rüstung wie der Erste Sytràp, dazu hatte er noch einen großen Rucksack auf dem Rücken. Seine langen, dunkelbraunen Haare waren ungepflegt. »Das ist ein Alb, den ich unterwegs traf. Er befreite mich von lästigen Barbaren, die breit und groß wie Bäume waren und sich Tierfelle umhängten. Ihre Waffen glichen Sensen.«


  Firûsha musterte den Neuling, der sich mit Mühe aufrecht hielt. Ist das Tinte an seiner linken Hand? »Er sieht nicht unbedingt nach einem besseren Krieger als du aus.« Sie zog ihn zu sich, damit sein Ohr auf Höhe ihrer Lippen war. »Du weißt, dass die Karderier die Kunst beherrschen, die Gestalt eines von ihnen Getöteten anzunehmen?«


  »Die Gardisten deuteten es an.«


  »Wie können wir sicher sein, dass er kein Späher ist, um uns auszukundschaften? Es gab erst vor Kurzem einen Zwischenfall mit einem ihrer Art.« Firûsha wollte nichts einfallen, wie sie den Fremden prüfen konnte, um vollkommene Sicherheit zu erlangen. »Wir werden ihn einsperren lassen, bis meine Brüder und ich zurück sind.« Sie sah auf Gàlaidons verbundene Hand. »Ist die Wunde entzündet?«


  »Sie heilt, ist aber noch empfindlich. Für einen Alb, der bevorzugt mit der rechten Hand kämpft, nicht erfreulich.«


  »Wir haben gute Heiler. Sie werden sich um dich kümmern.« Firûsha wandte sich an die Gardisten. »Bringt den Alb in die…«


  »Mein Name ist Carmondai«, unterbrach der Unbekannte sie. »Du wirst vielleicht von mir gehört haben.«


  »Du?« Firûsha konnte es nicht glauben. Wie ist er hierhergelangt? Er lebte nicht in Dsôn. Jeder Alb kannte den Namen des bekannten Meisters in Wort und Bild, der den ersten Feldzug von Sinthoras und Caphalor gegen Tark Draan begleitet hatte. Sie mochte seine Geschichten über Kämpfe und Helden. Nun stecke ich selbst in einer. »Das kann ich kaum glauben.«


  Er verdrehte die Augen. »Welches meiner Gedichte soll ich dir aus dem Gedächtnis vortragen, was soll ich dir aus Tark Draan berichten oder sonst tun, um nach meiner langen Wanderung an dem verfluchten, von Magie durchsetzten und Dämonen bevölkerten Ort nicht in einer feuchten Zelle zu landen?«


  Firûsha senkte verwundert den Kopf. »Du willst wahrhaft der Meister in Wort und Bild sein? Der Erschaffer von Dsôn Balsur? Der Alb, der den ersten Feldzug begleitete und ihn für die Ewigkeit festhielt?« Sie begriff, was sein Erscheinen bedeutete: Es gibt einen Durchgang nach Tark Draan! Wir könnten alle zu den Unauslöschlichen ziehen, sofern es stimmt, was er sagt.


  »Nein, ich will es nicht sein. Ich bin es«, erwiderte Carmondai. Ungehaltenheit schwang in seiner Stimme mit. »Und ich würde gerne ein Bad nehmen.«


  Sie hatte keine Zeit, sich mit einer weiteren Verzögerung aufzuhalten. Leben stehen auf dem Spiel. Firûsha schürzte die Lippen. »Es tut mir leid, aber du wirst dich gedulden müssen. Ich muss meine Leute retten.« Firûsha gab den Befehl, Carmondai in eine Zelle und Gàlaidon in die Unterkünfte zu führen. »Wir reden später«, verabschiedete sie sich.


  »Wo sind deine Brüder?«, rief ihr Gàlaidon nach, während Carmondai sich laut über die unfreundliche Behandlung beschwerte. Die Speerspitzen blieben unerbittlich auf ihn gerichtet.


  »Sie kehren bald zurück.« Firûsha eilte davon. Crotàgon hatte sie bestens für die kommende Schlacht vorbereitet. Es ist an der Zeit, das Schwert in die Leiber meiner Feinde zu treiben!


  Firûsha nahm die Karte von ihrem Lehrmeister entgegen und brach mit den fünfzig besten Kriegerinnen und Kriegern auf, um ihr Volk zu befreien.


  Sie würde dabei jeden Karderier und jeden anderen Feind ausrotten, der ihr begegnete. Niemand durfte ihren Angriff überleben.
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  Streiche deine Klinge schwarz,


  so sieht man sie nicht blitzen.


  Bemale dein Antlitz schwarz,


  so sieht man es nicht strahlen.


  Wandle deine Seele schwarz,


  und die Dunkelheit gehorcht dir.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai. dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  »Whifis ist wirklich eine Höhle in der Höhle.« Tirîgon sah zu dem kokonartigen Steingebilde, das frei in der riesigen Kaverne schwebte. Er spürte, dass die Luft vibrierte, seine Haut zum Prickeln brachte. Wir sind von Magie eingehüllt. »Wie groß mag der Durchmesser sein?«


  »Mindestens eine Meile.« Sisaroth spähte über den Felsen hinweg, der ihnen als Deckung vor feindlichen Blicken diente.


  »Mich erinnert es an ein Nest.« Marandëi stellte das Kistchen mit dem Schädel ab und betrachtete ihr Ziel, das weniger als hundert Schritt vor ihnen lag.


  »Darin wird sich ein zweiter Kokon mit diesem Veyn befinden, dem wir den Schmuck rauben sollen.« Tirîgon sah eine Wendeltreppe, ohne Geländer, ohne Mittelstange, die sich gleich einer aufbäumenden Schlange hinaufwand. Steinstufe folgte auf Steinstufe, und auf jedem Tritt stand ein Wächter, ausgestattet mit Schild und Speer.


  Seine Gedanken gingen ungewollt zu Esmonäe. Er vermisste sie. Gerade eben hatte er gedacht, dass sie als begabte Meuchlerin eine immense Hilfe gewesen wäre, aber schon kamen die Gefühle für sie hinzu. Sosehr sich Tirîgon bemühte, die Gräben zuzuschütten, die sie und ihr Tod aufgerissen hatten, es gelang ihm schwer. Ständig öffneten sie sich wieder. Und sie bluteten.


  Das Einzige, was er tun konnte, um sich abzulenken, war, seinem strategischen Verstand die Oberhand zu überlassen. Ein Kampf würde mühsam. Es würde lange dauern, bis wir hinauf gelangen. Bis dahin haben sie Alarm ausgelöst. Nur die Götter wissen, wie viele Truppen noch lauern. Er warf einen Seitenblick zur Cîanai. Gut, dass ich drauf drängte, sie mitzunehmen. »Kannst du die Wächter mit einem Zauber töten?«


  Sisaroth rückte näher an ihn heran. »Bruder, ich weiß nicht, was Acòrhia in dir auslöste, aber seitdem willst du schneller als der Nordwind sein, der in Dsôn bläst. Wo ist deine Besonnenheit? Wo die Umsicht?« Er nickte zu den schwebenden, verschachtelten Höhlen. »Und wenn sie angefüllt mit Truppen sind?«


  »Denkst du, ich hätte nicht die gleichen Überlegungen wie du?« Nun wurde Tirîgons Blick belustigt. »Dann hat das Schädelchen Gelegenheit, zu beweisen, dass es der Überrest eines Infamen ist.« Davon bin ich noch lange nicht überzeugt. Die ganze Reise über hatten sein Bruder und die Marandëi ihre Köpfe zusammengesteckt, gemurmelt, Handzeichen eingeübt und einen Singsang von sich gegeben, dass es ihm zu viel wurde.


  Der skelettierte Kopf selbst strahlte für ihn nichts Besonderes aus. Weder Angst noch Macht noch Magie. Der Schlag wird Shëidogîs zerstört haben. Er musste grinsen. Von einem Kerzenständer.


  »Du musst nicht spotten«, sprach Marandëi gütig.


  »Noch tue ich das nicht. Ich warte auf ein Zeichen, das mich erleuchtet«, gab er zurück.


  »Du wirst es bekommen, wenn ich Shëidogîs ein Opfer darbot. Acòrhia verstarb leider zu schnell, als dass wir ihren Lebenssaft und ihr ewiges Leben an ihn überantworten konnten.« Sie behielt die freundliche Stimme bei. »Zum Glück vermag ich genug magische Kraft zu entfalten. Es muss ein Kraftfeld um uns herum schweben, von dem ich bei meinen Zaubern zehren kann.«


  »Dann beginne.« Tirîgon zog sein Schwert. »Wir mögen ewig leben, aber die Zeit läuft uns dennoch davon.«


  »Sieht dein Plan so aus, dass Marandëi die Wachen tötet, wir nach vorn stürmen und die Stufen erklimmen?« Sisaroth war unzufrieden. »Nicht durchdacht und meines Bruders nicht würdig.«


  Tirîgon drehte den Kopf, richtete die Blicke auf seinen Zwilling und kam sich dabei vor, als würde er in einen Spiegel schauen. »Es wäre mir auch lieber, wir besäßen eine Karte vom Inneren der Doppelhöhle, aber wir haben sie leider nicht.« Was bildet er sich ein? Soll er es besser machen. »Deswegen gehen wir hinein, erkunden selbst, wie es darin aussieht und suchen dieses Veyn. Zeichne von mir aus dabei eine Karte, Sisaroth. Sie wird so hilfreich sein wie diejenige, die sich an den Wänden der Bibliothek ausbreitet und uns doch nicht nach Hause bringt!« Er war unbeabsichtigt lauter geworden. Ein feines Echo seiner Stimme rollte durch die Großhöhle. Die Nachwirkungen des Schmerzes, den die Gedanken an Esmonäe hinterlassen hatten, lenkten ihn zu sehr ab und brachten ihn auf. Falscher Moment. Vollkommen falscher Moment, um ungezügelt zu sein.


  Sein Bruder betrachtete forschend sein Gesicht. »Ich erkenne dich kaum wieder. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich fast annehmen, ein Karderier hat dich übernommen.« Er zog ebenfalls sein Schwert. »Aber gut. Tun wir, was du vorschlugst, da mir nichts Besseres einfallen will. Ich hatte gehofft, dass dein taktischer Verstand etwas anderes ersinnt.« Er nickte Marandëi zu. »Du vernahmst, was zu tun ist.«


  Die Cîanai erhob sich, rotierte den Gehstab und rief beschwörende Formeln.


  Vor ihren Füßen entsprangen drei feine Risse im Gestein und jagten pfeilschnell auf die Treppe zu.


  Die Wachen hatten sie bemerkt. Sie drehten sich einer nach dem anderen zu ihr. Hinter den Visieren ihrer Helme leuchtete es grün, sie schlugen nacheinander einmal mit der gepanzerten Faust gegen ihren Schild. Ein anhaltendes, metallisch donnerndes Scheppern wurde heraufbeschworen, das Marandëis Stimme übertönte.


  Tirîgon fragte sich, was genau der Zauber der Cîanai bewirken sollte, solange er auf den Boden beschränkt blieb. Furchen – ist das alles?


  Die dahinschießenden Risse hatten die erste Stufe beinahe erreicht, da verebbten sie und spien aus ihren Spitzen einen knisternden Funkenorkan gegen die Wächter. Sobald ein Gepanzerter von einem glühenden, tanzenden Pünktchen getroffen wurde, verschwand er in einem grellweißen Feuerball.


  Das ist … beeindruckend! Tirîgon verfolgte gebannt, was mit den Feinden geschah.


  Aus manchen Explosionswolken schossen abgetrennte Gliedmaßen und Aschewolken, abgerissene Rüstungselemente, ja, sogar ganze Helme. Gelegentlich sah er Gestalten in die Tiefe stürzen, auf darunterliegende Stufen prallen und wie Puppen umherwirbeln, während die Beine und Arme bei jedem Aufschlag in widernatürliche Stellungen gezwungen wurden.


  Und noch etwas bemerkte er.


  »Zeit für den Angriff!« Sisaroth sprang auf und wollte losrennen, aber Tirîgon packte ihn an der Rüstung und zog ihn runter. »Was? Zuerst kann es dir nicht schnell genug gehen, und nun bremst du mich?«


  »Befiehl Marandëi, sie soll die Treppe zerstören.«


  »Das verstehe ich nicht.« Sisaroth kauerte sich gegen den Stein. »Tirîgon, wie sollen wir hineingelangen und nach dem Veyn…«


  »Vertraue mir. Vertraue meinem taktischen Denken, an das du vorhin appelliertest«, bat er seinen Bruder. Sein Vorhaben war radikal und einfach zugleich. Habe ich recht, ist es die Stütze der Doppelwelt, auf ein magisches Feld gelagert. »Wir müssen gar nicht zu dem Wesen hinauf. Es wird zu uns kommen.«


  »Entscheidet euch!« Marandëi hielt den Blick nach vorne gerichtet, auf die Doppelhöhle. »Und tut es rasch.«


  Sisaroth atmete aus und gab der Cîanai das Signal, dass sie die schwebenden Stufen vernichten sollte.


  Er wird erkennen, was ich meine. Tirîgon erhob sich und blickte über ihre Deckung, sein Bruder stellte sich neben ihn.


  Erneut trat Marandëi in Aktion. Sie vollführte schwungvolle Gesten und führte den Stab wie eine Keule; ein dumpfes Knallen erklang. Aus dem oberen Teil ihres Stockes löste sich eine Druckwelle, die Steine davonschleuderte.


  Die unsichtbare Wand fegte auf die Treppe zu. Gleichzeitig wollten neue Wachen aus der Öffnung treten und sich den Angreifern entgegenstemmen.


  Marandëis Zauber kollidierte mit den Stufen – und entlud sich als ein opalisierender Blitz, der die Albae blendete.


  Kann das alles gewesen sein? Als Tirîgons Sehkraft zurückkehrte, fehlte der überwiegende Teil des Aufgangs. Enorme Lücken klafften in der Treppe, auf einer Länge von vielen Schritt fehlten die Steine und machten es unmöglich, hinauf- oder hinabzuschreiten. Die feindlichen Krieger verharrten überrascht und schienen sich zu beraten.


  Sisaroth drehte sich zu Tirîgon. »Was hast du dir davon erhofft?«


  »Sieh nach vorn«, gab er zurück. »Und preise meinen Verstand, Bruder.«


  Die schwebende Doppelhöhle senkte sich mit deutlich vernehmbarem Knirschen und Reiben, als würde sie unter ihrer Last Steine zermahlen; dabei neigte sie sich zur Seite und drehte sich, sodass ihre untere Öffnung die wartenden Wachen verschlang.


  Die schwebenden, blutig besudelten Stufen zerplatzten und sprangen unter dem Druck, der sich auf sie herabsenkte. Leichenteile und Trümmer regneten auf den Boden.


  Sisaroth konnte die Augen ebenso wenig abwenden wie Tirîgon und Marandëi. »Woher wusstest du, dass das geschehen würde?«


  Ich hoffte es. Tirîgon öffnete den Mund zu einer Antwort, da stürzte die Doppelkugel abrupt abwärts, als wären ihre unsichtbaren Trägerschnüre von der Decke durchtrennt worden. Die letzten Reste der Stiege verschwanden unter ihr.


  Die kokonartige Hülle traf mit einem Schlag auf, der die gesamte Höhle zum Beben brachte, und zerbrach gleich einem gewaltigen Tongefäß. Rote und schwarze Staubwolken stiegen unmittelbar mit dem Einschlag auf und walzten nach allen Seiten davon, während sich die große Höhle immer noch schüttelte.


  Große und kleine Brocken flogen wie Geschosse umher, zerschellten auch am Fels, hinter dem Tirîgon und Sisaroth standen. Splitter schlugen klirrend gegen ihre Helme.


  Wieso steht sie immer noch da? Tirîgon zog Marandëi zu sich, hinter ihren Schutz.


  Der Boden wankte unter ihren Füßen, das Grollen endete einfach nicht.


  Schließlich erreichte die Staubwolke die Albae und hüllte sie ein. Der Wind glich einem Sturm, er pfiff und heulte in ihren Ohren.


  Heftiger, als ich es mir ausmalte. Tirîgon hatte die Augen fest geschlossen und setzte sich, um nicht umgerissen zu werden. Wo sein Bruder und die Cîanai waren, konnte er nicht erkennen.


  Es donnerte gewaltig.


  Ganz Phondrasôn schien durch ihre Tat in Aufruhr geraten zu sein und sich vor Wut zu schütteln. Brocken lösten sich aus der Decke und stürzten dumpf surrend nieder, zerplatzten knallend und sandten neue Splitter durch die Luft.


  Als das Wehen und Rumpeln nachließ, hob Tirîgon die Lider und blickte sich um. Suchen wir das Veyn. Es wird irgendwo zwischen den Ruinen von Whifis liegen. »Ich sagte doch, das Wesen kommt zu uns.«


  Sisaroth stand bereits und beugte sich über Marandëi, die ausgestreckt neben dem Felsen lag. Die Hälfte ihres Körpers war unter einem Steinbrocken zerquetscht, der sich aus der Decke gelöst hatte. Ihr Stab lag mehrfach gebrochen neben ihr; lediglich das Kistchen mit dem Infamenschädel war unversehrt geblieben.


  Das war nicht vorgesehen! Tirîgon sprang auf und stemmte sich zusammen mit seinem Bruder sofort gegen das große Trümmerstück, unter dem Blut heraussickerte und eine rote Bahn durch den allgegenwärtigen Staub zog.


  Die weißen Augen der Cîanai waren weit aufgerissen und wiesen dennoch ins Nirgendwo. Sie drehte den Kopf hin und her, als suchten ihre Blicke Halt.


  »Meisterin!«, rief Sisaroth aufgewühlt. »Du musst dich retten! Sprich einen Zauber! Bitte!«


  Tirîgon gab es auf, den Fels bewegen zu wollen. Er ist zu schwer. Er langte nach den Stücken des Stabs und versuchte, sie notdürftig zusammenzusetzen, doch er scheiterte. Nein! Wir können ihren Ausfall nicht gebrauchen! Ihre Zauber sind lebenswichtig für unsere Reise nach Dsôn. »Marandëi, sammle deinen Verstand und rette dich selbst! Wir vermögen es nicht!«, sagte er drängend. »Hörst du mich? Sprich einen Zauber! Dein Volk braucht dich!«


  »Und wer soll Shëidogîs zu neuem Ruhm führen?«, fügte Sisaroth hinzu. Er kniete sich neben sie und hielt den ruckenden Kopf fest. »Marandëi! Marandëi, du musst dich…«


  Ihr Blick richtete sich auf ihn. »Hol den Infamen zurück«, hauchte sie. Blut stieg aus ihrem Mund, sie sog röchelnd Luft ein und hustete. Sisaroths Gesicht erhielt rote Sprenkel. »Versprich mir, dass du sein Priester sein wirst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Meine Ausbildung … du musst mich…«


  »Finde in der Bibliothek den geheimen Gang hinter den Palastwänden. In der zweiten Kammer findest du eine Kiste mit meinen Aufzeichnungen«, erklärte sie. »Studiere sie, gib Shëidogîs sein Blutopfer, und er wird dich schützen und leiten.« Noch mehr Blut quoll aus dem Mund und lief ihre Wangen hinab.


  Durch die lichter werdenden Schmutzschwaden drangen Geräusche. Wankende, hustende Gestalten taumelten auf das Versteck der Albae zu. Das eherne Klirren und Klingen von Kettenhemden zeigte, dass Bewaffnete den Untergang der Doppelhöhle überlebt hatten.


  Sie werden keine Herausforderung sein. Tirîgon zog sein Schwert. Mit dem Fuß schob er das Kistchen zu Sisaroth. Sein nüchternes Denken bescherte ihm den nächsten Einfall. »Du könntest sie opfern. Die Cîanai stirbt ohnehin. Ich verschaffe dir die Zeit, die du benötigst.«


  Tirîgon machte einige Schritte nach vorn, umrundete den Felsen und schlug dem ersten Umriss, der ihm entgegenkam, den Kopf ab. Dem zweiten stach er durch den Bauch und durchtrennte den zum Schlag erhobenen Arm eines dritten Feindes, um den schwer verletzten Barbaren mit einem Tritt zu Boden zu schicken und sein Genick mit einem wuchtigen Tritt zu brechen. Ihr kommt mir gelegen! Euer Tod heißt Tirîgon!


  Unbeirrt marschierte der Alb voran.


  Der Nebel, der zwischen seinen Zähnen knirschte und nach Sand schmeckte, löste sich auf.


  Tirîgon sah nicht mehr als dreißig weitere angeschlagene Gegner, die keuchend und orientierungslos durch die Trümmer irrten. Ihr seid alle für mich. Zwischen den Überresten der Hohlkugeln sah er verschrammte, zerkratzte und gebrochene Arme und Beine herausragen. Es erinnerte ihn an einen See aus Stein, aus dessen erstarrten Wogen die Ertrinkenden herausgriffen und um Hilfe baten.


  Mitleid empfand er für sie nicht. Ich werde Tossàlor die Lage der Höhle beschreiben. Er wird sich freuen, neues Material zu erhalten.


  Sobald ihm ein Gerüsteter zu nahe kam, streckte Tirîgon ihn mit harten, präzisen Schlägen nieder. Keiner der Gegner war ihm gewachsen. »Ich suche das Veyn«, rief er laut. »Der Gålran Zhadar, Herrscher von Phondrasôn und Gebieter über diese Höhle, sandte uns. Ich fordere das Veyn auf, sich uns zu ergeben, und die Überlebenden werden Überlebende bleiben.« Er erstach einen Verletzten zu seinen Füßen. »Andernfalls wird der Tod vielfach meinen Namen tragen.«


  Ein Barbar, der eine staubige, verbeulte Rüstung trug, näherte sich ihm und fiel auf die Knie. »Habt Mitleid, Schattengebieter. Der, den ihr sucht, ist tot.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich sah seinen Leichnam.« Der Barbar streckte den Arm und wies die Stelle. »Ich führe euch.« Er erhob sich und stolperte über das Trümmerfeld.


  Tirîgon folgte ihm und erstach dieses Mal keinen Verwundeten oder Barbaren, den sie unterwegs trafen. Dafür gibt es noch den Rückweg.


  Bald stand er vor der menschenähnlichen Kreatur, deren Schädel aus einem einzigen Klumpen undefinierbarer Masse bestand. Die schweren Verletzungen des zerriebenen Körpers machten es unmöglich, die ursprüngliche Form auszumachen. Zwei Arme, zwei Beine, ein drahtiger Körper, an dem blutfeuchte Stofffetzen hingen, die einst Kleidung gewesen waren. Den vom Zhadar beschriebenen Schmuck erkannte er deutlich. Eine erste Erleichterung stellte sich ein. Ist der Schmuck intakt? »Du kannst gehen«, sagte er zu dem Barbaren und beugte sich über den Kadaver.


  Mit dem Schwert stocherte Tirîgon in den Kopfresten, bis er die Zunge fand und sie herausschneiden konnte. Angewidert packte er das triefende Organ in einen Beutel, den er zwischen den Steinen hervorzog, barg den Schmuck und warf ihn hinzu. Anschließend kehrte er zu seinem Bruder zurück. Die Verletzten verschonte er. Nicht weil er Güte zeigen, sondern weil er rasch zum Zhadar wollte.


  Sisaroth saß neben der toten Marandëi, deren Kehle nun geöffnet war. Der zusammengesetzte Schädel schien in ihrem Blut regelrecht gebadet zu haben, das Rot war in die Gravuren gelaufen und hatte sie ausgefüllt.


  An der Enttäuschung auf den Zügen seines Bruders las Tirîgon ab, was er wissen musste. Shëidogîs wollte nicht zurückkehren, obwohl er ihm seine glühendste Verehrerin opferte. Er hob andeutungsweise den Beutel. »Ich habe alles. Lass uns gehen. Wir haben nach unserer Rückkehr viel vor.«


  Sisaroth hob den Kopf und sah ihn an. Ein Blick als einziger stummer Vorwurf, bevor er sich schweigend aufsetzte, den triefenden Schädel in das Kistchen packte und zur Höhle hinausschritt.


  Er macht mich für ihren Tod verantwortlich? Tirîgon fürchtete, dass noch mehr auf ihn zukommen würde als ein anklagender Blick.


  Die hergestellte Einigkeit zwischen den Brüdern, die eine Tote gebracht hatte, geriet durch eine zweite Tote in Gefahr.


  [image: ]


  Phondrasôn


  Firûsha und ihre fünfzig Krieger fanden ohne langes Suchen den Zugang zur Höhle, in der die Albae aus Dsôn Sòmran eingesperrt auf ihr Ende warteten. Crotàgons Beschreibungen und die Karten waren sehr genau.


  Ein Wunder zu unseren Gunsten käme gelegen. Die Götter prüften uns wahrlich genug. Firûsha sandte vier Späher vor, die die Lage erkunden sollten. Zuvor vereinbarte sie mit ihnen Signalwörter, um bei ihrer Rückkehr sicherzugehen, dass sie nicht durch einen Karderier unerkannt ersetzt werden konnten. Sie selbst und der Rest der Truppe hielten sich im Verborgenen bereit.


  Bald darauf kehrte einer ihrer Späher zurück. »Ich habe den Unterirdischen gefunden. Den Boten des Zhadar«, berichtete er. »Er sieht schrecklich zugerichtet aus, als habe er ein Gefecht gegen einen übermächtigen Gegner geführt.«


  Mit dieser Kunde hatte sie nicht gerechnet. Firûsha runzelte die Stirn. Dann ist er bei seinem Fluchtversuch nicht weit gekommen. »Wo liegt er?«


  »Er trieb in einem kleinen Teich, in den sich ein Wasserfall ergießt. Drüben, neben dem Eingang. Ich habe ihn rausgezogen, weil ich dachte, dass er uns etwas wert sein könnte. Sein Herz schlägt noch.«


  Er lebt! Und hieß es nicht, dass er einen Ausgang kennt? »Führe mich hin.« Sie ließ ihre Einheit nachrücken und langsam in die Höhle vorstoßen.


  Am Rand des Tümpels lag die gedrungene Gestalt des Unterirdischen, der nichts am Leib trug als einen Lendenschurz. Sein Körper hatte schwerste Verletzungen erlitten, die einen Barbaren oder gar einen Óarco umgebracht hätten.


  Firûsha beugte sich über ihn. Die Bergmaden sind wahrlich zäh. Es muss das Gestein sein, das zu geringen Teilen in ihren Adern sitzt.


  Die linke Augenklappe fehlte, dahinter lag eine leere Höhle, in der rosafarbenes Fleisch saß. Die alte Verletzung war gut genesen, ein fachkundiger Heiler hatte sich seinerzeit darum gekümmert.


  Genau einen solchen braucht er, um sich von seinen neuen Wunden zu erholen. Ein gewaltiger Schlag hatte Tungdil auf der Stirn getroffen, die Haut zerschnitten und den Schädel sichtbar werden lassen. Sollte Firûsha sich durch den ganzen Schmutz und das geronnene Blut nicht zu sehr täuschen, erkannte sie einen leichten Riss im Knochen. Die heftige Wunde lief vom rechten Auge hoch, durch das schulterlange braune Haar bis zum Scheitelpunkt.


  Die Götter der Unterirdischen sind mit ihm, sonst hätten sie ihm nicht das Leben bewahrt. Firûsha ordnete an, dass zwei ihrer Krieger den Halbtoten zurück in die Festung trugen, wo ihm sowohl Bewachung als auch Pflege angedeihen sollten. Sein Verstand darf keinen Schaden genommen haben, sonst taugt er zu nichts. In dem Fall darf sich Tossàlor über dessen Knochen freuen.


  Die übrigen ausgesandten Späher kehrten zurück und berichteten, zeichneten dazu auf einem Stück Papier die genaue Lage der Käfige sowie der Bewacher auf.


  Die Neuigkeiten klangen ermutigend. Nicht mehr als fünfzig Barbaren, darunter allerdings zehn übergroße und äußerst dick gerüstete, die sich dazu mit Raubtierfellen behängt hatten, standen ihnen bei ihrem Befreiungsversuch gegenüber. Dazu kamen zwei Karderier, die sich in ihrer sechsarmigen Gestalt zeigten.


  Das ist machbar. »Zehn unserer Bogenschützen strecken auf mein Zeichen die Kolosse sowie die beiden Karderier nieder, wir schleichen uns aus verschiedenen Richtungen an die Käfige heran. Sobald die ersten Pfeile geflogen sind, greifen wir die Wachen an«, befahl Firûsha und teilte ihre Krieger in Gruppen ein. Jede Einheit sollte sich um die ihr zugeordneten Käfige kümmern. »Sagt den Schützen, dass es am wichtigsten ist, die Gestaltwandler auszuschalten. Sollten sie sich unter die Albae mischen, weiß ich keinen Rat, wie wir Freund und Feind unterscheiden.«


  »Mit Verlaub«, sagte einer ihrer Sytràpe. »Wäre ich ein Karderier, hätte ich mich bereits als Alb unter die Gefangenen gemischt, um zu wissen, was sie planen.«


  Firûsha blinzelte. »Das … ist ein guter Hinweis.« Verflucht! Was machen wir? Wie finden wir es heraus, bevor wir sie in die Festung bringen?


  Sie traute den Karderiern zu, mit einer solchen Strategie vorzugehen. Naïgonors Flucht war sicherlich bemerkt worden, also rechneten die Wandler unter Umständen mit einem Angriff.


  Auf keinen Fall darf ich deswegen die Befreiung abbrechen. Firûsha starrte auf die Linien des gezeichneten Planes. Wie könnte ich…


  Da kam ihr ein rettender, doch nicht ganz zufriedenstellender Gedanke. »Wir nehmen alle Albae mit und bringen sie in den Graben zwischen der ersten und zweiten Mauer der Festung«, entschied sie. »Dort sind sie zumindest vor den Karderiern in Sicherheit, und wir können uns eine Methode ausdenken, um echte von falschen Albae zu trennen. Marandëis Magie wird dabei helfen.« Firûsha erntete erleichtertes Kopfnicken. »Die Aufgaben sind verteilt. Lasst uns beginnen.«


  Die Albae schwärmten aus.


  Während sich die Bogenschützen in eine gute Schussposition brachten, wurde der Ring um die Käfige enger gezogen.


  Firûsha zog ihr Schwert und pirschte sich mit ihrer kleinen Gruppe näher. Sie würde sich wie vereinbart um die Insassen des größten der vier Käfige kümmern.


  Der Gestank von verrichteter Notdurft kroch beißend in ihre Nase. Sie sah die zerlumpten, abgemagerten Albae hinter den Eisengattern, die ohne Respekt behandelt wurden.


  Dann mischte sich der süßliche Geruch von Verwesung hinzu. Neben einer Hütte türmten sich die Leichen. Die Körper zersetzten sich in der feuchtwarmen Höhlenluft, waren aufgedunsen und dunkel verfärbt. Die Karderier gewährten den Albae, denen sie die Magie nahmen und die sie dann töteten, nicht einmal ein Begräbnis, noch verbrannten sie die Überreste.


  Ungeziefer kroch über die Toten, zwackte sich Fleisch heraus; Ratten und hundeähnliche Tiere verbissen sich in den Leichen, balgten sich darum und schleiften Gliedmaßen als Beute davon.


  Ihr sechsarmigen Bestien! Firûsha konnte sich nicht gegen die Wutlinien wehren, die durch ihr Antlitz zuckten. Sie wünschte sich, dass die Pfeile ihrer Schützen fehlgingen, damit sie die Karderier eigenhändig töten konnte.


  Eine der Kreaturen sah zum großen Höhleneingang und stieß einen Befehl aus. Ein riesiger Barbar in den fellbehängten Rüstungen und den hornbesetzten Helmen stapfte daraufhin zum Käfig.


  Anscheinend ist ein neues Opfer an der Reihe. Firûsha blickte ihre Krieger an. Ein jeder trug die schwarzen Linien des Hasses und des Zornes auf dem Antlitz. »Bringt ihnen den Tod«, raunte sie. »Tötet sie qualvoll.« Sie holte tief Luft und stimmte ein Lied an, das sanft durch die Höhle tönte. Ihr Signal. Was den einen Hoffnung spendete, sollte den anderen das Ende bringen.


  Die langen, schwarzen Pfeile sirrten durch die Höhle, durchbohrten die imposanten Krieger und sandten sie zu Boden – bis auf denjenigen, der den Käfig bereits betreten hatte. Zwar wurde er mehrfach getroffen, aber die Wunden schienen nicht schwer genug. Etliche Pfeile prallten von den Stäben ab und retteten ihn.


  Zwei der Karderier starben durch die gefiederten Geschosse. Der dritte allerdings warf sich hinter den Leichenstapel in Deckung.


  Gut. Ihn nehme ich mir gleich vor. Aber zuerst den Barbaren! Firûsha rannte an der Spitze ihrer Truppe voran, stürmte auf den Krieger zu, der eben eine Albin im Nacken gepackt hatte und sie wie einen Schild vor sich trug.


  Die Gefangenen waren mit Fußriemen an Eisenringen befestigt, damit sie sich nicht zu viel bewegten. Aus diesem Grund konnte niemand zugunsten der Unglücklichen eingreifen.


  »Lass sie los!« Firûsha näherte sich langsam, das Schwert mit der Spitze voraus haltend. »Sonst wirst du das gleiche Schicksal wie…«


  Der Barbar drückte zu, die Wirbel seiner Geisel brachen mit einem Knacken. Er schleuderte die Tote lachend nach Firûsha.


  Sie wich dem Leichnam aus und sprang nach vorne auf die Schulter eines Gefangenen und stieß sich ab, von da im schrägen Flug gegen einen Gitterstab. Mit neuem Schwung katapultierte sie sich über den Feind, um in seinem Rücken zu landen.


  Dessen sensenartige Waffe surrte unter ihren Beinen hindurch.


  Der Barbar fing seinen fehlgegangenen Schlag allerdings nicht ab, sondern drehte sich mit einem gehässigen Lachen einmal um die eigene Achse in den Pulk der angebundenen Albae.


  Die gekrümmte Schneide kappte Köpfe, trennte Fleischstücke sowie Gliedmaßen ab und schuf ein vielfaches Aufkreischen sowie Blutfontänen, durch die Firûsha flog. Der Hieb hatte gewiss sieben, acht Leben beendet.


  Diese Unkreatur! Durch die Drehung des Barbaren endete ihr Flug neben ihm. Kaum berührten die Sohlen den Boden, führte Firûsha schnelle Schläge gegen seine Körpermitte, die er mit seiner massiven Waffenstange parierte. Er war übergroß, doch nicht behäbig.


  Firûsha umrundete ihn mit einer geschickten Rolle, kam auf ein Knie und führte einen waagrechten, kraftvollen Schnitt gegen die hinteren Oberschenkel.


  Metallringe und Leder boten nicht genügend Widerstand. Ihr Schwert zerteilte Muskeln und Sehnen.


  Der Barbar knickte mit einem lauten Schmerzensschrei ein. Doch dabei gelang ihm das Kunststück, sich zu drehen und mit der Sense nach hinten zu schlagen.


  Die kniende Firûsha konnte ihre Waffe hochreißen und verhindern, dass sich die Sensenspitze in sie bohrte. Ihre Hände hielten den Griff umklammert.


  Den Schwung, den sie ungewollt erhielt, nutzte sie, um sich erneut über die Schulter abzurollen, über die blutenden Albae hinweg. Auf Kopfhöhe des gestürzten Feindes federte sie in die Höhe und rammte ihm die Klinge senkrecht durch den Helm.


  Der Koloss erschlaffte mit einem schrillen Aufschrei und lag still.


  »Dein Tod heißt Firûsha.« Sie richtete sich auf und blickte die Überlebenden an, die sie verängstigt beobachteten. »Bleibt ruhig. Wir kommen gleich und befreien euch, aber zuerst müssen wir die Karderier töten«, erklärte sie atemlos und rannte aus dem Käfig. Firûsha warf sich in den Kampf gegen die übrigen Bewacher. Inzwischen hatten die Feinde Verstärkung durch den Hauptgang erhalten.


  Doch die zahlenmäßige Überlegenheit der Gegner beschäftigte sie nicht. Ein Alb nahm es mit zehn und mehr Barbaren auf. Firûsha eilte zu den aufgetürmten, faulenden Leichen ihres Volkes, hinter denen sich der Karderier verborgen hatte.


  Sie hielt das Schwert mit beiden Händen schlagbereit, schlich auf Zehenspitzen um den widerlichen Stapel.


  Aber der Gestaltwandler war verschwunden.


  Ich befürchtete es. Stattdessen vernahm sie ein leises Stöhnen aus dem Kadaverhaufen.


  Eine Kinderhand schob sich zwischen den Toten hervor; an den Fingern lief Leichenwasser und altes, halb geronnenes Blut herab. »Hilf mir«, erklang ein Stimmchen. »Hol mich raus, bevor das Scheusal wiederkommt.«


  Kann das sein? Ist es eine List? Firûsha zögerte, packte zu und zog an der kleinen Hand.


  Ein Junge von ungefähr einem Teil der Unendlichkeit rutschte aus dem Berg und glitt vor ihr nieder. Er war über und über mit Zersetzungsresten behaftet und stank fürchterlich. Die Kleidung vermochte man allenfalls unter der Schicht zu erahnen. »Danke!«, rief er freudig und weinend zugleich. »Ich…« Er sah sie erschrocken an, als sich das Schwert an seinen Hals legte. »Warum tust du das?«


  Ist er der Gestaltwandler? Versucht er, mich zu narren? Firûshas Herz klopfte rasend schnell, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie roch die Verwesung, sah die misshandelten Albae, spürte das Verlangen, einen Karderier zu töten und ihn für seine Taten zu strafen – und konnte sich dennoch nicht sicher sein, dass der Junge der Gesuchte war. »Wie bist du aus dem Käfig entkommen?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Es gibt eine schmale Stelle«, er zeigte zum zweiten Käfig, »durch die ich mich schob. Die anderen wollten, dass ich den Schlüssel des Aufsehers stehle, um sie zu befreien. Ich wartete bei den Toten auf eine Gelegenheit.«


  »Sintholor! Mein Junge!«, rief eine Albin hinter Firûsha aus weiter Entfernung. »Siehst du? Die Infamen sind mit uns! Sie retteten uns!«


  Er wagte nicht, die Hand zu heben und zu winken, sondern sah auf das Schwert. »Ich bin nicht der Karderier. Er kroch in eine Röhre.«


  Firûsha sah das Loch im Felsen, das groß genug war, um die sechsarmige Kreatur aufzunehmen. Es kann stimmen. Oder auch nicht. Sie entdeckte keinerlei Angst in seinen hellblauen Augen, weder zitterte er, noch zeigte er eine Regung. Das machte sie stutzig. Ist es der Schock? Oder wartet er darauf, dass ich mich wegdrehe? »Wo wohntest du in Dsôn?«


  Sintholor sah sie verwundert an, antwortete nicht.


  Firûsha verstärkte den Druck und schnitt in seinen Hals. »Ich zähle rückwärts, und wenn du mir nicht genau beschreibst, in welchem Ring dein Zuhause stand, schneide ich dir den Kopf ab! Ich kenne alle Straßen. Eins…«


  »Sintholor!« Eine dürre, blonde Albin in den verschmutzten Resten eines dunkelgrünen Kleids wankte an ihr vorbei, sank auf die Knie und schloss den Jungen in die Arme, ungeachtet des Schwerts.


  »Zwei…« Firûshas Herz schlug noch schneller.


  »Ich … bin noch zu durcheinander«, stammelte er.


  »Was willst du von ihm?«, sagte die Albin bittend.


  »Sie will wissen, wo wir wohnen, Mutter. Wenn ich es ihr nicht sage, tötet sie mich, weil sie denkt, ich bin der Karderier.« Sintholor schluchzte.


  Seine Mutter öffnete den Mund.


  »Nein. Nicht von dir will ich es hören, sondern von deinem Sohn«, fiel Firûsha der Mutter ins Wort. »Sofern er es überhaupt ist.« Sie könnte ebenfalls eine von ihnen sein. Sie schluckte. »Die letzte Zahl lautet…«


  Der Junge versetzte seiner Mutter einen Stoß, der sie ins Wanken brachte und in die Klinge trieb. Ein tiefer Schnitt zog sich quer über das Antlitz, sie hielt sich die Stelle. Dann hechtete Sintholor an Firûsha vorbei. »Nein!«, schrie er.


  Dachte ich es mir! »Du entgehst deiner Strafe nicht!« Sie hatte aufgepasst. Zuerst trat sie ihm in den Bauch, um seinen Lauf zu stoppen, und schlug das Schwert in seinen Rücken.


  Die Schneide fraß sich durch die Wirbelsäule. Ohne ein weiteres Geräusch brach Sintholor zusammen. Seine Mutter schrie gepeinigt und warf sich über ihn, um einen zweiten Schlag zu verhindern.


  »Weg von ihm! Es ist ein Karderier, der sich für deinen Sohn ausgab.« Firûsha wartete darauf, dass sich die Kreatur im Sterben verwandelte.


  Doch dies geschah nicht.


  Firûsha wurde schlecht. Ihr Götter! Sie starrte den toten Jungen an, über dem seine Mutter weinend kauerte und ihn mit ihren Tränen und ihrem Blut benetzte. Wieso hat er dann…?


  Ein warnender Ruf ließ sie herumfahren.


  Ein Alb kroch aus der Röhre und rannte los, vorbei an der Hütte und den Hang hinauf in Richtung des Tümpels, in dem sie Tungdil gefunden hatten.


  Da steckte er. »Nein!«, rief Firûsha den Bogenschützen zu, die verfolgt hatten, was geschehen war, und den Flüchtenden mit Pfeilen spicken wollten. »Er gehört mir!«


  Sie flog nur so dahin, um den Schuldigen am Tod des Jungen einzuholen. Sie war überzeugt davon, dass der Karderier absichtlich lange gewartet hatte, weil er genau wusste, wie sie handeln würde. Er machte mich zu einer Mörderin an einem unschuldigen Kind und sah dabei grinsend zu!


  Der falsche Alb hatte die Kuppe erreicht und verschwand dahinter.


  Firûsha stürmte hinterher und sah, wie er in den Tümpel sprang, in dem sie den Unterirdischen fanden. Hofft er, mir dadurch zu entkommen?


  Sie eilte ans Ufer und schlug mit dem Schwert zu. Sie zerteilte die Wellen, es spritzte und platschte. »Was nun? Tarnst du dich als Fisch?«, rief sie und ließ sich dazu hinreißen, ins Wasser zu steigen, stach dabei unentwegt unterhalb der Oberfläche. Das Nass wusch wenigstens den Gestank der Albaeleichen und das Blut der Verwundeten ab.


  Firûsha watete tiefer hinein und stellte fest, dass der Grund rasch unter ihr abfiel. Dort, wo die Kaskade brodelnd eintauchte, war der Boden des Tümpels sicherlich ausgewaschen und sehr tief. Da wird er sich verbergen!


  Sie tauchte mit der Rüstung, die sie sofort abwärts zog, bis auf den Grund.


  Der Teich war klar, nur die Luftbläschen trübten die Sicht. Es kühlte ihren heißen Kopf, aber nicht ihren Hass auf den Karderier.


  Hinter der Kaskade erkannte sie eine Öffnung.


  Eine zweite Höhle. Firûsha zog sich unter Wasser an der Wand nach oben und schob den Kopf vorsichtig über die Oberfläche.


  Eine sechsarmige Silhouette sprang auf sie zu, die einen Knüppel oder Ähnliches schwang, um sie zu erschlagen.


  Zu langsam! Sie wich dem niederpfeifenden Gegenstand aus und bohrte dem Karderier die Klinge in den ungeschützten Bauch, drückte sich ab und schwang sich aus dem Teich in die Höhle. Dabei schob sie ihren Gegner rückwärts, der mit offenem Mund auf das Schwert sah, dann auf seine Wunde.


  »Dachtest du, ich lasse dich entkommen?«, schleuderte Firûsha ihm entgegen, zog die Waffe aus ihm und trennte ihm in der gleichen Schwungbewegung den ersten Arm ab. »Nein, du wirst leiden, bevor ich dir erlaube zu sterben! Ich stutze dich zurecht!«


  Die harten Schläge hackten die übrigen fünf Gliedmaßen gleich dicken Zweigen ab, während der Karderier kreischend rückwärts taumelte. Als er stürzte, verlor er seinen letzten Arm und bespuckte die Albin mit Blut und Speichel. Er wälzte sich sterbend und gab unverständliche Laute von sich.


  »Bettelst du um Erlösung?« Firûsha lachte ihn aus. »Ich bete zu Samusin, dass du lange durchhältst. Ich ergötze mich an deinem Schmerz. Es ist die Rache für das, was du meinem Volk antatest. Und mir.« Eine Mörderin. Nun bin ich doch zu Recht in Phondrasôn.


  Die Bewegungen des Gestaltwandlers erlahmten. Er lag keuchend still, der hässliche Kopf sank zurück. Die Lippen zogen sich mit einem Lächeln zurück und entblößten die spitzen Zähne. »Niemals gelangen«, röchelte er vergehend. »So einfach. So einfach … Der Zwerg…« Dann starb er.


  Firûsha betrachtete den hässlichen Körper, die kalten toten Augen, die verhasste Fratze und hob ihr Schwert weit über den Kopf. Schreiend drosch sie zu.


  Die Klinge fuhr durch den Karderierschädel, brach im vorderen Drittel ab, weil die Spitze auf den Stein darunter aufschlug, spaltete die Leiche und blieb auf Höhe des Brustbeins stecken.


  Ich hätte dich gerne viel länger gequält. Sie ließ den Griff los und sprang in den Teich, um zu ihren Leuten zurückzukehren. Sie musste ihr Volk in die Sicherheit der Festungsmauern bringen.


  Das Schwert blieb, wo es war. Firûsha wollte es nicht länger führen. Es hatte unschuldiges Albaeblut gekostet.
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  Die Verluste der Jungen Götter


  schienen unersetzbar zu sein.


  Esmonäe – tot


  Marandëi – vergangen.


  Es sollten zudem


  nicht die letzten Freunde sein,


  die verloren wurden.


  Doch das Schicksal


  hielt eine Entschädigung


  für die Jungen Götter bereit.


  Der Preis dafür war ungeheuerlich.


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Tirîgon spielte nervös mit der Schreibfeder, das Blatt vor ihm war leer. Dabei sollte es sich mit Aufzeichnungen und Anregungen füllen.


  Er erhoffte sich von der Besprechung mit seinen Geschwistern, Crotàgon, Tossàlor, Gàlaidon, den sie zum Sytràp ihrer Garde gemacht hatten, und Horogòn dem Heiler, dass es voranging. Dass sie irgendetwas beschlossen. Dass sie Mut und Zuversicht fassten, auch wenn es allen sichtlich schwerfiel, daran zu glauben.


  Aber sie saßen mit betrübten Gesichtern in der Bibliothek. Jeder hing seinen eigenen verzagten Gedanken nach.


  Alles ist anders, als ich es mir erdachte. Sowohl in Phondrasôn als auch in Dsôn Sòmran. Esmonäes Bild stahl sich aus seinem Hinterkopf, ihr Haar funkelte, und der Blick war eine einzige Anklage. Mit ihr hätte es nicht so enden sollen. Er war bei den Gedanken an sie unglaublich zerrissen, hing an der Toten und hasste sie für den begangenen Verrat. Um seinen Bruder nicht ebenso hassen zu müssen wie Esmonäe, versuchte er, die Albin doppelt zu verabscheuen. Doch das gelang ihm kaum.


  »Wie ist der Zustand des Unterirdischen?«, richtete Sisaroth das Wort an den Heiler, um das erstorbene Gespräch in Gang zu bringen.


  »Wir haben seinen Tod bislang erfolgreich verhindert, doch zu mehr sind wir nicht in der Lage«, antwortete Horogòn, der ein weißes Gewand mit blutroten Verzierungen trug, die stilisierte Spritzer darstellten. Das Zeichen seiner Zunft. »Die oberflächlichen Wunden schlossen wir, ein paar Tränke brachten ihm Kraft zurück. Aber der Hieb, den er gegen Stirn und Kopf erlitt, schleuderte seinen Verstand davon, fürchte ich. Der Unterirdische liegt mit offenem Auge im Bett und starrt gegen die Decke.« Er griff nach dem Becher und nahm einen Schluck vom Wasser. »Er wird uns gewiss nicht sagen können, wo wir aus Phondrasôn herausfinden.« Horogòn warf Tossàlor einen Blick zu. »Von mir aus kannst du ihn haben. Ich sehe nicht, dass uns die Bergmade von Nutzen sein wird.«


  Der Knochenschnitzer grinste erwartungsfreudig.


  Das würde ihm passen, dachte Tirîgon. Er schrieb nicht mit, weil er es niederschmetternd fand, nichts Gutes zu hören. Eine Hoffnung weniger.


  »Warten wir, was die Zeit bringt. Solange er nicht besonders viel Aufmerksamkeit verlangt, werden wir ihn nicht in ein Kunstwerk umwandeln«, schritt Sisaroth ein. »Was machen die Überlebenden aus Dsôn?«


  Horogòn nahm die Maßregelung hin und deutete eine entschuldigende Verbeugung an. »Wir tun alles Erdenkliche, um sie wieder zu Kräften zu bringen. Einige von ihnen sind sehr schwach und der Endlichkeit nahe. Die Karderier raubten ihnen nur einen Teil ihrer Magie. Meine Heilerfreunde und ich versuchen, die Vorgänge in einem Albkörper zu verstehen, dem die angeborenen Kräfte entzogen wurden.« Ratlos hob er die Schultern. »Verzeih, dass wir nicht schneller sind, doch so etwas Ungeheuerliches gab es bislang nicht.«


  »Wie viele sind davon betroffen?«, fragte Firûsha.


  »Zur Zeit zweiunddreißig, aber die Zahl kann sich verringern. Fünf starben bereits, und das bei bester Fürsorge. Um die Restlichen müssen wir uns keine Sorge machen.«


  »Das Problem«, warf Gàlaidon ein, »sind die Vorräte. Wir waren nicht darauf ausgelegt, eine solche Menge an Mündern zu stopfen. Zwar wurden, wie Tirîgon befahl, sofort Krieger ausgesandt, um neue Abgaben einzutreiben, aber bis dahin müssen wir stark rationieren.« Aïsolons ehemaliger Stellvertreter hatte sich rasch eingefügt und war zu einer wichtigen Stütze der Drillinge geworden. Er nahm sein Amt ernst, hatte sich in die Abläufe eingearbeitet und schien sich bereits auszukennen, als lebte er seit Teilen der Unendlichkeit bei ihnen.


  »Wie laufen die Befragungen?«, erkundigte sich Sisaroth.


  Tirîgon überwand sich, schrieb jedoch nur in Stichworten mit. Es erscheint so sinnlos, was wir tun. Das Ende wird sich kaum aufhalten lassen. Die letzten Albae aus Dsôn Faïmon verrotten elendig in Phondrasôn.


  Gàlaidon nickte. »Bislang konnten wir in dreihundertachtzig Fällen ausschließen, einen Karderier vor uns zu haben. Einundfünfzig Fälle sind unsicher, und acht besitzen großes Potenzial, unseren Feinden anzugehören.« Sein Blick wurde ernster. »Wenn die Drillinge mir erlauben, Gewalt anzuwenden, dringe ich schneller zur Wahrheit vor.«


  Firûsha lehnte sofort ab, ehe ihre Brüder sich äußerten. »Du wirst sie weiter befragen und Untersuchungen vornehmen. Wortgewalt anstatt Hiebe. Wir können es nicht zulassen, Unschuldige zu verletzten oder zu verstümmeln, nur weil sie aus Angst oder Erstarrung nicht antworten wollen oder können. Manchen haben die Erlebnisse schwer zugesetzt. Sie benötigen Zeit, um ihren Verstand davon zu befreien.«


  Sie leidet darunter, den Jungen irrtümlich getötet zu haben. Tirîgon hatte ebenso wie Crotàgon und Sisaroth versucht, ihr die Schuld auszureden, doch sie blieb dabei. Niemand klagte Firûsha an, nicht einmal die Mutter des Toten. Alle wussten, dass es ein Unfall, eine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen war. Anders als bei Esmonäe.


  Gàlaidon nickte. »Von den Überlebenden und Befragten konnten wir zweihundert in unser Heer aufnehmen, doch aufgrund der kaum vorhandenen Bewaffnung halte ich es für klüger, sie in der Festung zu behalten oder sie als Späher einzusetzen.«


  Eine Streitmacht, die keine ist. Tirîgon begann mit kleinen Zeichnungen. Zuerst schienen es abstrakte Muster zu sein, bis er bemerkte, dass er Gegenstände malte, die seiner Mutter gehörten. Er seufzte und strich die Skizzen durch, legte die Feder weg. Ich sandte ihr den Tod. Wenn Sisaroth nun auch noch jemanden tötet wie meine Schwester und ich, sind wir zu Recht als Mörder an diesem Ort.


  »Was ist mit diesem Carmondai?«, regte Crotàgon an. »Ist er der echte?«


  »Wir hören ihn später, wenn wir mit der Besprechung durch sind«, verkündete Sisaroth und warf Tirîgon einen fragenden Blick zu. Es schien ihm nicht entgangen zu sein, dass sein Bruder die Lust an der Besprechung verloren hatte. »Sobald die Krieger mit dem Proviant zurück sind, lassen wir die Eingänge sichern. Dreifache Besetzung an den Toren und ständige Alarmbereitschaft auf der ersten Mauer.«


  Gàlaidon wirkte überrascht. »Rechnest du damit, dass die Karderier zurückschlagen? So rasch?«


  Tirîgon hob den Kopf. »Er rechnet damit, dass der Zhadar aufmarschiert, sobald er erfährt, wie wir an den Schmuck und die Zunge des Veyn gelangten. Es wird ihn nicht freuen, die Dreifachhöhle von Whifis verloren zu haben.« Seine weiteren Überlegungen behielt er für sich. Gegen dessen Magie richten wir nichts aus. Marandëis Verlust ist unersetzlich.


  Sisaroth wollte seinen Becher greifen und bemerkte, dass er leer war. »Im Grunde haben wir nichts zu befürchten. Er gab uns nicht die ausdrückliche Anweisung, das Umfeld der Kreatur zu schonen. Er verlangte die Zunge und den Schmuck, beides brachten wir zu ihm. Der Zhadar war zufrieden und entließ uns vorerst nach Hause.«


  »Dann brauchen wir schnell gute Waffen«, schätzte Gàlaidon. »Nach allem, was ich hörte, ist der Zhadar nicht für Großmut bekannt.«


  »Wir brauchen einen Weg hier raus«, verbesserte Crotàgon. »Nur somit entgehen wir seiner Willkür. Wir sind denkbar schlecht für einen Krieg gegen ihn gerüstet.« Firûsha stimmte ihm mit einer Geste zu.


  Sie reden, als wüssten sie um einen Ausgang aus dem Labyrinth. Tirîgon schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und wohin?«, rief er. »Wohin gehen wir?«


  Die Übrigen sahen sich betreten an, blieben stumm.


  »Da habt ihr es schon. Ihr gebt euch selbst die Antwort«, sprach er bedrückt und wies auf die raumgreifende Karte an den Wänden, dem Boden und der Decke. »Wir suchen und suchen, und doch drehen wir uns im Kreis oder finden einen neuen Gang, eine neue Höhle, eine neue Welt, die erobert werden muss. Aber wo verbergen sich die Ausgänge? Wie gelangten die Albae, die sich als Krieger beweisen mussten, früher zurück nach Dsôn?«


  »Nach Dsôn Faïmon«, verbesserte Gàlaidon. »Ich schätze, dass Phondrasôn dort ganz anders aussieht als hier oder an jenem Fleck, wo der Unterirdische einstieg. In der Schwarzen Schlucht.« Er blickte zu Sisaroth. »So nannte er sie doch?« Der junge Alb nickte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als…«


  »Als was?«, unterbrach ihn Tirîgon herausfordernd. Kaum ist er angekommen, spielt er sich auf. »Ich sage euch, dass wir nie wieder die Nachtgestirne und den Mond über uns leuchten sehen werden.«


  »Bruder!«, sagte Firûsha beschwörend. »Verzage nicht! Wir sind die Stützen unseres geprüften Volkes.«


  »Wir sind drei junge Albae. Unsere Aufgaben könnte jeder andere der Überlebenden übernehmen.« Er sprang auf die Füße und zeigte auf Crotàgon. »Warum lassen wir ihn nicht bestimmen? Oder Tossàlor? Er könnte sich durch die Reihen morden und uns zu Schnitzwerk machen, an dem er sich erfreut, bevor der Zhadar erscheint und ihn in Stücke hackt.« Die Verzweiflung brachte seine Stimme zum Überschlagen, er ballte die Hände zu Fäusten. »Seht ihr es denn nicht? Es ergibt keinen Unterschied, was wir beschließen. Unser Untergang ist besiegelt. Es ist geradezu lächerlich, dass Unsterbliche über ein Morgen reden, das es nicht gibt. Vielleicht für die Albae in Tark Draan, aber nicht für uns.«


  »Es gibt keine Albae mehr in Tark Draan«, erklang eine sonore Stimme vom Eingang der Bibliothek. Alle wandten die Köpfe und sahen Carmondai auf der Schwelle stehen, begleitet von zwei Gardisten. »Ihr seid die letzten.«


  Sisaroth lachte ungläubig. »Das wollte mir Tungdil auch schon verkaufen. Und dass die Unauslöschlichen nicht mehr existieren.« Gàlaidon und Crotàgon lachten, Tossàlor schloss sich an. »Der Unterirdische trägt sogar eine Waffe mit sich, die er Blutdürster nennt und die einmal ein Schwert unseres Herrschers gewesen sein soll.« Er bedeutete den Gardisten, den berühmten Geschichtenerzähler näher treten zu lassen. »Komm und erhelle uns.«


  »Oder unterhalte uns. Das kann mein Bruder Tirîgon gut gebrauchen«, setzte Firûsha hinzu.


  Ein leises Raunen hatte am Tisch eingesetzt.


  Tirîgon betrachtete den berühmten Alb, während dieser auf den Tisch zuschritt. Natürlich wusste jeder, um wen es sich bei Carmondai handelte, den bekannten Meister in Wort und Bild, dessen Schilderungen des ersten Feldzugs überall in Dsôn Faïmon bekannt waren.


  Er hatte zu denen gehört, die nicht zurückkehrten, sondern jenseits des Steinernen Torwegs geblieben waren, um ein neues Albaereich zu gründen. Bevor der Kontakt zu der anderen Seite abgerissen war und die Unterirdischen den Durchgang zurückeroberten, existierte sogar das Gerücht, er habe das neue Dsôn in Tark Draan entworfen oder zumindest entscheidend auf sein Erscheinungsbild Einfluss genommen.


  Noch mehr schlechte Neuigkeiten. Tirîgon wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Nur weg von dem Elend und der Schuld, die ihn allgegenwärtig verfolgte. Es gibt keinen Gott mehr, der sich für die Albae einsetzt. Nicht Tion, nicht Inàste und auch nicht die Infamen. Soll es unsere Bestimmung sein, vom Erdboden zu verschwinden?


  Carmondai blieb am Tisch stehen, ließ den Blick schweifen. Man hatte ihm ein frisches, einfaches Gewand gegeben, und doch wirkte er darin erhaben und würdevoll. Die langen dunkelbraunen Haare lagen offen über seinen Schultern. »Ich grüße euch«, sagte er getragen. »Ich konnte nicht länger in meiner Zelle warten und bat die Wachen, mich früher zu euch zu lassen und nicht erst dann zu erscheinen, wenn ihr mich ruft.« Er verbeugte sich. »Ich spreche die Wahrheit, und der Unterirdische spricht die Wahrheit. In den letzten Teilen der Unendlichkeit ereignete sich viel in Tark Draan. Vernehmt, was geschah, und wisset, wie wertvoll ihr seid.«


  Noch mehr tote Albae und Verzweiflung. Tirîgon hörte zunächst desinteressiert zu. Aber der Geschichtenerzähler schaffte es, die schillerndsten und düstersten Gemälde vor seinem inneren Auge entstehen zu lassen. Er konnte sich den Worten nicht entziehen.


  Carmondai berichtete von den immensen Erfolgen der Unauslöschlichen; vom Vormarsch des Toten Lands; vom Ende der Elbenreiche; von der Schönheit des Albaereichs Dsôn Balsur; von den Eoîl; von den verzweifelten Kämpfen gegen die vereinigten Heere aus Tark Draan; vom Niedergang des Albaereichs; vom Stern der Prüfung, der mit seinem vernichtenden Schein die Mehrzahl der Óarcos, Trolle und Bestien sowie die Albae auslöschte; vom Versuch der Unauslöschlichen, die Macht an sich zu reißen. Und von deren Ende.


  »Der Zwerg, der bei euch im Krankenlager liegt, ist der größte Held Tark Draans. Ihm verdanken die Menschen und Elben ihre Rettung. Und er war es, der den Unauslöschlichen zusammen mit seinen Freunden tötete. Die Waffe, die er führt, gehörte wirklich einst unserem Herrscher«, beendete Carmondai sein atemberaubendes Geschichtenkaleidoskop. Er erbat sich Wasser und bekam es von Gàlaidon gereicht. »Ihr und der Haufen Überlebende in der Festung seid die letzten Albae in Ishím Voróo und in Tark Draan. Ihr habt die Pflicht und Aufgabe, den Erhalt unseres Volkes sicherzustellen.«


  Tirîgon zwinkerte mehrmals, um die trockenen Augen zu befeuchten. Ich muss an seinen Lippen gehangen haben. Er hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit verstrichen war, aber an seinem Hungergefühl merkte er, dass die Erzählung sehr lange gedauert hatte.


  »Wie kommt es«, setzte Sisaroth zitternd an und atmete tief durch, »dass du den Stern überlebtest?«


  Firûsha hatte Tränen auf den Wangen. »Wie gelangtest du hierher? Und wirst du uns hinausführen?«


  So steht es um Tark Draan, das Land ohne Scheusale. In Tirîgons Verstand arbeitete es. Der Geschichtenerzähler hatte ihm die Zuversicht zurückgegeben und einen Plan aufleben lassen, wie er kühner nicht sein konnte. Ein Vorhaben, das hervorragend passte.


  Er sah zu Crotàgon, der seinen Blick erwiderte. Der einstige Aufrührer teilte seine Gedanken. Niemand rechnet in Tark Draan damit, dass wir zurückkehren. Sie halten sich nach diesem Stern und dem Tod der Unauslöschlichen für sicher und würden von uns überrumpelt. Und dazu haben wir ihren größten Helden in unseren Reihen.


  Er sah das Albaereich neu erstehen, in finsterer Pracht und mit größerem Ruhm als jedes Dsôn zuvor.


  Dazu benötigte er keine Götter, die sie im Stich gelassen hatten. Die seine Mutter nicht beschützten und seinen Vater im Schutt sterben ließen. Die sein Volk den Karderiern überließen. Wir werden unsere eigenen Götter sein!


  »In diesem Moment, in dem der Stern der Prüfung aufleuchtete und das grelle Strahlen Vernichtung über das Land brachte, die Albae davonfegte und zu Asche verbrannte, befand ich mich tief unter der Erde. In den Stollen eines Reichs der Unterirdischen, um sie auszuspähen. Das bewahrte mich vor dem Tod. Mir gelang es, in Erfahrung zu bringen, was sich zugetragen hatte, und ich beschloss, nach dem Ende des Unauslöschlichen das Geborgene Land … Tark Draan zu verlassen und nach Überlebenden in Ishím Voróo zu suchen. Dabei geriet ich auf meiner Wanderung durch das Gebirge in eine Felsspalte und fand mich in Phondrasôn wieder.« Er zeigte auf Gàlaidon. »Wir trafen einander und gelangten hierher. Aber diese Spalte werde ich nicht wiederfinden.«


  Gàlaidon, der immer noch seine rechte Hand verbunden hatte, bot Carmondai seinen Platz an. »Das war sehr ergreifend, Meister in Wort und Bild. Ich werde dem sicherlich nicht gerecht, doch ich versuche, dir die Geschehnisse in Dsôn zu erzählen.«


  Nicht noch einmal. Ich ertrage es kaum. Dieses Mal ballte Tirîgon die Fäuste. Die Schuld am Tod seiner Mutter fraß ihn innerlich auf.


  Je länger Gàlaidon berichtete, umso stärker wurde der Wunsch, dem Freund seines Vaters einen Dolch durchs Herz zu stechen, um die schreckliche Wahrheit, die nur Tirîgon kannte, auszulöschen. Dass Firûsha neben ihm schluchzte und in Tränen ausbrach, steigerte seine Qual. Ich brachte meine Geschwister in die Verbannung und unserer Mutter den Tod. Wie könnte ich mich davon jemals reinwaschen?


  »Aïsolon und ich saßen im Wachhaus. Er hatte die Verschwörer eben in aller Heimlichkeit in die Verbannung gesandt, um nach euch suchen zu lassen, als sich der Berg gegen unsere Stadt auflehnte und die Häuser von seinem Rücken warf«, endete Gàlaidon. »Die Lawine verschüttete uns, ich brachte mich nach den Kämpfen gegen die hereinflutenden Bestien mit den anderen hierher in Sicherheit. Daher weiß ich nicht, ob euer Vater noch lebt. Mit Sicherheit vermag ich es weder auszuschließen noch anzunehmen.« Gàlaidon fiel es schwer, über die Ereignisse zu sprechen. Er sah auf seinen Verband. »Lasst mich noch eines hinzufügen: Carmondai spricht mir aus der Seele. Wir haben die Pflicht zu überleben.«


  »Wir müssen mehr als überleben«, preschte Crotàgon begeistert vor. »Gehen wir nach Tark Draan, das sich frei und sicher vor uns wähnt. Wir überrumpeln sie im Nu und rächen die Unauslöschlichen.« Er sah begeistert in die Gesichter am Tisch. »Was sagt ihr?«


  Keiner antwortete ihm.


  Ich muss ihm beispringen. Tirîgon erhob sich. »Sollen wir den Rest der Unendlichkeit damit verbringen, gegen den Zhadar zu bestehen und unser Haupt zu beugen, bis er unser überdrüssig wird? Zeigen wir Tark Draan, dass der Versuch scheiterte, uns in die Knie zu zwingen und rotten wir die Elbenbrut aus. Endgültig!«


  »Nur mit einer sicheren Passage würde ich den Auszug wagen.« Horogòn schien nicht recht überzeugt. »Wir haben zu viel Schwache unter uns. Und diejenigen, deren wir uns nicht sicher sein können, ob sie Karderier sind, müssten wir hierlassen.«


  »Oder verarbeiten«, warf Tossàlor ein. »Ich hätte Verwendung.« Er sah zum Heiler. »Verstehe mich bitte richtig: Natürlich wünsche ich deinen Schützlingen das Beste, aber lasse mich wissen, wenn du jemanden erlösen würdest, der zu sehr siecht. Es wäre mir eine Freude, diese Tat zu vollbringen. Seinen Körper hätte ich danach auch gerne.«


  Tirîgon mochte die Verhaltenheit am Tisch nicht. Aber ich muss Carmondais Worte erst wirken lassen, das sehe ich. »Gut. Warten wir mit der Entscheidung.«


  Firûsha stand auf. »Ich gehe mit dir«, sagte sie zu Horogòn. »Ich möchte die Überlebenden mit Liedern der Heimat erfreuen.«


  »Das wäre sehr edel von dir. Es tut ihnen in der Seele gut«, gab er zurück.


  Zögerlich löste sich die Versammlung auf, bis nur noch die Brüder übrig waren.


  Sisaroth erhob sich von seinem Stuhl und ging nachdenklich zur Karte. »Die ganze Arbeit«, murmelte er. »Die ganzen Momente der Unendlichkeit, die Tossàlor und ich verbrachten, Phondrasôn zu ergründen, erscheinen … verschwendet.«


  »Auch mein Eroberungsdrang war Verschwendung. Er brachte uns nichts, außer ein paar Abgaben der Barbaren.« Und den Verlust von Esmonäe. Der wahre Herrscher ist der verfluchte Zhadar. Tirîgon begab sich an seine Seite. »Ich sehe dir an, dass du nachdenkst.«


  Sein Bruder lächelte. »Mir kam in den Sinn, dass es zwei Schlüssel zu unserer Rückkehr gibt, die uns das Verlies namens Phondrasôn öffnen«, teilte er seine Überlegungen. »Ein Schlüssel, ein äußerst lebendiger, befindet sich hier.« Er zog einen Wurfdolch und schleuderte ihn, die Spitze bohrte sich in die Höhle, in welcher der Zhadar hauste. »Dass er uns aufschließt, halte ich für puren Unsinn. Ich gebe nichts auf sein Versprechen.«


  Also ist er doch auf Crotàgons und meiner Seite! Tirîgon war erleichtert. »Und der zweite Schlüssel?«


  Sisaroth wandte sich halb zu seinem Bruder. »Liegt in unserer Festung und muss dringend repariert werden. Ganz egal, was es kostet.« Er tippte ihm gegen die Brust. »Ich denke, es ist so weit.« Dann eilte er an ihm vorbei, griff zwei Bücher aus den Regalen und verschwand durch eine der geheimen Türen in der Wand.


  »Was ist so weit?« Tirîgon verstand nichts. Seit wann mag er Rätsel?


  »Darf ich dich einen Moment sprechen?«, sagte Gàlaidon plötzlich neben ihm. »Es ist nicht für die Augen und Ohren der anderen bestimmt.«


  Er fuhr überrascht herum und sah den Sytràp hinter einem Bücherregal hervorkommen. Ging er nicht eben hinaus? »Sicherlich.« Mit zunehmender Verwunderung sah er Gàlaidon dabei zu, wie er den Verband von der rechten Hand löste. »Ich bin kein guter Heiler, falls das dein Anliegen sein sollte.«


  »Nein«, erwiderte der Sytràp kalt und entfernte die ausgefranste Stoffbahn Wicklung um Wicklung.


  Die Finger, die zum Vorschein kamen, waren sonderbarerweise ohne Verletzung, ohne einen Schnitt, ohne eine Quetschung. Stattdessen funkelte am Zeigefinger ein besonderer Ring auf: Tionium und Silber, Intarsien aus Bein, ein dunkelvioletter Stein auf der Wappenplatte.


  Tirîgon wusste unverzüglich, wen er vor sich hatte. Der Ring bildete das einzige Erkennungszeichen, das es jemals zwischen Auftraggeber und Mörder gegeben hatte.


  Gàlaidons Hand legte sich an den Dolchgriff. »Mein Anliegen ist ein anderes.«


  [image: ]


  Phondrasôn


  Sisaroth erreichte die Kammer, in der er den Schädel des Infamen aufbewahrte, und entzündete die Lampen. Danach legte er die Rüstung ab und tauschte sie gegen die dunkelbraune, bestickte Priesterrobe.


  Da er Firûsha zutraute, das Artefakt aus Angst erneut zu zerstören, hatte er es gut versteckt. Niemand würde es finden, sofern man ihn nicht bei seinem Tun beobachtete.


  Er stieg auf die kleine Leiter, gelangte an die lose Wandverkleidung, die er mit einem Ruck entfernte, und zog das Kistchen hervor. Ein Sprung brachte ihn auf den Boden zurück.


  Wie geht es dir, Shëidogîs? Er öffnete es und nahm den Schädel ehrfürchtig heraus.


  Sisaroth sah ihn als Marandëis Vermächtnis. Die Cîanai hatte das rudimentäre Wissen ihres jungen Priesterschülers vertieft. Dazu studierte er nach ihrem Tod unentwegt ihre hinterlassenen Aufzeichnungen über den Infamen, die Rituale und die Symbole, die man dabei nutzen musste, um dessen Gunst zu erlangen.


  Und doch ist alles Wissen vergebens, wenn man die Seele nicht erneut in den Schädel locken kann. Sisaroth betrachtete den skelettierten, bearbeiteten Kopf, auf dem Marandëis getrocknetes Blut haftete und allmählich abblätterte. Im Gegensatz zu seiner Schwester fürchtete er sich nicht vor den schwarzen, leeren Augenhöhlen. Wieso erreichte ihr Opfer nichts?


  Tossàlors Wortmeldung hatte ihm die Eingebung gebracht. Neuerliche Beschwörungsversuche wollte er mit den Albae unternehmen, deren Leben nach Ansicht der Heiler verwirkt war. Er glaubte, dass es auf die Menge der Gaben ankam: Shëidogîs wollte mehr Blut, mehr Kraft für sich geopfert wissen, ehe er sich meldete. So weit zumindest die Hoffnung.


  In Marandëis Aufzeichnungen hatte er gelesen, dass der Infame Wunder vollbrachte. Und ein Wunder wäre es, wenn der Unterirdische seinen Verstand zurückbekommt und uns nach Tark Draan führt. Es bedurfte zudem gewisser Vorbereitungen, um den Geist des Zwergs zu beeinflussen; diese Rasse galt als besonders dickköpfig und schwer zu beeinflussen.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und wälzte die Aufzeichnungen.


  Sisaroth plante, sich die Freundschaft auf magische Weise zu erzwingen. Die Cîanai notierte in den Büchern Rezepturen für Tränke, die darauf abzielten, die Meinungen und Ansichten eines Lebewesens zu ändern. Dauerhaft.


  In Verbindung mit den passenden Runen in seiner Haut, um die anhaltende Bindung der Zauber zu verstärken, würde sich der Unterirdische bei seinem Erwachen bis ans Ende seines Daseins fast als verlorener Bruder der Drillinge betrachten.


  Doch dazu benötige ich Shëidogîs, der mir die Macht verleihen muss, die er schon Marandëi gewährte. Sisaroth stöberte in den handgeschriebenen Seiten, verglich Abschnitte miteinander, versuchte, auch die unleserlichen Stellen zu entziffern, weil genau darin der Hinweis verborgen liegen konnte, den er benötigte.


  Ein Lufthauch brachte die Kerzen zum Flackern.


  Das war in den engen, mitunter zugigen Kammern hinter den Mauern des Palastes nichts Ungewöhnliches.


  Aber der Alb fühlte sich unvermittelt beobachtet…


  Ist es Einbildung? Sisaroth hielt inne und drehte sich langsam um.


  Einen Schritt von ihm entfernt stand Tossàlor, gekleidet in sein purpurfarbenes Gewand, und ein kühles Lächeln auf dem Antlitz. Sein Blick ging an ihm vorbei auf den Schädel, der Ausdruck in seinen Augen war begierig und glücklich.


  Es war den Albae des engsten Kreises nicht verboten, sich in den geheimen Gängen aufzuhalten, doch Sisaroth empfand das Eindringen des Künstlers als Anmaßung und Störung. »Wolltest du mit mir sprechen?«


  Tossàlor schüttelte bedächtig den Kopf, seine Lippen blieben geschlossen.


  »Suchst du eines meiner Geschwister?«


  Wieder eine verneinende Bewegung, die Pupillen wandten sich nicht vom Relikt ab.


  Nun wurde es Sisaroth zu merkwürdig. »Dann bitte ich dich, in dein Atelier zurückzukehren und dich um deine Schnitzereien…«


  »Seit ich ihn berühren und zusammensetzen durfte«, wisperte Tossàlor beglückt, »geht er mir nicht mehr aus dem Sinn. Die Struktur ist … einmalig! Sensationell! Geradezu mitreißend schön. Er ist nicht dazu gemacht, in einer Kammer zu stehen und nur für dich bestimmt zu sein, Sisaroth.«


  Der Tonfall warnte Sisaroth, dass der Knochenschnitzer sich in einem Zustand befand, in dem er jenseits klarer Gedanken war. Ist es Shëidogîs’ Macht oder sein verrücktes Hirn? »Ich musste ihn vor meiner Schwester verbergen, da sie ihn sonst vielleicht wieder zerstörte.«


  »Ich hätte ihr dafür das Herz herausgerissen«, erwiderte Tossàlor unverzüglich. »Niemand darf ihm etwas antun.« Erst jetzt richteten sich die Blicke auf den Alb. »Dein Versteck war gut. Ich habe ihn nicht gefunden und doch so große Sehnsucht nach ihm.«


  »Sehnsucht?« Sisaroth fürchtete, dass der Schädel den Verstand des Künstlers manipulierte wie bei Firûsha – jedoch mit der gänzlich gegenteiligen Wirkung. Das Relikt zieht ihn herbei. Wie oft mag er bereits hier gewesen sein?


  »Ja. Sehnsucht.« Tossàlor schob sich näher heran, streckte schüchtern den Arm aus und berührte das Gebein zärtlich mit den Fingern, strich über das Blattgold und die verkrusteten Perlen; dann seufzte er glücklich. Die Hand blieb, wo sie war. »Marandëi erlaubte mir nicht, dass ich ihn mir ausleihe. Es half kein Drohen und kein Betteln.«


  »Das werde ich auch nicht. Er könnte Schaden nehmen.« Das Verhalten schürte sein Misstrauen und seine Vorsicht. Sie sagte mir nichts davon. Sicherlich hatte sie die Schwärmerei nicht ernst genommen.


  »Aber ich würde ihm doch nichts tun!«, entrüstete sich Tossàlor. »Er bekommt einen Platz auf einem Regal und sieht mir zu, wird mich inspirieren und Pate für neue Werke stehen. Ihm zu Ehren nehme ich die besten Knochen unseres Volkes und errichte ihm einen Schrein. Shëidogîs wird es gefallen.« Er streichelte die obere Schädelpartie, dann legten sich die Finger darum.


  »Ich sagte, er bleibt hier!« Sisaroth packte das Handgelenk.


  »Ohne mich läge er in Splittern! Ich habe ein Recht darauf!« Der Knochenkünstler sah zornig auf Sisaroth herab. »Erlaube es mir. Bitte.«


  »Nein.«


  »Du musst es mir erlauben! Ich gab ihm seine Gestalt zurück! Er ruft mich zu sich!«


  Sisaroth erhob sich, ohne Tossàlors Handgelenk freizugeben. »Dein Verhalten ist nicht hinnehmbar. Du weißt, dass mein Wort Gesetz ist.«


  »Ich bin ein Gesetzloser«, konterte Tossàlor und richtete den verlangenden, eindringlichen Blick auf ihn. »Gib mir den Schädel. Ich bitte dich nur einmal noch im…« Rasch biss er sich auf die Lippe.


  »Im Guten? Du drohst mir? Wegen des Artekfakts?« Sisaroth verstärkte den Griff um das Gelenk. »Lässt du nicht unverzüglich los, breche ich es dir, und du würdest damit nicht mehr schnitzen können. Möchtest du das?«


  »Dafür würde Crotàgon dich umbringen, wenn ich ihn bitte«, giftete Tossàlor ihn an.


  »Und selbst am Todesfluch zugrunde gehen.«


  »Er würde es dennoch für mich tun. Es könnte zu einem Unfall mit dir kommen. Meines Wissens wird das durch diesen Spruch nicht abgedeckt, wenn du in eine Falle trittst.«


  Abgefeimter Verrückter! »Du nutzt ihn aus. Denkst du, das merkt er nicht? Denkst du, das gefällt ihm?«


  Tossàlor lachte ihm ins Antlitz. »Und glaubst du, dieser Alb kümmert mich? Er ist nützlich in Situationen wie diesen.« Er sah an Sisaroth vorbei und grinste. »Ah, da bist du! Töte ihn für mich«, befahl er scheinbar ins Nichts.


  Verflucht! Sisaroth flog herum, eine Hand zog den Dolch und hielt ihn stoßbereit.


  Aber vor ihm stand kein Crotàgon.


  Stattdessen erhielt er einen Hieb in den Rücken, dem einen Herzschlag darauf ein brennender, heißer Schmerz folgte und seinen Beinen die Kraft raubte. Wärme ergoss sich in Bächen über Hüfte und Oberschenkel. Aufkeuchend sank er nieder und drehte sich zu Tossàlor, der sich ausschüttete vor Heiterkeit.


  »Er hat mir meine Täuschung wirklich abgenommen.« Er hielt ein feines Schnitzmesser in der Hand, das er unbemerkt aus den Falten des Gewands gezogen hatte. »Du bist mir ein Krieger. Du solltest deine Rüstung ständig tragen. Es hätte verhindert, dass ich dir den halben Rücken aufschlitze.« In der anderen Hand barg er den Schädel. »Hättest du ihn mir gegeben, wäre das nicht geschehen. Ich bedaure deinen Tod, der meinen Namen tragen wird, aber ich konnte nicht anders.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Warte«, bat Sisaroth ächzend. So darf es nicht enden. »Bitte, lass mein Sterben nicht sinnlos sein. Ich opfere mein Leben für Shëidogîs und bringe die Seele des Infamen zurück. Schwöre, dass du von nun an sein Priester sein wirst.«


  Tossàlor dachte nach.


  »Beeile dich«, sagte Sisaroth und sank zurück. Die Schmerzen in seinem Rücken wurden stärker, der Blutverlust ebenfalls. »Mein Leben schwindet. Es wird den Infamen nicht erfreuen, nur die halbe Lebenskraft seines Priesters zu erhalten.« Er schloss die Augen. »Ein größeres Opfer kann ich ihm nicht darbieten.«


  »So soll es sein. Es wird Shëidogîs freuen, was du bereit bist, für ihn zu geben.« Es raschelte, als Tossàlor sich neben ihn kniete. »Was soll ich tun?«


  Ohne die Augen zu öffnen, stach Sisaroth blitzschnell zu. Die Stimme des Künstlers hatte ihm verraten, wo sein Dolch treffen musste.


  Mit einem dumpfen Geräusch jagte die Klinge durch weichen Widerstand, und Sisaroth hob die Lider. Er hatte Tossàlor durch das Brustbein mitten ins Sonnengeflecht getroffen. »Du sollst für Shëidogîs sterben«, raunte er und schmeckte Blut im eigenen Mund.


  Sisaroth riss den Dolch heraus und nahm dem Künstler den skelettierten Kopf ab, hielt ihn in den herausströmenden Lebenssaft. Dass er den Todesfluch der Cîanai auf sich geladen hatte, fiel nun nicht mehr ins Gewicht. Er starb ohnehin.


  »Der Infame nimmt dein großzügiges Opfer an, Tossàlor.« Sisaroth sprach die Formeln, die ihm Marandëi beigebracht hatte, während er immer weiter auf eine Ohnmacht zutrieb. Seine Verletzung wog zu schwer, um sie überstehen zu können. Er musste das Relikt auf seiner Brust ablegen. Das Gewicht erschien ihm schwerer als tausend Óarcos.


  Ich hoffe, Tirîgon findet mich vor Firûsha. Er wird wissen, was mit dem Schädel zu tun ist. Seine größte Sorge war, dass seine Schwester ihn entdeckte und das Artefakt zerstörte, nachdem die Seele des Infamen zurückgekehrt war. Sie brauchen seine Macht, um Tark Draan zu erobern.


  Sisaroths Sichtfeld verringerte sich, Dunkelheit strömte von allen Seiten auf ihn ein.


  Tossàlor brach mit einem unverständlichen, gurgelnden Laut auf ihm zusammen, noch mehr Blut schoss aus dem Schnitt und übergoss den Schädel. Die schwarzen Augenhöhlen waren auf Sisaroths Antlitz gerichtet, dann rollte das Relikt des Infamen von seiner Brust.


  Sisaroth wurde ohnmächtig.
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  Phondrasôn


  Tirîgon starrte auf den blitzenden Ring an Gàlaidons Finger. Der Assassine! Kann es sein, dass er mich ausgerechnet hier heimsucht?


  In Dsôn hatte er stets mit einem Maskierten verhandelt, der sich durch den Schmuck als Virssàgons Schüler auswies. Nach langer, behutsamer Suche war ihm zugetragen worden, wie man ohne Aufsehen einen bezahlten, unerkannten Meuchler in der Stadt traf. Es sei für beide Seiten besser, hatte der Vermummte damals flüsternd versichert, wenn dessen Antlitz im Dunkeln bliebe. Man würde sich im kleinen Dsôn zu schnell wiedersehen. Ich hätte nie geglaubt, dass er es ist!


  »Mein Anliegen ist, den Auftrag zu erfüllen, den ich von dir erhielt«, sagte der Alb gleichmütig. »Ich verhinderte, dass ans Licht kam, wer in Wahrheit hinter dem Tod an Sémaina steckt. Die Zeugen und die Neugierigen sind tot.« Die Hand lag drohend am Dolchgriff. »Dafür schuldest du mir Lohn.«


  »Was?« Tirîgon fühlte sich wie unter einem Felsbrocken begraben. Das Zimmer drehte sich um ihn, er musste sich hinsetzen. »Du … brachtest meine Mutter um … und du verlangst, dass ich dir dafür…«


  Der blonde Alb hob die Brauen, der Blick aus den hellgrünen Augen blieb ungerührt. »Ich hielt mich an meinen Auftrag. Er besagte, jeden in Dsôn zum Schweigen zu bringen, der die Wahrheit über deine Tat ans Licht bringt. Jeden! Das schloss außer deinen gekauften Zeugen ebenso diejenigen Albae mit ein, die sich auf die Suche nach den wahren Vorgängen machten. Beschuldige mich nicht dafür, dass ich dich beim Wort nahm, Tirîgon. Glaube mir, es tat mir leid, Ranôria zu ermorden. Auch dass ich deinen Vater und dessen Gefährtin Cèlantra tötete, bedauere ich, obwohl ich glaube, dass die beiden in der Moräne ohnehin ums Leben gekommen wären. Aber sicher war sicher.«


  Er ist … tot? Auch umgebracht? Durch meinen unbesonnen formulierten Auftrag? Bilder seiner Kindheit stiegen aus der Erinnerung empor, Bilder von seiner Mutter und von Aïsolon. Wundervolle Momente voller Wärme und Liebe, voller Abenteuer und Stolz. Tirîgon starrte den Assassinen an. Das ist ein böser Traum. Ich bilde mir ein, was ich höre und sehe!


  »Dein Schweigen mag vieles bedeuten«, sprach Gàlaidon. »Solltest du darüber nachdenken, mir weitere Aufträge zu geben, bitte ich erst um meinen ausstehenden Lohn, Tirîgon.«


  »Weitere…«, krächzte er, seine Stimme versagte.


  »Nun, falls sich unter den Überlebenden neue Zweifler finden. In Phondrasôn ist es jedoch einfacher, Morde zu vertuschen und Leichen zu entsorgen. Du könntest es selbst tun und die Löhne sparen. Ich werde gerne eine Geschichte erfinden, die mir Aïsolon vor seinem Tod berichtete. Ich kann in seinem Namen einen Toten des Mordes an Sémaina bezichtigen und ihm das Komplott gegen Sisaroth und Firûsha zuschieben, und alles wird vergessen sein.«


  Tirîgon konnte keinen Gedanken greifen. Entscheidungen entglitten ihm, mischten sich mit Schuldvorwürfen, mit Erinnerungen, mit Bildern der Vergangenheit, mit möglichen Ereignissen in der Zukunft. Ich ließ Vater und Mutter töten! Seine Brust schmerzte, er bekam kaum Luft.


  »Hast du andere Pläne?« Gàlaidon wurde langsam ungeduldig, die Hand spannte sich fester um den Dolchgriff. Leise rieb der Ring über das Metall. »Solltest du den Tod deiner Geschwister wünschen, übernehme ich diese Aufgabe für dich. Familienblut lässt sich nicht von den Händen waschen.« Er streckte die freie Hand fordernd aus. »Aber zuerst meinen Lohn.«


  »Du bekommst ihn nicht«, raunte er.


  »Wie bitte?«


  »Ich zahle dir nichts dafür, dass du mich und meine Geschwister zu Vollwaisen machtest.«


  Der Assassine lachte verächtlich. »Ist das der Versuch, dich von deiner Schuld rein zu waschen? Ich sagte dir, dass du bedenken solltest, was dein Auftrag für Folgen nach sich ziehen kann.«


  »Aber nicht«, schrie Tirîgon und sprang auf, »den Tod meiner Eltern!«


  »Du hast ihn nicht ausgeschlossen.« Gàlaidon machte zwei Schritte zurück. »Mein Geld. Jetzt. Oder ich töte dich, ohne dir Kosten in Rechnung zu stellen!«


  Ich muss es tun. Das schulde ich ihnen. Tirîgon schluckte und riss sein Schwert hervor. »Ich trage deinen Lohn bei mir, Assassine.«


  Gàlaidon richtete sich auf und zog zuerst einen, dann einen zweiten Dolch aus der Beinhalterung. »Du hast keine Ehre, junger Alb. Sonst würdest du mich auszahlen, bevor du mich angreifst.« Mit diesen Worten trat er gegen den Stuhl zu seiner Rechten und schleuderte ihn gegen Tirîgon.


  Er wehrte das Möbelstück mit seinem gepanzerten Unterarm ab und bekam einen Stoß in die Seite, der ihn zur Seite warf. Ein metallisches Knacken erklang, gefolgt von einem hellen Klirren, als die abgebrochene Klinge zu Boden fiel. Der Dolch des Assassinen war an der Rüstung gescheitert. Die meisterhafte Arbeit des Unterirdischen hatte ihm das Leben bewahrt.


  Ohne genau zu wissen, wo sich Gàlaidon befand, führte Tirîgon einen Rundumschlag, um sich Luft zu verschaffen, und nahm dabei seinen Dolch in die andere Hand.


  Der Assassine sprang zurück und rettete sich mit einem enormen Satz auf ein Regal, brachte es mit einem Stoß zum Kippen.


  Bücher regneten auf Tirîgon herab. Er hechtete zur Seite und entkam den schweren Brettern, die hinter ihm zusammenstürzten. Aus dem linken Augenwinkel sah er seinen Feind auftauchen und zog den Kopf nach hinten.


  Um Haaresbreite verfehlte die zuckende Schneide seine Kehle, da bekam er einen Tritt in die Körpermitte, der ihn abheben und zwei Schritte durch den Raum fliegen ließ, ehe er auf den Besprechungstisch krachte.


  »Du kannst dich nicht mit mir messen.« Schon war der Assassine über ihm, hielt seinen Arm fest, um den Dolch abzuwehren, und versetzte ihm einen Kopfstoß gegen die Nase.


  Benommenheit breitete sich aus, glitzernde Ringe tanzten vor ihm, Tränen schossen in die Augen und verwischten Tirîgons Sicht. Aber ans Aufgeben dachte er nicht. Aus Eingebung bog er den Kopf seitwärts.


  Die herabstoßende Dolchklinge bohrte sich ins Holz. Gàlaidon fluchte. »Du machst es mir schwerer als dein Vater!«


  Tirîgon gelang es, ein Knie unter den Körper des Gegners zu bekommen und wollte ihn wegdrücken.


  Der Assassine schob das Bein mit einer geschickten Drehung zur Seite und warf sich auf ihn – genau in Tirîgons blitzschnell gerecktes Schwert. Die geschliffene Spitze drang durch den eigenen Schwung des Gegners eine halbe Handbreit in den Körper ein.


  »Dein Tod«, sagte er heiser und grimmig, »heißt Tirîgon!« Er versetzte Gàlaidon einen neuerlichen Tritt, sodass er mehrere Schritte nach hinten machte. Dann warf er das Schwert wie einen Speer, durchbohrte den Assassinen an der gleichen Stelle. Die Klinge glitt bis zur Hälfte in den Leib.


  Tirîgon wuchtete sich vom Tisch und schritt zu Gàlaidon, legte eine Hand in dessen Nacken, die andere an den Schwertgriff. »Nimm deinen Lohn!« Kraftvoll schob er die Waffe bis zum Heft in den Alb und schleuderte ihn achtlos wie Dreck davon.


  Er wollte ihm nicht beim Sterben zusehen und keine letzten Worte vernehmen. Die Angst, dass eine weitere Anschuldigung über die Lippen des Assassinen drang, war zu groß.


  Als er sicher war, dass kein Leben mehr in Gàlaidon weilte, schleifte er den Leichnam zum Kamin und überließ ihn den Flammen, damit sie ihn bis zur Unkenntlichkeit verbrannten. Danach rief er die Wachen und meldete, dass er einen weiteren Karderier aufgestöbert und getötet hatte.


  Das Lob für seine Tat nahm Tirîgon freudlos hin.
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  Phondrasôn


  »Erwache, Sisaroth!«


  Er hörte die freundliche Stimme und öffnete die Augen. Er lag in der Kammer, spürte Tossàlors Leichnam auf sich und wälzte ihn herunter. Mühsam setzte er sich auf.


  Was ihm als Nächstes auffiel, war jegliches Fehlen von Schmerzen.


  Was ist geschehen? Sisaroth betastete die Stelle, an der ihn die Klinge aufschlitzte, spürte seinen Lebenssaft feucht und warm an seinen Fingern – aber keinen Schnitt. Sosehr er suchte, es gab keine Verwundung. War er das? Seine Blicke richteten sich auf den Schädel, der feuchtrot schimmerte.


  »Ich nahm dein Opfer an, das du mir brachtest«, vernahm er die Stimme. »Deine Bereitschaft, dein Leben obendrein zu geben, beeindruckte mich sehr. Marandëi wählte mit dir den richtigen Nachfolger.«


  Ich wage es kaum zu glauben. Behutsam nahm Sisaroth den Schädel hoch. »Shëidogîs?«


  »Das ist mein Name. Ich bin zurück, um dir beizustehen und die Albae nach Tark Draan zu führen. Sie werden die Infamen preisen, mich anbeten und dich zum mächtigsten Geschöpf des kommenden Albaereichs machen. Du und deine Geschwister, ihr werdet Götter sein!«, säuselte die Stimme in seinem Verstand, während es in den Augenhöhlen dunkelrot leuchtete. Die Perlen und Edelsteine funkelten wie von innerem Feuer beseelt.


  »Du … heiltest meine Wunden!«, rief er erstaunt.


  »Ich gewährte dir einen Eindruck von meiner Gunst. Ein Anfang, nicht mehr«, gab der Infame zurück. »Wir werden schnell und hart daran arbeiten müssen, um dich auf den gleichen Stand wie Marandëi zu bringen. Eure Feinde in Phondrasôn sind derer viele. Dein Volk benötigt einen Cîanoi wie dich, um zu bestehen. Doch du bist klug, jung und hast einen wachen Verstand. Es wird dir leichtfallen, meinen Erklärungen zu folgen. Marandëi tat sich zuweilen etwas schwer damit.«


  »Wie soll es…«


  »Achte auf meine Stimme«, vernahm er es in Gedanken.


  Sisaroth lauschte, wartete, lauschte, wartete … »Ich höre noch nichts.«


  Es begann mit einem sich wiederholenden Wispern, das sich steigerte und zu einem Brüllen wurde, das er nicht länger ertrug. Das ist zu viel … zu laut! Er musste den Schädel freigeben und die Hände auf die Ohren pressen – ohne Erfolg.


  Die Bücher in der Kammer sprangen auf, die Seiten blätterten von selbst und erzeugten Wind, der die Lampen löschte. Die Sätze, Worte, Silben, Buchstaben lösten sich schillernd aus den Seiten und drangen durch Sisaroths Augen direkt in seinen Verstand.


  Das geballte Wissen dröhnte in ihm, machte ihn schier wahnsinnig. Der Druck in seinem Kopf schwoll an, die unzähligen Sätze passten nicht mehr hinein und schoben und drängten und drückten.


  Ein lauter Schrei entlud sich aus Sisaroths Kehle.


  Dann war es vorbei.


  Er kauerte mit den Händen um das Haupt gelegt, um es vorm Bersten zu bewahren, am Boden und richtete sich keuchend auf. In seinem Kopf summte es, seine Finger kribbelten, und ihm war heiß. Unendlich heiß.


  Aber ich fühle mich … wohl. Sisaroth erhob sich vom Boden, sein blutiges Gewand klebte an ihm.


  »Ich gab dir das sichere Wissen, das Marandëi niederschrieb. Ihre Fähigkeiten sind nun deine. Arbeite daran, neue zu erlangen, doch zunächst sollte das Bekannte verinnerlicht werden«, sprach der Schädel zu ihm. »Halte mich in deinen Händen, und es wird jeder Zauber gelingen.«


  Sisaroth war überwältigt, platzte vor Neugier und Glück. Die Mühe zahlte sich aus! Ich kann … Er dachte an seine Lehrmeisterin, seine Geschwister und die kommenden Momente der Unendlichkeit, welche die unzähligen Entbehrungen des Aufenthalts in Phondrasôn wettmachten. Er hob den skelettierten Kopf hoch. »Ich danke dir, Shëidogîs!«


  »Ich nehme deinen Dank an. Nun eile und leite alles in die Wege, was dein Volk zum Überleben braucht, bevor es aus den Tiefen steigt und einen glanzvollen Neuanfang nehmen wird.«


  »Das werde ich!« Mit dem Schädel in der Rechten verließ er die Kammer, um zu seinen Geschwistern zu gehen und Bericht über die unerwartete Wendung zu erstatten.


  Danach wollte er zum Unterirdischen eilen.


  Ich werde uns mit ihm einen Verbündeten schaffen, den die Welt noch nicht sah! Tark Draan wird ihn und uns nicht aufhalten.


  Dass es den Todesfluch nicht mehr gab, behielt er vorerst für sich.
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  So kam es, dass die Jungen Götter Beistand


  in vielfacher Gestalt erhielten.


  Shëidogîs, der Infame, unterwies Sisaroth


  in magischer Kunst und schulte ihn.


  Er opferte dem Schädel in aller Heimlichkeit


  versprengte Albae, die er in den Höhlen aufspürte.


  Seine Macht gedieh.


  Und mit dieser Macht formte er aus dem Unterirdischen,


  dessen Volk der Todfeind der Albae ist, einen Freund.


  Er ritzte dem Schlafenden albische Runen in die Haut,


  belegte ihn mit Formeln und flößte ihm Tränke ein,


  die den Unterirdischen wandelten.


  Mit dem Erheben vom Lager sah er die Drillinge als Freunde


  und glaubte die falsche Geschichte, die sie ihm berichteten.


  Sie nannten ihn fortan Balodil, und er stand auf der Seite der Albae.


  Unermüdlich fand man Balodil in der Schmiede.


  Er rüstete die Albae mit besten Waffen und Harnischen,


  sodass sie keinerlei Feinde mehr zu fürchten hatten,


  die ihnen in einem Kampf gegenüberstehen würden.


  Sie unterwiesen ihn in der Sprache der Albae,


  und wiesen ihm die Magie,


  wie sie von den Cîanoi benutzt wird,


  damit er die Rüstungen noch stärker machte.


  Balodil schuf in Verbindung von Schmiedekunst und Magie


  die stärksten Harnische.


  Doch keine gelangten an diese,


  welche er für den Zhadar geschmiedet hatte


  und die er als seine betrachtete.


  Die Jungen Götter arbeiteten ohne Unterlass daran,


  die Albae nach Tark Draan zu führen.


  Sie sandten Späher aus,


  kümmerten sich nicht mehr um ihre Eroberungen,


  nicht mehr um die Anweisungen des Zhadar,


  sondern richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit


  auf die Flucht aus Phondrasôn.


  Aber ohne es zu wollen,


  machten sie durch ihr Verhalten solchen Völkern Mut,


  die sich gegen den Zhadar stellen wollten.


  Ein Murren der Unterdrückten


  hallte aufbegehrend durch Phondrasôn.


  Eine Front formierte sich, um die sich Balodil kümmerte.


  Er machte den Albae Freunde,


  schmiedete Allianzen wie Waffen,


  versorgte die Feinde des Zhadar


  mit Werkzeugen des Widerstands


  und begleitete heimlich manche Schlacht,


  wie er es zuvor schon oft getan hatte.


  Ein Sturm brach los,


  stemmte sich gegen die vier Türme des Zhadar,


  um sie zum Wanken zu bringen.


  Firûsha, Sisaroth und Tirîgon


  besaßen Macht, ohne sie zu nutzen


  und sie zu wollen. Sie kümmerten sich nicht


  um den Krieg, der um sie herum tobte.


  Dann kam der Moment der Unendlichkeit,


  der alles änderte.


  

  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai,

  dem Meister in Bildnis und Wort
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  Nur wer wahrlich tot ist,


  hat das Privileg zu wissen,


  wie es ist


  zu sterben.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Firûsha stand am Fenster und sah hinaus in die Wogen aus flüssigem Glas. Wie einzigartig herrlich!


  Sie umspielten die mächtigen Brückenpfeiler und hatten im oberen Bereich einen durchsichtigen Überzug geformt, der an Eis oder klaren Zuckerguss erinnerte. Sisaroth glaubte, dass ihm das Wunder gelungen war, die Seele des Infamen zurückzuholen und damit den alten Zustand der Höhle herzustellen. Er war nun Cîanoi von Shëidogîs, Diener und Gebieter einer uralten Gottheit, die sich in diesem greulichen Schädel manifestierte.


  Ich würde keinen Atemzug zögern und das Relikt wieder zerstören. Sie behielt ihre Gedanken für sich, vor allem gegenüber ihren Brüdern. Sie glaubte einfach nicht, dass es ein Infamer war, der ihnen half. Es ist ein Dämon, eine furchtbare Macht, die ich zu spüren bekommen hatte. Sie fürchtete sich davor, dass sich Shëidogîs, oder wer immer sich darin verbarg, gegen sie alle wandte. In einem wichtigen Augenblick. In einer Schlacht.


  Firûsha ahnte von den Opfern, die Sisaroth dem Schädel brachte, und es missfiel ihr. Tirîgon dagegen akzeptierte es, weil er die überwiegenden Vorteile sah. Die Nachteile blendete er aus. Sein taktisches Denken.


  Der einzige Verbündete, den sie im Palast besaß, war Crotàgon: Der Tod seiner heimlichen Liebe Tossàlor hatte ihn zum unversöhnlichen Feind des Infamen werden lassen.


  Sisaroths Schilderungen über den mörderischen Streit in der Kammer, der zwischen den beiden Albae um den Schädel entbrannt war, glaubte der Krieger.


  Crotàgon hatte daraufhin mit versteinerter Miene davon berichtet, wie er eine Veränderung an Tossàlor bemerkte, seit dieser den Schädel zusammengeleimt und ihm zu neuer Schönheit verholfen hatte. Das Wort Besessenheit war gefallen.


  Crotàgon hatte daraufhin die Zerstörung des Artefaktes gefordert, aber Sisaroth und Tirîgon lehnten es ab. Der eine aus persönlichen, der andere aus strategischen Gründen. Daran änderte sich nichts.


  Firûsha fand den Anblick der schwappenden, rötlich gelben Wellen betörend und inspirierend.


  Sie erhob ihre Stimme und sang ein spontanes Lied, schuf dazu passende Textzeilen, die ihr in den Sinn kamen. Eine Ode an den Glassee, dessen Schönheit und Gefährlichkeit eins waren. Die geringste Berührung reichte aus, um einen Finger, eine Gliedmaße oder das Leben zu verlieren. Die Hitze der Flüssigkeit ließ nichts von einem Leib übrig. Und doch fand Firûsha den Gedanken reizvoll, ein Bad darin nehmen zu können.


  Ihr Lied endete. Ihre Gedanken nicht.


  Wie es sich anfühlt, von weichem Glas umschmeichelt zu werden? Welches beneidenswerte Geschöpf könnte dazu in der Lage sein? Sie lehnte sich an den Fensterrahmen, genoss die Wärme, die ins Zimmer strömte.


  Es klopfte.


  »Herein.«


  Crotàgon trat ein, gekleidet in ein leichtes Gewand, und verneigte sich, kam näher. »Es ist wieder an der Zeit.« In einem länglichen Sack trug er Holzschwerter mit sich.


  Firûsha sah ihn erstaunt an. »Jetzt schon?«


  »Die Wachen sind eingeteilt, die Späher nicht zurück, und die Tore sind seit Sisaroths magischer Sicherung der Eingänge uneinnehmbar. Was soll geschehen?«, erklärte er sein verfrühtes Auftauchen. Er legte den Sack auf den Tisch, entfernte die Kordel und schüttelte die Übungswaffen heraus. Er nahm zwei und warf sie Firûsha zu, er selbst griff sich eine. »Ich weiß, du benötigst keine Ausbildung mehr. Du bist mindestens so gut wie ich und viel, viel wendiger«, sprach er. »Es geht dabei nur noch um mich.« Crotàgon ließ die Muskeln zucken. »Ich mag es, mich mit Besseren zu messen.«


  Firûsha musste lachen. »Du schmeichelst mir.«


  »Nein, das tue ich keineswegs. Du hast letztens Tirîgon im Zweikampf besiegt. Höchstens Sisaroth wäre noch ein Gegner für dich, aber leider verbringt er die Momente der Unendlichkeit damit, sich um diesen Schädel zu kümmern, und hat keinen Sinn mehr für das Schwert.« Er begab sich in die Mitte des Raumes und erwartete sie. »Fordere mich, Firûsha.«


  Die Albin trug ein leichtes Kleid. Jeder seiner Hiebe würde schmerzhaft sein, konnte Knochen brechen. Es lebe die Herausforderung. Sie grinste. »Schauen wir, wie oft ich dich treffe, mein lieber Crotàgon.« Firûshas Körper stand unter Spannung, sie machte sich bereit.


  Von der Tür her erklang ein Räuspern, das sie in ihrer Angriffsvorbereitung unterbrach.


  Firûsha und Crotàgon blickten zum Eingang, wo Balodil wartete.


  »Ein Übungskampf?« Der Unterirdische trug eine Holzkiste, hinter ihm stand eine Gardistin, die ein überlanges Schwert schleppte. »Da komme ich ja sehr gelegen«, sprach er gut gelaunt und trat ein.


  Balodil schien direkt aus der Schmiede zu kommen. Er trug eine Hose, die viele Brandflecke aufwies, Stiefel und über seinem freien Oberkörper eine lange Lederschürze, die nicht minder ramponiert als die Hose aussah. Die leere Augenhöhle wurde von einer verzierten Klappe aus purem Gold bedeckt, die dank dünner Fäden des Edelmetalls mit dem Fleisch verbunden blieb, sodass er keinen störenden Riemen mehr benötigte.


  »Du bist immer willkommen, Balodil«, sprach Firûsha, ohne es wahrhaft zu meinen. Sie blickte kurz zu Crotàgon, dem das Missfallen anzusehen war. Sie teilten die Sorge, dass der Unterirdische eines unerwarteten Moments seinen wahren Verstand zurückbekam und die Einflussnahme durch die Tränke, Sprüche und eintätowierten Runen ihre Wirkung verlor. Deswegen erweckten sie stets den Anschein, ihn als Freund zu betrachten, vertrauten ihm jedoch nicht.


  Sie achteten immer auf ihn, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Sollte sein altes Ich, das auf den Namen Tungdil hörte, zum Vorschein kommen und begreifen, was Sisaroth ihm angetan hatte, würde der Unterirdische zweifellos schrecklich wüten. Bei seinen Kräften hätte es verheerende Folgen.


  Balodil kam näher und stellte die mitgebrachte Kiste auf den Boden. »Ich habe sie überarbeitet«, verkündete er stolz. Die lange Narbe im Gesicht und auf dem Kopf war deutlich zu sehen, verheilte, doch würde sie ihn ewig zeichnen, wie Horogòn bedauernd gestanden hatte.


  »Meine Rüstung?« Firûsha freute sich nun. »Oh, das ist wunderbar! Und das bei aller Arbeit, die du in der Schmiede zu leisten hast!«


  »Ein Zeitvertreib, während ich darauf warte, dass irgendein Volk nach mir ruft, dem ich beispringen kann. Natürlich im Namen der Jungen Götter, und doch in aller Heimlichkeit, um den Zhadar nicht herauszufordern.« Er schmunzelte und beugte sein braunes Haupt. »Es ist mir eine Ehre, euch drei dienen und euch zugleich Freunde nennen zu dürfen.« Der Unterirdische öffnete den Deckel der Kiste.


  Junge Götter. Firûsha sah die in Balodils Haut gemalten Symbole, die sich durch sein Muskelspiel bewegten und lebendig wurden. Sisaroth und Tirîgon hatten bemerkenswerte Arbeit geliefert und Bilder sowie Runen in den Unterirdischen geritzt, die ihn den Rest seines Lebens begleiteten. »Das Schwert ist ebenfalls für mich?«


  »So ist es«, antwortete er und nahm in Tücher eingeschlagene Rüstungsstücke hervor, die er behutsam auf dem Tisch ablegte. »Es entspricht dem ersten Entwurf, nur ist es noch besser austariert. Die Spitze ist mehrfach gehärtet und wird weder brechen noch knicken noch stumpf werden.« Er richtete sich auf und winkte die Gardistin zu sich. »Dank der langen Parierstange kannst du das Schwert wie eine Hochspringerin einsetzen. Ich weiß, dass ihr Albae nicht einfach zudrescht wie Barbaren, sondern es mögt, eure Geschicklichkeit im Kampf zu nutzen.« Er pochte gegen den Stahl. »Damit sollte es noch besser glücken. Und achte auf die Enden der Stangen: Sie sind geschliffen.«


  Firûsha nahm es der Gardistin ab, trat zurück und vollführte Probeschwünge. Es ist perfekt! »Du bist ein Meister des Stahls!«, brach es aus ihr hervor. »Es scheint … als wäre es mein verlängerter Arm.« Sie reichte es Crotàgon, der lobend nickte. »Hervorragende Arbeit!«


  »Es freut mich, dich glücklich zu sehen«, erwiderte Balodil lächelnd und schlug die Tücher der Harnischteile auseinander.


  Sie betrachtete die Rüstung. »Nennt man uns wirklich so? Junge Götter?« Unser rascher Aufstieg wird dem Zhadar nicht gefallen. Er will uns nicht mächtiger sehen als sich, denke ich.


  Balodil nickte und polierte noch einmal über die Stücke, ehe er seiner Begleiterin die Anweisung gab, näher zu kommen und dabei zu helfen, Firûsha die Rüstung anzulegen. Auf den ersten Blick wirkte sie wie aus glänzendem, geschwärzten Leder gefertigt. »Manche tun das. Ihr widersetzt euch, versorgt die Aufständischen mit Waffen und … nun … gelegentlich bin ich im Getümmel zu finden, um dem Zhadar ein paar Verbündete zu rauben. In eurem Namen natürlich.«


  »Dein Hass auf den Zhadar darf nicht dazu führen, dass er gegen uns marschiert«, warf Crotàgon ein. »Wir haben zwar Sisaroths Macht, die uns einen Vorteil gibt…«


  »Ich würde niemals etwas tun, was meine Freunde in Gefahr bringt«, fiel ihm Balodil scharf ins Wort.


  Schwarze, haardünne Adern zuckten unvermittelt um die Augenklappe auf und huschten gespinstartig über sein ganzes Faltengesicht. Es erinnerte an die Wutlinien der Albae. Die Auswirkung der Tränke und Rituale, die meine Brüder mit ihm veranstaltet hatten.


  Der Unterirdische keuchte auf und presste einen Handballen gegen die Klappe, die Striche verschwanden.


  Er wurde zu einem halben Alb. Firûsha nahm das Schwert wieder an sich.


  »Der Zhadar hat keinerlei Beweise«, sagte er dann ruhiger und ließ die Hand sinken. »Die Waffen könnten sie von überall her haben.«


  »Mit albischen Runen versehene?« Crotàgon wirkte nicht zufrieden.


  »Man wird behaupten, dass sie aus einer untergegangenen Albaestadt stammen«, erwiderte Balodil gelassener. »Davon gab es in den letzten Zyklen einige.«


  Wir haben zu viele Tote zu beklagen. Und allen voran Vater und Mutter. Die spitze Bemerkung schmerzte Firûsha, während sie mithilfe der Gardistin in den Harnisch stieg.


  Balodil half, wo es notwendig war, betrachtete den Vorgang aufmerksam und schien seine Aufmerksamkeit auf mögliche Schwachstellen zu richten.


  »Sie ist eng«, sagte Firûsha. »Sehr eng.« Die Rüstung erlaubte es ihr zu atmen, drückte die Brüste dennoch zusammen wie ein Mieder.


  »Ich schuf sie absichtlich schmal und ohne ausladenden Kragen oder Schulterpanzerungen. Das soll verhindern, dass du hängen bleibst und dich nicht mehr geschmeidig bewegen kannst«, erklärte er. »Man wird dich weniger als hübsche Albin, sondern als Kriegerin wahrnehmen. Aber dennoch werden deine Feinde beeindruckt den Atem anhalten, wenn sie dich erblicken.« Balodil blickte sich um und entdeckte einen großen Spiegel im Raum. »Warte.« Er ging hinüber und schob ihn vor Firûsha. »Sieh selbst, was ich meine!«


  Sie musste dem Unterirdischen zustimmen. Die Vollrüstung betonte ihre schlanke Figur, ohne zu aufreizend zu wirken. Die albischen Gravuren und Intarsien führten die Blicke nach oben zu ihrem Antlitz. Das düstere Tionium-Stahlgemisch hob ihre ebenmäßigen Züge hervor, die langen schwarzen Haare umrahmten sie. Das Blau ihrer Augen leuchtete regelrecht.


  Crotàgon fand Worte der Bewunderung. »Jedes männliche Wesen, das nach Frauen trachtet, wird von deinem Anblick abgelenkt.«


  Firûsha nahm ihr neues Schwert und betrachtete sich in der reflektierenden Oberfläche, drehte und wendete sich. »Und den Tod durch mich empfangen«, sprach sie zufrieden. Sie fühlte sich in der Rüstung wohl, die viel leichter als erwartet war. Entlang der Wirbelsäule erhob sich ein zusätzlicher schützender Eisenkamm.


  Balodil nahm zwei Dolche mit doppelten Klingen aus der Kiste und befestigte sie an kaum sichtbaren Halterungen der Oberschenkelpanzerungen. »Das sollte deinen Harnisch perfekt machen.«


  Er zog handtellergroße Eisenscheiben, deren Ränder geschliffen funkelten, als Letztes aus dem Behältnis. Ohne viel Anstrengung drückte er sie in Aussparungen in den Metallschienen ihrer Oberarme.


  »Dein Bruder bat für dich um Wurfscheiben, also ersann ich welche. Du wirst damit noch üben müssen, doch sie sind leichter zu handhaben als Dolche. Die Flugeigenschaften sind sehr gut, und durch das Gewicht erhalten sie eine ordentliche Durchschlagskraft.« Klickend rasteten die Waffen ein. Der Unterirdische trat von ihr zurück, Bewunderung zeigte sich auf dem Gesicht. »Ja«, sprach er nach einer Weile zufrieden, »so sieht eine Junge Göttin aus!«


  »Mit tödlichem Schwert und einer grandiosen Stimme doppelt bewaffnet«, ergänzte Crotàgon. »Du bist anmutig zum Niederknien.«


  Firûsha gefiel sich. Es gibt schlimmere Titel als Junge Göttin.


  »Der Zhadar würde sich vor dir fürchten«, stimmte die Gardistin zu. »Die Völker Phondrasôns würden dir in jede Schlacht folgen, ganz gleich, wie sicher der Tod ihnen wäre.«


  Balodil lachte leise. »Wie recht sie hat. Und dazu fürchtete sich mein ehemaliger Meister von Anfang an vor den Drillingen.«


  Firûsha schob das lange Schwert in die Rückenhalterung. »Wieso sollte er? Er behandelte meine Brüder damals wie Bittsteller, wie nichtswürdige Vasallen.«


  Nun zeigte Balodil Überraschung. »Ich dachte, wir hatten bereits darüber gesprochen?« Er berührte den Narbenanfang auf der Stirn. »Oder bildete ich mir ein, dass wir es taten?«


  Firûsha und Crotàgon tauschten Blicke, dann sandte sie die Gardistin hinaus. »Nein, mein lieber Balodil. Darüber redeten wir nicht. Dein Verstand leidet noch immer unter dem Mordversuch des Zhadar.« Sie legte die Panzerhandschuhe an, die verspielt und zerbrechlich wirkten.


  Auch dieses Werk schmeichelte sich um sie, umgab Finger, Handrücken und Gelenk wie eine zweite Haut. Auf den Knöcheln und den ersten Segmenten saßen winzige Erhebungen, die sich erst auf den zweiten Blick als Klingen entpuppten. Ein Schlag mit der Faust schlitzte ein ungeschütztes Gesicht oder eine ungeschützte Körperstelle spielend auf. Fabelhaft!


  Der Unterirdische brummte. »Dieser verfluchte Bastard! Ich werde ihm meine Rüstung nehmen und ihn töten! Ich habe mehr als nur einen Grund. Dann sind wir vier die Herrscher über diesen Ort.« Sein rechtes Auge richtete sich auf den See.


  Firûsha sah, wie das Auge sich wandelte. Das Braun verschwand, und stattdessen schien es von grünen Kreisen durchdrungen, die gleich darauf von dunkelgelben Flecken verdrängt wurden, ehe sich das alte Braun durchsetzte. Die innerliche Veränderung des Unterirdischen schreitet weiter voran, solange er die Tränke schluckt, die ihm Sisaroth gibt. Als Medizin. »Balodil«, bat sie leise. »Warum fürchtet uns der Zhadar?«


  Seine Miene blieb nachdenklich. »Würdest du mir ein schönes Lied singen?«, raunte er, und sein rechter Arm zitterte unvermittelt. »Ich spüre furchtbare Schmerzen, doch deine Stimme vermag sie zu lindern. Deine Melodien besänftigen meinen verwundeten Geist.«


  Firûsha verdrängte das Bedauern, das sie für den Unterirdischen empfand. Sie hatten sein Leben gerettet. Er kann froh sein, dass er atmet. Sie tat ihm den Gefallen und wiederholte die Ode an den Glassee.


  Nachdem der letzte Ton verklungen war, richtete sich Balodil mit einem Seufzen auf. »Manchmal«, sagte er leise, »fühle ich mich merkwürdig. Als säßen zwei Wesen in mir. Das eine will, dass ich euch verlasse, euch als meine Feinde ansehe, und das andere … das andere ist viel stärker. Ich weiß, dass ihr meine Freunde seid. Meine Familie. Meine Mitstreiter, neben denen ich in den Kampf ziehen würde. Gegen alles und jeden.« Er sah Firûsha an. »Deine Stimme bringt das Ringen zum Erliegen und gibt mir die Sicherheit, in den rechten Händen zu sein. Am rechten Ort.« Er lächelte schwach. »Danke dafür, Firûsha.«


  Sie nickte, um nichts sagen zu müssen und sich einer Lüge zu überführen.


  Balodil schwang sich auf die Fensterbank. Die Aussicht auf den Glassee schien es ihm angetan zu haben. »Der Zhadar weiß von einer Prophezeiung, die euch betrifft«, eröffnete er. »Deswegen lockte er euch mit dem Versprechen, euch nach der Ableistung eurer Dienste einen Ausgang zu weisen. Er braucht eure Anwesenheit und eure Abhängigkeit von ihm.«


  Firûshas Augen weiteten sich. »Diese Prophezeiung … Was besagt sie?«, fragte sie aufgeregt.


  Der Unterirdische rieb sich die Narbe. »Alles will mir nicht mehr einfallen. Es lebte einst ein Orakel in Phondrasôn, dessen Vorhersagen stets zutrafen. Gelegentlich mussten die Weissagungen erst gedeutet werden, aber das Versprochene geschah. Dieses Orakel besagte, dass Die Drei ankommen, jung an Zyklen und doch mächtig, versehen mit treuen Verbündeten. Die Drei«, er sah Firûsha an, »werden etwas erreichen, was sonst keiner vermag. Nicht einmal der Zhadar. So lautet die Weissagung.«


  Das kann alles bedeuten. Firûsha war enttäuscht. Sie hatte sich eine eindeutigere Aussage gewünscht. »So lautet sie also«, sagte sie niedergeschlagen. »Das ist alles?«


  »Das ist alles?« Balodil lachte leise, dunkel. »Der Zhadar ist das Mächtigste, was es in Phondrasôn gibt. Niemand hält ihn auf, niemand kann ihn besiegen.« Sein Ausdruck wurde begeistert. »Verstehst du nicht? Man könnte die Prophezeiung so deuten, dass es euch gelingen wird, ihn niederzuwerfen!«


  Firûsha durchfuhr es siedend heiß.


  »Nennt man sie deswegen die Jungen Götter?« Crotàgon ließ sich von der Aufregung anstecken.


  »Sicherlich. Die Prophezeiung wurde lange Zeit unter Verschluss gehalten. Aber ich sorgte bei den Kämpfen dafür, dass sie sich verbreitete«, gestand Balodil verschmitzt.


  »Wäre es für den Zhadar nicht besser gewesen, er tötete uns?« Firûsha ging zum Tisch und goss sich etwas zu trinken aus der Karaffe in einen Becher. »Wir sind seit unserer Ankunft eine Bedrohung für ihn und seine Macht.«


  Der Unterirdische schüttelte den Kopf. »Ihr seid aber auch ein wichtiges Werkzeug. Man kann die Weissagung gleichermaßen so verstehen, dass er mit eurer Hilfe jedes Ziel erreichen kann, das für ihn unmöglich erscheint.«


  »Sagtest du nicht, er sei übermächtig?« Crotàgon nahm den angebotenen Trunk von Firûsha entgegen; auch Balodil bekam einen Becher.


  »Er ist die mächtigste Instanz in diesem Teil Phondrasôns, und er behauptet sehr gerne, ihm gehöre alles.« Der Unterirdische wies auf die Karten an Wänden, Boden und Decke. »Tirîgon und Sisaroth kamen weit, doch es ist wie…« Er sah sich um und legte eine Hand auf den Tisch. »Das habt ihr erkundet, doch der Rest der Oberfläche ist unbekannt. Auch der Zhadar kennt nicht alles. Längst nicht alles.« Er rieb sich erneut die Narbe. »Berichtete ich euch von seinen Geschäften, die er betreibt?«


  Die Albae schüttelten die Köpfe.


  »Er ist daran interessiert, dass es niemals Frieden in Phondrasôn gibt, solange er nicht über alles herrscht. Weil er jedem die Waffen liefert. Waffen und Truppen. Aus irgendeinem Grund schloss er mich in sein schlechtes Herz, lehrte mich neue Techniken, wies mir die Kunst des Runenschmiedens, ohne dass ich Magie wie ein Cîanoi beherrschte«, erzählte er und blickte wieder hinaus auf den rot glühenden See. »Ich sah, wie er Bestien zu Verhandlungen empfing, die von jenseits von dem kommen, was Sisaroth und Tirîgon kartografierten. Der Zhadar betreibt mit ihnen Handel, versorgt sie mit Waffen und Panzerungen für ihre Heere, mal von guter Beschaffenheit, mal von schlechter, damit keiner die Oberhand gewinnt. Aber Anführer für andere wollte er nicht sein. Bald vertraute er mir und setzte mich als Unterhändler ein. So kam ich auch zu euch, wenn du dich erinnerst.« Er sah Firûsha an.


  »Ich preise den Moment, an dem wir uns fanden«, sagte sie und hatte nicht gänzlich gelogen. Und ich preise den Moment, an dem wir dich loswerden können.


  »Auch ich kann mir nichts Besseres vorstellen. Leider fehlen mir die genauen Erinnerungen an viele unserer gemeinsamen Abenteuer, von denen mir deine Brüder berichteten.« Balodil bedauerte es offenkundig. »Wie auch immer: Ich betrog den Zhadar insgeheim. Da er nicht als Heerführer dienen wollte, tat ich es gelegentlich. Wie jetzt für euch. Unbemerkt von ihm schuf ich mein eigenes Reich, um mich bei passender Gelegenheit abzusetzen und mit ihm zu brechen. Ich kenne viele seiner Geheimnisse.« Er runzelte die Stirn. »War es wirklich das, was ich wollte? Oder…« Sein Blick wurde nachdenklich. »Verzeiht, manchmal gerate ich durcheinander und denke an Unterirdische, deren Gesichter mir nichts sagen.«


  Firûsha überspielte seine Erklärung mit einem freundlichen Lächeln. Der Geist des alten Tungdil wabert in seinem Kopf. »Fahre fort.«


  »Mir gehorchten Tausende, aber gleichzeitig störte ich die Geschäfte des Zhadar. Es kam der Moment, an dem ich meine Meisterrüstung schmiedete und beschloss, heimlich zu verschwinden nach…« Wieder stockte er, als wüsste er nicht mehr weiter.


  Ich ahne, was ihm zustieß. »Aber er stellte dich und raubte dir die Rüstung, glaubte dich tot«, ergänzte Firûsha. Sie nahm sich vor, Sisaroth daran zu erinnern, stärkere Tränke zu brauen. Sobald der alte Tungdil aus dem Unterirdischen hervorbrach, wäre er nicht mehr tauglich. Sie berührte die Rüstung. Nicht zuletzt wäre es schade um seine Fertigkeiten. »Der Zhadar ist ein Waffenhändler und Aufwiegler, der nach der Allmacht in Phondrasôn trachtet«, fasste sie zusammen.


  »Ja. Und er braucht dazu euch. Um an sein ersehntes Ziel zu gelangen.« Balodil senkte den Kopf und blickte zur Festung. »Ah, wir bekommen Besuch! Scheint ein Bote zu sein. Ein Barbar, wie es aussieht. Sicherlich für mich. Man braucht einen Heerführer.« Er klatschte in die kurzfingrigen Hände. »Die Zeit der Langeweile ist vorbei.«


  »Nicht so rasch.« Firûsha beschloss, den Gesandten in ihrer stattlichen, beeindruckenden Rüstung zu empfangen. Ich will die Wirkung erproben. »Gehen wir ihm entgegen. Ich möchte hören, was er will.«


  Gemeinsam verließen sie den Saal.
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  Phondrasôn


  Tirîgon saß Carmondai gegenüber, trank vom bittersüßen Oltrûtee und las die Aufzeichnungen des Geschichtenerzählers. Es war die Zusammenfassung dessen, was er ihnen berichtet hatte, nun aber ausformuliert und ausgeschmückt, dass es zugleich ergreifend und tragisch war.


  So ging mein Volk zweifach unter, nein, dreifach sogar. Kein Albaereich hatte Bestand. Diese Erkenntnis fraß sich tiefer und tiefer in seine Seele und gesellte sich zu den schlimmen Vorwürfen, die er sich wegen des Todes seiner Eltern machte.


  Die Schuld an deren Ableben würde er sich in diesem Leben nie vergeben. Rache hatte er bereits genommen, indem er den Mörder tötete. Damit starb zugleich die Wahrheit über die Vorfälle in Dsôn restlos aus. Dass Gàlaidon ein besonders gut vorbereiteter Karderier gewesen war, wurde nicht angezweifelt. Tirîgon wusste sich vor jeglicher Entdeckung sicher.


  Glücklich machte ihn das nicht. Esmonäes Verrat und ihr Tod vervollständigten das schwere Bündel, das er sich geschnürt hatte und das er bis in alle Unendlichkeit mit sich tragen würde.


  Während Carmondai seitenweise Papier füllte, um seine Eindrücke des Albaereichs in Phondrasôn festzuhalten, grübelte Tirîgon über Sühne.


  Vergebung bekam er von den Toten nicht mehr, und seinen Geschwistern konnte er seine Tat, seine Intrige, die ihnen ihr normales Leben raubte, nicht gestehen. Es spielte keine Rolle, dass er ihnen das Leben damit bewahrt hatte. Ich hätte sie fragen müssen, ob sie mich nach Phondrasôn begleiten, anstatt ihnen das Leid anzutun, das sie erfuhren.


  Tirîgon sah auf, sein Blick schweifte davon.


  In ihm meldete sich eine zweite Stimme zu Wort, die das von ihm begangene Unrecht abmilderte. Was wäre mit meinem Volk geschehen, wenn wir nicht hier gewesen wären und ihnen ein Reich geboten hätten? Wo wären sie ohne unseren Schutz und unser Refugium? Opfer der Karderier, abgeschlachtet von Óarcos und weiteren Bestien, eingesaugt in Marandëis Turm, unterjocht vom Zhadar. So nahm meine dunkle Tat einen rechten Ausgang.


  Tirîgon glaubte ihr gerne, als er seine Gedanken ordnete. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie letztlich Dsôns Bewohner gerettet hatten. Und damit den Erhalt ihres Volkes.


  Er teilte zudem die allgemeine Ansicht, dass sie in Phondrasôn nichts mehr verloren hatten. Ihnen stand Besseres zu als ein Reich in den Tiefen der Unterwelt und umzingelt von Abschaum. Tark Draan muss zurückerobert werden und unsere Rache für den Tod der Unauslöschlichen erfahren. Wir regieren die Menschen mit stählerner Hand und geben den Elben den Lohn, den sie verdienen.


  Tirîgon brannte darauf, mit dem Schwert in die Schlachten zu ziehen und über die Barbaren hereinzubrechen wie ein vernichtender Magiesturm in eine Höhle.


  Carmondai hatte ihnen verschiedene Karten von Tark Draan erstellt, mit denen sie die Eroberung planten. Dabei erwies sich der Geschichtenerzähler als wichtige Quelle, er beschrieb Orte, Länderbeschaffenheit und Schwachstellen genauestens.


  Die Drillinge hatten verschiedene Szenarien erarbeitet, nach denen sie vorgehen wollten: Heeresbewegungen, strategisch wichtige Punkte, Mordanschläge. Die Fäden waren gesponnen und lagen in den Fingern der Jungen Götter.


  Bis auf eine Unwägbarkeit: Alles hing davon ab, wo sie in Tark Draan an die Oberfläche gelangten. Ausgerechnet das war der unsicherste, dünnste Faden in ihrem Geflecht.


  Tirîgon nahm die Unterlagen zur Hand, die sie in langer Arbeit aufgestellt hatten, und überflog sie zum hundertsten Mal – und diesmal fiel ihm etwas auf.


  Eine Schwachstelle! Bei den Infamen, eine Schwachstelle in der Einigkeit! Tirîgon sah überrascht zu Carmondai. »Darf ich dich stören?«


  Er hielt mit dem Schreiben inne. »Das hast du bereits. Ist es wichtig?«


  »Sage mir: Die Unterirdischen sind geeint, mit Ausnahme des Stammes der Dritten?«


  »Ja.«


  »Das änderte sich nicht? Auch nicht durch Tungdil Goldhand, der ein Dritter und zugleich der größte Held von Tark Draan ist?«


  »Du könntest ihn das selbst fragen.«


  Tirîgon schüttelte den Kopf. »Nein. Dank der Tränke und Zaubersprüche hält er sich für Balodil. Ich will nicht, dass er sich durch mein Nachhaken zu sehr an sein altes Leben erinnert.«


  Carmondai legte den Stift aus gepresstem Kohlestaub nieder und sah Tirîgon neugierig an. »Was geht in deinem Verstand vor sich?«


  Er hob das Blatt mit den Aufzeichnungen über die Stämme. »Wenn ich es richtig las, verteidigen die Unterirdischen Tark Draan trotz aller Unstimmigkeiten untereinander. Nachdem dieser Stern die meisten Scheusale vernichtete und auch die Unauslöschlichen nicht mehr existieren, zog eine Zeit der Ruhe an den Durchgängen ein.«


  »Das nehme ich an.« Carmondai war nun höchst aufmerksam.


  »Die Unterirdischen könnten demnach ihre Kraft darauf verwenden, ihre Händel aufzunehmen.« Tirîgon umfuhr die vier Reiche mit seiner Fingerspitze. »Wie töricht wären wir, uns das nicht zunutze zu machen? Die Dritten sind die besten Krieger aller fünf Stämme, und sie hassen die anderen.«


  »Schon. Aber nicht die übrigen Bewohner des Geborgenen Landes. Ihr Gott Vraccas befahl ihnen, die Menschen, Zauberer und Elben sowie alle guten Kreaturen zu bewahren«, warf Carmondai skeptisch ein.


  »Nun, ich denke, dass es uns gelingt, die Schlagkraft der Dritten zu unseren Gunsten umzulenken«, zeigte er sich überzeugt. »Die Niederwerfung der vier Stämme ist das Größte, was sie sich vorstellen können. Welchen Preis würden sie dafür bezahlen?«


  Carmondai lachte. »Du kennst die Unterirdischen schlecht. Sie würden sie niemals…«


  »Und du«, unterbrach ihn Tirîgon herablassend, »kennst mich und meine Geschwister nicht. Wir besitzen den Beistand eines Infamen, mein Bruder ist ein Cîanoi. Wir bieten den Dritten Macht und Vorteile, die sie nicht ausschlagen können.«


  »So denken sie aber nicht.«


  Er mag gut erzählen und Städte anlegen können, aber sein Geist ist nicht offen für wirklich Großes. Tirîgon lächelte verschlagen. »Wir werden ihnen keine andere Wahl lassen, als so zu denken. Glaubst du, dass Tungdil sich aus freien Stücken auf unsere Seite stellte und uns sogar als seine Freunde betrachtet?«


  »Ich weiß, dass ihr ihn mit einem Bann belegtet.«


  »Das Gleiche vermag Sisaroth mit der Macht des Infamen mit dem Anführer der Dritten zu tun. Haben wir erst deren Zuspruch, folgen die Clans – weil sie an ihren Treueeid gebunden sind.« Tirîgon stützte die Arme auf den Tisch, legte die Rechte auf die Karte. »Du wirst sehen, Carmondai, dass wir uns die Unterirdischen zunutze machen und wir mit deren Hilfe das Reich der Albae formen.« Er lachte leise. »Das wird mir gefallen. Hast du gesehen, welch wundervolle Rüstungen Balodil für uns schuf? Und seine eigene Rüstung hat er aus einer Tioniumlegierung geschmiedet, die mit albischen Runen besetzt ist. Er hält sich fast selbst für einen von uns. Ich traue meinem Bruder zu, dass er das gleiche Wunder an den Dritten vollbringt. Wir, Carmondai«, er trug einen siegessicheren Ausdruck auf seinem Antlitz, »sind die Versuchung, der sich niemand widersetzt.«


  Die Tür wurde ohne Vorwarnung aufgerissen.


  Ein Gardist stolperte in den Raum, rutschte aus und fiel vor dem Tisch nieder. »Ich … wir konnten nichts…«, sprach er atemlos und hielt sich die Seite.


  Carmondai und Tirîgon sprangen auf. Vor der Tür sahen sie drei niedergestreckte Wachen, bewusstlos oder gar tot.


  Über sie hinweg schritt der Gålran Zhadar, gerüstet in einen kostbaren schwarzen Tioniumharnisch und in den Händen zwei kurzstielige Hämmer haltend, deren Köpfe silbrig und sattgelb aufglänzten; Diamanten und Edelsteine darauf brachen das Licht. Ein leises Knistern ging von ihnen aus, als hätten sie sich entladen oder stünden unter großer Hitze.


  Das muss die Rüstung sein, von der Tungdil gesprochen hat und die eigentlich seine ist. Tirîgon hoffte, dass der Unterirdische nicht ausgerechnet jetzt erschien. Der Harnisch war an manchen Stellen noch nicht vollendet, was die Intarsien und Runen anbelangte; die wenigen, die sichtbar waren, glommen jedoch bedrohlich. Die Luft, die mit dem Gålran Zhadar hereinwehte, schmeckte nach heißem Metall und verbranntem Fleisch.


  Was kann er wollen? »Willkommen«, sagte er und neigte das Haupt. Nun ist schauspielerisches Geschick gefragt. Dass der Zhadar ihn umbringen wollte, glaubte er nicht. Sonst wäre ich bereits tot. Es interessierte ihn zudem, wie er zum Palast vorgedrungen war, ohne einen umfassenden Alarm auszulösen.


  Der Gardist am Boden versuchte, auf die Beine zu kommen, sank aber mit einem Keuchen zusammen und hielt sich nach wie vor die Seite.


  »Willkommen? Das glaube ich nicht«, antwortete der Zhadar mit seiner Kellerstimme, die herabhängenden schwarzen Koteletten schwangen leicht. »Ich bin selten willkommen. Nicht einmal bei denen, die mir zu Diensten sein sollten.« Der Tonfall wurde merklich unangenehmer. Er begab sich in die Mitte des Raumes, musterte Tirîgon, dann Carmondai. »Wo stecken deine Geschwister?«


  »Sie haben Aufgaben zu erledigen.« Tirîgon schob sich vor den Tisch und versperrte die Sicht auf die Blätter mit den Zeichnungen zu Tark Draan. »Nimm mit mir vorlieb.«


  Carmondai nahm Platz, griff sich seinen Stift und begann zu zeichnen; dabei sammelte er scheinbar beiläufig die Eroberungspläne ein und verstaute sie.


  Der Zhadar warf einen Hammer in die Höhe, ließ ihn um den schweren Kopf rotieren und fing ihn, als bestünde die Waffe aus leichtem Holz. »Wie du siehst, war es mir ein Leichtes, in eure Festung zu gelangen und zu dir vorzudringen«, sagte er gelangweilt. »Ebenso leicht fiele es mir, dich und deinen Schreiber zu erschlagen. Wie störende Insekten.« Er wog seine Waffe abschätzend, machte einen Schritt nach vorn und schlug zu.


  Der Hieb traf den Alb vor Tirîgons Füßen.


  Die Edelsteine am Hammerkopf leuchteten, und als die flache Seite den Helm des Gardisten traf, entlud sich eine Detonation zusammen mit einer Hitzewelle. Metall und Schädel wurden durch den Aufschlag zusammengepresst. Die Wache wurde brachial auf den Boden geschmettert und rührte sich nicht mehr. Blut breitete sich unter dem zerschlagenen Gesicht aus und rann über die Mosaike.


  »Dessen bin ich mir bewusst, und ich freue mich, dass du es nicht tust.« Tirîgon hätte sich liebend gerne auf die Kreatur geworfen, doch das würde er nicht überleben. Ich muss ruhig bleiben, wenn ich ihn zu einer anderen Gelegenheit besiegen will. »Was taten wir, um deinen Zorn herauszufordern?«


  »Wirke ich zornig?«


  »Ein wenig. Ich kenne kaum jemanden, der aus Freude Wachen erschlägt«, erwiderte er. »Es sollte mir eine Warnung sein, denke ich.«


  »Da denkst du richtig, Junger Gott.« Der Zhadar lachte ihn aus. »Ich bin der Einzige in Phondrasôn, der sich göttlich nennen darf! Weder du noch deine Geschwister sollten es wagen, oder ich stelle eure Göttlichkeit auf die Probe. Übrigens zeigte ich geradezu göttliche Milde, indem ich euch das kleine Spielchen mit der Albin durchgehen ließ, die ihr mir als Firûsha vorgestellt hattet.«


  »Dafür danken wir dir. Aber was unsere vermeintliche Erhöhung angeht: Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Tirîgon so beherrscht wie möglich. »Wir leben friedlich in unserem kleinen Reich, kümmern uns um das Überleben unseres Volkes. Was die Höhlen um uns herum tun, schert uns nicht.«


  Die Augen des Zhadar verengten sich. »Ganz recht, ihr schert euch nicht. Auch nicht um meine Anweisungen, neue Missionen für mich zu erfüllen.« Er schlug den blutigen Hammer in die Tischplatte, wo er stecken blieb. »Die Abmachung, mit der ihr euch einverstanden erklärt hattet, besagt jedoch genau dies.«


  »Verzeih uns. Wir mussten uns um unser Volk kümmern. Großes Unglück überfiel die Albae, die jenseits von Phondrasôn lebten, in Ishím Voróo … im Grauen Gebirge. Es galt, die Überlebenden aus den Klauen der Karderier zu befreien. Du selbst hast uns geraten, den sechsarmigen Scheusalen mit einem Krieg zuvorzukommen. Wir stecken mitten in den Vorbereitungen.« Tirîgon verneigte sich wieder und heuchelte größtmögliche Demut, die bis an die Grenzen seines Stolzes ging. »Es galt, Hunderte Leben zu retten. Wir sind die Letzten unserer Art.«


  »Und du glaubst, dass mich das milder stimmt? Ich vernichtete so viele friedliebende Völker und freundliche Arten, dass ich ihre Zahl nicht benennen kann. Da soll ausgerechnet das Schicksal der grausamen Schattenkriecher mein Herz rühren?« Der Zhadar lachte lauthals.


  Tirîgon hatte längst verstanden, dass der Besucher gekommen war, um Angst zu verbreiten – mehr nicht. Er braucht uns, nach wie vor. Wegen der Prophezeiung. »Ich bitte erneut um Vergebung wegen…«


  Der Zhadar schmetterte ihm die Faust gegen das Kinn.


  Tirîgon glaubte, dass ihn eine Eisenstange getroffen habe. Die Kraft des Angriffs sandte ihn hoch in die Luft sowie drei, vier Schritt rückwärts, wo er gegen ein Regal mit Gläsern und Geschirr prallte.


  Zwar landete er bei aller Benommenheit auf den Füßen und brachte sich mit einem Sprung zur Seite vor dem umkippenden Möbel in Sicherheit, aber der Raum drehte sich um ihn.


  Den nächsten Hieb sah er gar nicht kommen.


  Die Knöchel des Gegners fuhren ihm in die Magengrube und ließen Tirîgon würgend zusammenklappen. Zwei weitere Schläge gegen die Knie warfen ihn nieder, vor die Füße des Zhadar, der einen Hammer lässig geschultert hatte und ihm die offene Hand wies.


  »Siehst du nun, kleiner junger Gott, wie schnell es mit der Herrlichkeit vorbei sein kann, wenn man an einen alten Gott gerät?«, donnerte er auf ihn herab. »Ich brauche nicht einmal meine Waffen, um dich und deine Geschwister zu töten.«


  »Du hast mich … überrascht«, presste Tirîgon hervor. Er bekam keine Luft. Eine Stelle seiner Innereien schmerzte grässlich, als wäre ein Organ geplatzt.


  »Ich werde dich immer überraschen. Sogar wenn ich meine Attacken ankündige, wirst du sie nicht aufhalten. Ihr Albae seid gut, wendig und schnell. Doch ich gebiete euch.« Der Zhadar senkte den Hammer langsam auf Tirîgon nieder.


  Er fühlte die Hitze, die davon ausging, und er sah das eingravierte Muster in der Trefferfläche. Du wirst mich nicht markieren wie einen Sklaven! Wütend versuchte er, das Brandmal zu verhindern.


  Lachend nahm der Zhadar den Hammer weg. »Noch eine Verweigerung, Tirîgon, und ich bedecke eure Albleiber mit Verzierungen, die keine Salbe ungeschehen machen kann.« Er ging zum Tisch und riss seine zweite Waffe aus dem zerstörten Holz.


  Tirîgon verspürte den Drang, sich übergeben zu müssen, sein Magen brannte feuergleich. Der Geschmack von Blut rollte die Kehle empor. Die Schläge mit bloßer Faust wirkten schlimmer als von einem Knüppel. Er ist stärker als ein zehnfacher Crotàgon. Sein Stolz zwang ihn auf die Füße, aber er brauchte lange, um sicher zu stehen. Die Art, wie er sich emporarbeitete, war unwürdig und peinigend.


  Der Zhadar beobachtete seine Bewegungen mitleidslos. »Du wirst deinem Bruder und deiner Schwester sagen, dass ich Folgendes von euch erwarte: Ihr geht zu meinen Truppen nach Sojól, die Lage der Höhle ist euch bekannt. Der Befehlshaber ist eingeweiht und erwartet euer Kommen. Von ihm erhaltet ihr weitere Anweisungen, wie ihr vorzugehen habt. Eure Hauptaufgabe wird sein, in die Festung einzudringen, die Anführer des Widerstandes auszuschalten und damit für Ruhe in meinem Gebiet zu sorgen.« Er fuhr sich selbstgefällig über die Koteletten. »Ich dachte mir, dass es gut wäre, wenn die Jungen Götter, die von allen bewundert werden, den Aufruhr für mich beenden. Es sollte ihnen die Augen öffnen, wer das Sagen hat.« Der Zhadar wandte sich um und ging hinaus.


  Carmondai sog laut die Luft ein. »Und ich dachte, ich hätte viel gesehen«, kommentierte er. »Die Schnelligkeit, die magische Aura, das ist … er kommt den Unauslöschlichen nahe!«


  Nicht einmal im Ansatz kommt er ihnen nahe. Tirîgon wollte laut protestieren, öffnete den Mund und erbrach einen Schwall Blut.
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  Wer ohne Not


  ein anderes Wesen tötet,


  der beweist eines:


  Er vermag es.


  Und umso leichter


  wird es ihm fallen,


  wenn es


  vonnöten ist.


  Denn Zauder


  bringt nicht anderes


  als den eigenen


  Tod.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Firûsha ging zusammen mit Balodil und Crotàgon durch den Hof, hinunter zum ersten Festungsring, wo die Garde den Barbaren aufgehalten und in ein Besprechungszimmer geführt hatte, das außerhalb der Anlage lag. Niemand gelangte weiter als bis zum Eingang und musste warten, bis die Drillinge Zeit für einen Gesandten oder Boten fanden.


  Während Crotàgon bei den Wachen blieb, betraten der Unterirdische und Firûsha die Stube.


  Sie sahen sich einem gerüsteten Barbaren gegenüber, dessen Gesicht ihr noch nie begegnet war. Sie blickte zu Balodil. Kennen sie sich?


  »Das ist Shucto«, stellte der Unterirdische vor. »Wir hatten öfter miteinander zu tun und fochten in Scharmützeln gemeinsam. Er gehört zu den Shuctaniden, einem Volk, das zu den Aufständischen gegen den Zhadar zählt. Er, sein Vater und seine drei Schwestern herrschen über fünf Höhlen.« Er setzte sich auf einen Stuhl gegenüber dem Barbaren und rutschte damit etwas zurück, um nicht auf gleicher Höhe mit der Albin zu sein. Er kannte klar seinen Platz. »Ich grüße dich.« Firûsha musste sich keine Mühe geben, besonders beeindruckend zu wirken. Sie konnte dem Barbaren in den Augen, im Gesicht und an seiner Körpersprache ablesen, was ihm gerade durch den Kopf ging: Bewunderung, Erstaunen und Faszination, die über simple Begierde hinausging. Er betrachtet mich, als wäre ich aus den Gestirnen gestiegen. »Was suchst du hier?«


  Shucto starrte sie schweigend an, den Mund leicht geöffnet, was ihm mehr Dümmlichkeit denn je verlieh.


  »Was suchst du?«, versuchte sie es wieder und legte die Hände an die Hüften. Ein metallisches Schaben erklang, als die eisernen Kuppen der Panzerhandschuhe auf den Harnisch trafen.


  Der Barbar konnte nicht aufhören zu gaffen. Seine Lippen bewegten sich, Laute drangen stammelnd heraus.


  Balodil trat gegen den Stuhl. »Hey! Wach auf!«


  Shucto zuckte zusammen und sprang auf die Beine, riss sich die Fellmütze vom Kopf, sah Firûsha an, ging dann schnell vor ihr zuerst auf ein Knie, dann auf zwei, und letztlich senkte er den Blick zu Boden. »Ich entbiete Euch den alleruntertänigsten Gruß«, stammelte er. »Habt Dank, dass Ihr vor mir erscheint und Euch herablasst, einen unwürdigen Menschen wie mich zu sehen und Euch sein Begehr anzuhören. Wie konnte ich damit rechnen, dass Ihr, Firûsha, eine der Jungen Götter, zu mir kommt?« Er wusste nicht, wohin mit seinen Gefühlen.


  Balodil feixte, sagte aber nichts.


  Die vier Gardisten, die in den Ecken postiert standen, trugen ein kaum merkliches Lächeln auf den Antlitzen.


  Firûsha hatte jedoch genau gesehen, dass auch sie mit Ehrfurcht und Anerkennung auf ihre Anführerin geblickt hatten. Auf sie wirke ich nicht weniger. »Du darfst mich ansehen, wenn du möchtest«, erlaubte sie ihm und blieb vor ihm stehen, zwei Schritte entfernt. »Und nun verrate mir endlich, was du wolltest.«


  Shucto schluckte, knautschte seine Mütze zwischen den Händen, als wollte er sie auswringen. »Ich wollte Balodil bitten, ein gutes Wort für mich einzulegen, damit ich vor den Jungen Göttern sprechen darf«, stotterte er. »Ich … habe ein Anliegen.«


  »Wir sind die Falschen, um auf Anliegen einzugehen. Wie Balodil anmerkte, müsstest du damit zum Zhadar.«


  »Nein, nein, junge Göttin! Ihr … Eure Brüder … Ihr seid vielmehr diejenigen, die uns beistehen können«, sagte er aufgeregt und reckte flehend die Arme. »Wir leiden unter dem Zhadar und unter seinen Truppen. Die Söldner werden bald bei uns erscheinen. Sie lagern in Sojól, und von dort aus…«


  »Mich geht es nichts an«, beendete Firûsha seine Ausführungen und wandte sich zum Gehen.


  »Aber die Jungen Götter zeigten uns, dass Ungehorsam gegen ihn möglich ist. Ihr seid unsere Vorbilder, zu denen wir beten, bevor wir zu Bett gehen«, rief er entsetzt.


  »Wir baten nicht darum«, erwiderte sie kühl, aber freundlich. »Ihr wähltet euch dieses Los.« Sie nickte Balodil zu, der sich erhob, um sie zu begleiten. »Wir können nichts tun.«


  »Ich flehe euch an!«


  Firûsha entgegnete nichts. Sie sind die beste Ablenkung von unseren Plänen, die man sich wünschen kann. Sollen sie sich am Zhadar aufreiben und seine Gedanken beschäftigen.


  »So hört mich doch zu Ende an! Wir bieten besonderen Lohn, nachdem Ihr lange schon…«


  »Lohn? Lohn für Götter?« Firûsha lachte. »Das ist absurd!«


  »Wir hörten, dass die Jungen Götter einen Weg an die Oberfläche suchen«, sprach Shucto zögerlich.


  Noch einer von denen, die ein Schlupfloch zu kennen glauben. »Suchen das nicht alle in Phondrasôn?« Firûsha blieb stehen, drehte sich aber nicht zu dem Barbaren um.


  »Wir nicht. Meine Familie und ich sind … wären sehr glücklich, wenn der Zhadar nicht länger sein Joch auf uns legte.« Shucto trug einen Hoffnungsschimmer in seiner Stimme. »Wir leben in diesen Höhlen, seit ich denken kann. Meine Ahnen, meine Urahnen, die Altvorderen siedelten hier. Aber dein Volk, junge Göttin, gehört nicht zu uns und nicht in diese Welt.«


  »Du willst mir sagen, dass du wirklich eine Passage kennst, die mich hinaufführt?« Firûsha entsann sich nicht mehr, wie oft sie leere Versprechungen gehört hatte. Sogar von ihren Brüdern.


  »Das tue ich«, kam es prompt von Shucto. »Doch sie wird sich bald schließen. Ihr müsst schnell handeln.«


  »Und wo sollte dieser Ausgang münden?«


  »In ein kleines Gewässer, das die Elben Suamotîl nennen. Das bedeutet so viel wie Mondteich.«


  Firûsha überfiel ein Schaudern, die feinen Nackenhärchen richteten sich auf. »Was sagst du da? Weshalb verstehst du Elbisch?«


  »Meine Familie rettete einem von ihnen das Leben, der sich nach Phondrasôn verirrte. Er gehörte nicht zu den Elben, die mit den fliegenden Schiffen reisen, und wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Er brachte uns die einfachsten Begriffe bei. Deswegen erkenne ich elbische Schrift, wenn ich sie sehe, junge Göttin«, erklärte Shucto schüchtern. »Ich weiß, dass sie Eure Todfeinde sind und Ihr nach deren Vernichtung trachtet wie sie nach Eurer.«


  »Ist besagter Elb tot?«


  »Ja. Er starb, als er uns gegen eine Rotte Óarcos beistand, junge Göttin.«


  Schade. Ich hätte ihn gerne verhört. Firûsha wandte sich um, richtete den Blick ihrer blauen Augen auf den Barbaren. »Dieser Weg mündet in einen Teich, sagtest du?« Er nickte. »Wieso schließt sich der Zufluss?«


  »Er entstand auf magischem Weg. Ihr kennt die Entladungen, die uns allen das Leben schwer machen. Eine solche Entladung traf einen Flusslauf, junge Göttin«, erklärte er hastig und knetete die Mütze heftiger, je mehr Zuversicht er erhielt. »Er wurde durch das Zusammentreffen umgekehrt. Anstatt Wasser aus dem Teich zu saugen, pumpte er nun welches hinein. Das wechselt in regelmäßigen Abständen, die sich jedoch mehr und mehr verzögern. Das bedeutet in meinen Augen: Die Auswirkungen der Magie schwächen sich ab.«


  Firûsha kehrte zu ihm zurück und sah auf ihn hinab. »Weiter.«


  »Ich befand mich auf einem Boot, als die Umkehrung einsetzte. Ich schwöre bei der Vollkommenheit Eures Antlitzes, junge Göttin, dass ich einen Wasserfall hinaufgesaugt wurde! Ich befand mich zwischen den Fluten, umspielt von Fischen und Krebsen, um im Mondteich herauszukommen. Ich schwamm an Land und fand in der Nähe eine Elbensiedlung.«


  »Wie kehrtest du zurück, wenn sich doch die Strömung umkehrte?«, warf Firûsha ein.


  »Und wie gelang es dir, nicht zu ersticken?«, fügte Balodil hinzu. »Das Wasser wird sicherlich nicht auch noch atembar geworden sein?«


  »Ich wartete. Durch den Wechsel der Richtung gelangte ich zurück. Und was das Atmen angeht…« Shucto strich behutsam die Haare zurück und wies auf Kiemen, die an seiner rechten Halsseite saßen. »Magie veränderte auch uns. Wir können sowohl an Land als auch im Wasser bestehen. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.«


  »Ist es so?«, brummte Balodil. »Das ist nichts für mich. Ich weiß, dass ich in dem Strom umkomme wie jedes herkömmliche Wesen, das nicht für ein Leben in den Fluten gedacht ist. Ich fürchte den Zorn einer Göttin namens Elria.«


  Firûsha überlegte. »Wir sind keine halben Fische wie die Shuctaniden«, sprach sie enttäuscht. »Gibt es eine Lösung dafür?«


  Shuctos Gesicht wirkte ratlos. »Nein, junge Göttin.«


  »Wie lange warst du unter Wasser, bis du an die Oberfläche gelangtest?«


  »Ich schätze, es waren siebenhundert Herzschläge.«


  Das schaffe ich niemals zu tauchen. Firûsha kam auf vierhundert Herzschläge, allerhöchstens.


  Plötzlich fiel ihr eine Begebenheit ein, die ihr Tirîgon berichtete.


  Der Trick mit der Schweinsblase! Die Luft würde ausreichen, um bis zum Mondteich zu gelangen – sofern es sich nicht um eine Falle für die Drillinge handelte, um sie samt den Albae zu töten.


  Doch das fand Firûsha nach kurzem Überlegen mehr als unwahrscheinlich. Shucto hatte offen zugegeben, dass er und seine Familie mit Elben zu schaffen gehabt hatten. Diesen Umstand hätte er verschwiegen, wenn er zu deren Verbündetem geworden wäre oder einen Hinterhalt plante. Ebenso würde er keinen Lohn von den Jungen Göttern verlangen. Ein Karderier? Sie bedeutete ihm aufzustehen. »Verstand ich dich recht, als du mir einen Handel vorschlugst?«


  Shucto stellte sich auf und trat einen Schritt zurück. »Es ist die Entscheidung meiner Familie«, sagte er. »Wir sind derart verzweifelt, dass wir es wagen, Euch um einen Gefallen zu bitten.«


  »Uns dazu zu drängen«, nannte sie das Kind beim Namen.


  Shucto senkte demütig das Haupt. Er schien sich in seiner Rolle als Unterhändler immer unwohler zu fühlen. »Wir sind…«


  »…verzweifelt, ich weiß.« Firûsha umkreiste ihn. Was kann es schaden, das Angebot zu vernehmen? »Ich höre.«


  »Ich … der Zhadar führt mit seinen eigenen Leuten eine Offensive gegen die Aufständischen. Er hat sie in der Höhe von Sojól eingeschlossen und belagert die Festung. Den Oberbefehl über die Zhadarleute hat Korhnoj. Wir nehmen an, dass sie bald mit dem Sturm beginnen werden.«


  »Und?«, sagte sie auffordernd.


  »Das … könntet Ihr verhindern. Indem Ihr die Offiziere der Zhadartruppen ausschaltet.«


  Firûsha sah zu Balodil, der den Kopf hin und her wiegte. »Wie lautet deine Einschätzung?«


  »Kein schlechter Zug. Ich kenne Korhnoj. Er ist ein kluger Kopf und wird die Einnahme schnell bewerkstelligen können. Er hat einen fähigen Stab, auf den er sich verlassen kann. Ohne die Spitze wird das Heer nicht wissen, was es tun soll.« Aber mit einem Blick signalisierte er Firûsha, dass er es nicht ganz so meinte. Vor Shucto schien er es nicht aussprechen zu wollen.


  »Eben darauf bauen wir«, sagte der Shuctanide aufgeregt. »Sobald wir das Signal bekommen, dass die Offiziere getötet wurden, unternehmen die Aufständischen einen Ausfall und vernichten das Heer. Danach werden wir den Marsch bis zum Zhadar fortsetzen und ihn zur Aufgabe zwingen.« Balodil brach in dröhnendes Gelächter aus, das den Barbaren verunsicherte. »Wir werden es schaffen«, beharrte er eisern.


  »Was macht dich so sicher?« Firûsha blieb in Shuctos Rücken stehen. »Ich kenne den Zhadar, ich kenne seine vier Türme, seinen Wall und die Art Magie, die er benutzt. Eine Streitmacht wie eure bringt ihn nicht einmal im Ansatz zum Schwitzen.«


  »Wir … uns gelingt es«, wiederholte Shucto und schien etwas zu verheimlichen. Die Nähe der Albin brachte seine Gefühle durcheinander. Unsicherheit, Überwältigung, alles griff ineinander. »Es ist so.«


  Balodil kniff sein Auge zusammen. »Du verschweigst uns doch etwas?«


  »Nein! Niemals.«


  »Doch. Ich erkenne eine Lüge«, grollte der Unterirdische.


  »Es gibt eine Sache, die er nicht…« Shucto schloss die Augen, sein Gesicht bekam einen flehenden Ausdruck. »Bitte, fragt nicht weiter. Wir brauchen nur das Ende der Anführer. Euer Krieg soll es auch gar nicht werden, denn Ihr könntet mit Eurem Volk ins Geborgene Land zurückkehren. Ob wir gegen den Zhadar siegen oder bestehen, soll Eure Sorge nicht mehr sein.«


  Auch wenn er etwas verheimlicht, hat es etwas für sich. Ein paar Barbaren das Leben zu nehmen, ist nicht schwer. Auch wenn sie sich in einem Heerlager befinden. Wozu gebiete ich den Schatten? »Einverstanden«, stimmte Firûsha zu, »doch zuerst will ich sehen, dass es den Zugang gibt und dass ich tatsächlich im Mondteich herauskomme.« Sie begab sich vor den Shuctaniden, der die Lider zitternd öffnete. »Bring mich nach Tark Draan, damit ich die Gewissheit erlange, nicht betrogen zu werden. Sprichst du die Wahrheit, verspreche ich dir, dass meine Brüder und ich deine Bitten erfüllen.«


  Shucto sah zwischen ihr und Balodil hin und her, wägte ab, rang mit sich – und willigte ein. »Ich bringe Euch zum Fluss. Auf der Stelle, wenn Ihr es verlangt.«


  »Ist das eine gute Idee?«, warf der Unterirdische ein.


  »Ja.« Ist es das? Firûsha wies einen der Gardisten an, ihr einen Trinkschlauch zu besorgen, um ihn als Atemluftspeicher zu benutzen. Vermutlich ist es keine gute Idee, aber ich will es wissen. Ich muss! »Ich werde Shucto allein begleiten. Sollte es eine Falle sein und ich nicht zurückkehren«, lautete ihre Anweisung an Balodil, »wirst du zu meinen Brüdern gehen. Sodann werden sie aufbrechen«, sie sah Shucto an, »in die fünf Höhlen der Shuctaniden reiten und jedes Lebewesen vernichten, das sie darin finden. Mein Tod wird tausendfaches Verderben bringen. Sei dir dessen gewahr, Shucto von den Shuctaniden.«


  Er nickte und stammelte Beteuerungen.


  Firûsha brach nicht nur deswegen allein auf. Sie nahm an, dass Tirîgon und Sisaroth ihr schlicht verbieten würden, diese Passage durch einen tosenden Wasserfall auszuprobieren. Es war gefährlich, sehr gefährlich.


  Sicherlich würden meine Brüder zuerst einen der Gardisten hindurchsenden. Aber das reichte ihr nicht. Würde er zurückkehren, wenn er einmal einen Ausgang fand? Wohl kaum. Sie wollte selbst nach Tark Draan. Mir glauben sie, wenn ich lebend zurückkomme. Und falls nicht, sie sah auf den nachdenklich wirkenden Unterirdischen, rächen sie mich.


  Vor der Tür brach Tumult los.


  Einer der Gardisten öffnete die Tür und schaute hinaus. »Der Zhadar«, rief er in den Raum. »Er geht zusammen mit einer Eskorte unserer Krieger hinauf zum Palast.«


  Shucto erbleichte. »Er weiß es«, wimmerte er. »Oh, ich ahnte es! Er weiß, dass wir ihn betrügen und schlagen wollen! Er…«


  Firûsha sah ihn an, lächelte – und der Barbar schwieg besänftigt. »Sei unbesorgt. Wüsste der Zhadar, dass du hier bist, stünde er bereits vor uns und würde dich töten«, beschwichtigte sie ihn weiter. »Du bist hier sicher.«


  Dennoch fürchtete sie, dass das Wesen mit einem Auftrag an die Drillinge herantrat, den sie kaum ablehnen durften. Dass er selbst erschien, um seine Anweisungen zu überbringen, verstand sie als Zeichen des Endes seiner Geduld mit ihrer Untätigkeit.


  Sie sorgte sich nicht um das Wohl von Tirîgon und Sisaroth, aber um ihren Ausflug nach Tark Draan. Sobald der Zhadar verschwunden war, würden sie nach ihr schicken. Bis dahin muss ich aufgebrochen sein. Jetzt oder nie! »Führe mich, Shucto!«


  Er nickte und ging los, Firûsha folgte ihm. Auf der Schwelle wandte sie sich zu Balodil um.


  »Ich warte lieber, bis mein Meister verschwunden ist«, sprach er, nahm sich Wasser und goss es in einen Becher; gleichzeitig löste er eine Phiole von der Gürtelhalterung, gab daraus einige Tropfen in seinen Trunk. Das Mittel, das Sisaroth ihm zubereitet hatte. Gegen die Schmerzen in seinem Kopf, wie sie ihm gesagt hatten. »Er wäre erzürnt, sollte er mich bei euch antreffen. Sein Zorn würde ausreichen, um sich zu vergessen und euch trotz der Weissagung umzubringen. Solange er mich bei den Toten glaubt, ist es besser für alle.«


  Firûsha stimmte ihm zu. »Du weißt, was zu tun ist, falls ich nicht zurückkehre.«


  »Das weiß ich, beste Freundin«, gab er zurück. »Achte auf dich. Und bring mir was Schönes mit«, fügte er grinsend hinzu. »Gegen ein Fass Schwarzbier hätte ich nichts einzuwenden.«


  »Ich werde sehen, was die Elben in ihren Kammern horten.« Firûsha hob die Hand zum Gruß und zog die Tür hinter sich zu. Ungekannte Aufregung breitete sich in ihr aus, während sie Shucto über die Brücke begleitete. Tark Draan.


  Das Land, das sie aus Erzählungen kannte.


  Das Land, das sie erobern konnten.


  Das Land, auf dem die Hoffnungen ihres Volkes ruhten.


  Sie spürte, wie groß ihre Erwartungen wurden und dass sie eine Enttäuschung nicht hinnehmen wollte. Es muss diesen Mondteich geben! Ihre blauen Augen richteten sich auf Shuctos Nacken. Sie würde ihn bei lebendigem Leib entbeinen, sollte er sie betrügen.


  Firûsha lauschte in sich und bemerkte außer der Aufregung und Vorfreude ein weiteres Gefühl in sich: Angst.
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  Phondrasôn


  Sisaroth hielt das sichelförmige Messer in der Rechten und erhitzte die Klinge in der Esse, bis sie rot glühte und die Einlegearbeiten darin grün vor Hitze leuchteten. Nun denn.


  Er konzentrierte sich zugleich auf die Formulierungen, die aus seinem Mund drangen. Nichts durfte vom Ritual abweichen, nichts anders klingen, und er musste genau den Rhythmus einhalten, den Marandëi ihm in der Kürze ihres Zusammenlebens lehrte.


  Er nahm nichts mehr von seiner Umgebung wahr. Obwohl er nicht allein im Raum war, fühlte er sich, als drehte sich die Welt nur um ihn. In diesem Moment könnte die schlimmste Katastrophe hereinbrechen, Sisaroth würde die Beschwörung nicht unterbrechen. Ein Opfer mehr, das ich ihm bringe. Es wird nicht das Letzte sein.


  Das meiste Wissen über die alte Sprache der Albae und die Anbetungen der Infamen, das ihm Shëidogîs auf besondere Weise in den Verstand gesetzt hatte, stammte aus den Büchern, Sisaroth verfügte darüber, als hätte er es sich in vielen Teilen der Unendlichkeit angelernt. Mit dem Relikt in den Händen gelang ihm alles.


  »So gebe ich dir, Shëidogîs, Größter der Infamen, dieses unendliche Leben, dieses kostbare Blut!«, sprach er fokussiert.


  Sisaroth nahm die Klinge aus dem Bett lodernder Kohlen und setzte sie auf den Unterbauch des Albs, der nackt vor ihm auf einem Steintisch lag. Er stach zu, die glühende Schneide durchdrang die Haut bis zum Heft. Perfekt.


  Sisaroth zog kräftig an und öffnete den Alb mit einem einzigen Schnitt bis hinauf zum Kinn. Dessen tierähnliches Schreien endete mit grausigem Gurgeln. Der Lebenssaft quoll auf ganzer Länge der klaffenden Verletzung aus dem Körper und rann über die Haut. Das Rot lief auf den Stein, in eine Auffangrinne, und durch einen Ausguss sammelte es sich in einer verzierten, tiefen Schale am Fußende.


  Am Boden der Schale befand sich das Relikt: der Schädel des Shëidogîs.


  Das Blut rann gleich dickem Saft genau auf die Knochenmitte, füllte die Schnitzereien und verteilte sich nach strengem Muster auf die angrenzenden Ornamente, über das Blattgold, über die Perlen und Silberkügelchen.


  Aber noch lebte der verwundete Alb!


  »Nimm die gesamte Kraft, die sein unendliches Leben bewahrt. Nimm es!« Sisaroth legte das Messer zurück in die Esse, stellte sich seitlich neben den Alb und packte mit beiden Händen in den Schnitt. Er wühlte sich durch die Innereien und bekam unter dem Brustkorb das Herz zu packen.


  Mit einem Ruck riss er das Organ heraus und warf es auf die glühenden Kohlen.


  Der Alb auf der Steinliege zuckte, als wäre nichts geschehen. Er prustete und schnaubte, seine Augen brachen nicht.


  Die Schale füllte sich weiter, das Artefakt war mittlerweile bis zu den Augenhöhlen umspült.


  Sisaroth nahm das Sichelmesser und fuhr auf Stirnhöhe kräftig rund um den Kopf des Unglücklichen, bevor er ein silbernes Beil von seinem Gürtel nahm und einen harten Schlag gegen dessen Schädel führte.


  Die angeritzte obere Schale sprang ab; Hirnwasser sickerte heraus und wurde ebenfalls von der Rinne aufgefangen und umgeleitet.


  Nun keinen Fehler begehen. Sisaroths rotnasse Finger holten das Gehirn aus dem Kopf. Es landete neben dem brennenden Herzen in der Esse.


  »Nimm den Verstand, der ihm sein Leben bewahrte. Nimm ihn an!«, rief er dazu und erhob die Arme, die bis über die Ellbogen vor Blut starrten. »Shëidogîs, zeige dich in seinem Blut! Auf dass du uns schützt! Auf dass du uns leitest!«


  Der skelettierte Kopf war komplett im Gemisch der verschiedenen Flüssigkeiten versunken. Die Oberfläche brodelte, weißlicher Rauch stieg aus den aufplatzenden Blasen.


  Unvermittelt brach eine Blutfontäne aus dem Behältnis. Geysirartig spritzte sie empor und formte daraus eine Silhouette. Es hatte den Anschein, als wäre ein blutüberzogener Alb entstanden, der seinen Mund zu einem schwarzen Hauch öffnete.


  Ja! Ja, ich erwarte meinen Lohn! Die düstere Wolke zog über den geopferten Alb hinweg und drang durch Sisaroths Mund und Nase ein.


  Wutlinien zierten abrupt sein Gesicht, die Augen wurden zu schwarzen Löchern. Alles an ihm verkrampfte sich. Er keuchte auf und musste sich an der Opferliege festhalten. Stärker als beim letzten Mal … ich … Sisaroth reckte Hilfe suchend den Arm nach einer Stütze.


  Sofort stand Tirîgon neben ihm und hielt ihn.


  Die Blutsilhouette knisterte, entflammte und löste sich zu Asche und Rauch auf; der Schädel des Infamen lagerte rein und sauber in der Schale, als wäre er nicht mit Blut in Berührung gekommen.


  »Danke«, ächzte Sisaroth. Die Aufnahme der verliehenen Macht war besonders heikel. Der Körper eines Cîanoi stand lange Zeit unter Schock, während er die Kraft in sich barg und verteilte. Sein Blick klarte allmählich auf, und er nahm die Kammer vollends war.


  Sein Bruder, er und Balodil befanden sich im größten von Marandëis Geheimzimmern, das sich unmittelbar neben einem Kamin befand. Durch den Abzug war es möglich, die Rituale durchzuführen, ohne den Erstickungstod zu erleiden. Der Gestank des schmorenden Hirns und Herzens zog zur Aussparung in der Wand und von da zum Schlot hinaus.


  Der Unterirdische hatte auf eigenen Wunsch an der Zeremonie teilgenommen. Zum vierten Mal. Die tätowierten Zeichen in seiner Haut machten ihn für den Bann des Infamen empfänglich und schienen ihn zu einem glühenden Verehrer zu machen.


  Kein Wort von Vraccas oder den Göttern von Tark Draan. Keuchend nickte Sisaroth Balodil zu. Tirîgon und ich waren gründlich, was seine Umwandlung anbelangt. Mit dem Trank, den er sich ersonnen hatte, schien man den geistigen Widerstand eines Unterirdischen brechen zu können, ohne dass derjenige es bemerkte. Die Änderung ging rasch vonstatten und verstärkte sich sogar.


  »Geht es wieder?« Tirîgon nahm langsam die Hände weg.


  »Sicher.« Sisaroth bewegte die Finger, an denen das Blut des geopferten Albs klebte. »Ich brauche noch etwas.« Er lehnte sich gegen den Opfertisch. »Shëidogîs war dieses Mal sehr freigiebig.«


  Er sah zu, wie sein Bruder zusammen mit Balodil den Leichnam auf die Esse legte und der Unterirdische den Blasebalg betätigte. Grelle Flämmchen schossen durch die anfachende Luft um die Leiche und begannen mit dem Verbrennungsprozess.


  Alles in allem war es das siebzehnte Opfer, das sie dem Schädel darboten.


  Inzwischen strichen sie nicht mehr durch die Höhlen und suchten nach versprengten Albae, sondern nahmen sich diejenigen, die aus Dsôn stammten und von denen nicht einwandfrei geklärt werden konnte, ob es Karderier waren oder nicht.


  Offiziell fanden Befragungen statt, von denen die Albae nicht mehr zurückkehrten, was als Schuldeingeständnis ausgelegt wurde. Niemand stellte Fragen. Das Wort der Drillinge galt als unzweifelhaft.


  Balodil legte sich sehr ins Zeug und hatte Spaß daran, den Lohen bei ihrer Arbeit zuzusehen. Die Leiche schrumpfte in der Hitze zusammen. »Wir haben nicht einmal einen Karderier aufgeschlitzt«, sagte er mit einem finsteren Lachen.


  »Und wenn schon«, erwiderte Sisaroth. Nacheinander jagten Hitze und Kälte durch seine Adern. Er rieb sich die Arme, das gerinnende Blut formte Klümpchen. Zeit für ein Bad. »Der Infame verlangt ausschließlich nach Albae.«


  Tirîgon hob die Schale mit dem Relikt und reichte sie ihm. »Denkst du, du bist gut genug vorbereitet auf das, was der Zhadar von uns erwartet?«


  »Ja«, antwortete er. »Ich fühle mich mächtig genug.« Marandëi wäre stolz auf mich.


  »Bestens.« Tirîgon wich den stinkenden Schwaden aus, die nicht schnell genug durch den Abzug verschwanden. »Wir sollten jedoch abwarten, bis unsere Schwester zurückkehrt. Ich will wissen, wie sie allein mit diesem Shucto gehen konnte.«


  »Warum sollte sie nicht?«, warf Balodil ein. »Die Zauberkehle beherrscht die Klingen besser als du«, neckte er ihn. »Und wenn Sisaroth sich noch lange ausschließlich den Pflichten eines Cîanoi hingibt, wird sie ihn bald ebenso schlagen. Sie ist genau die Richtige, um den Weg nach Tark Draan zu erkunden.«


  Sisaroth schmunzelte bei seinen Worten. Die kleine Bergmade denkt bald, sie stünde auf einer Ebene mit uns. Vielleicht leisteten wir mit den Tränken zu gute Arbeit?


  »Shucto ist ein Barbar. Und denen kann man nicht trauen«, erwiderte Tirîgon mürrisch.


  »Shucto ist eine Ausnahme. Ich kenne ihn lange. Feige, ja, aber kein Verräter. Er würde nicht wagen, uns eine Falle zu stellen, zumal ihm klar ist, was es bedeutet, wenn Firûsha nicht mehr zurückkehrt. Seine Familie, sein ganzes Volk wäre verloren.« Balodil betätigte den Blasebalg ohne Unterlass. Die Muskeln auf Brust, Rücken und an den Armen schwollen zu kleinen Gebirgen. »Außerdem möchte er die Dienste der Jungen Götter.« Er zwinkerte ihnen mit seinem rechten Auge zu. »Ich freue mich, in meine Heimat zurückzukehren. Zusammen mit euch. Wer sollte uns aufhalten?«


  Sisaroth blickte zu Tirîgon, der ein breites Lächeln auf dem Antlitz trug. Da spricht er die Wahrheit. »Ganz recht«, gab er zurück. »Wer sollte uns aufhalten, Balodil?«
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  Tark Draan


  Firûsha stapfte in ihrer Rüstung unter Wasser auf dem Grund des stockfinsteren Teichs entlang und näherte sich nun der Oberfläche, die in hellem Grau verheißend schimmerte. Darüber schwebte der Mond, der gleich einer deformierten Scheibe zu ihr hinab leuchtete.


  Der Trinkschlauch hatte sich bewährt, die ruppige Fahrt überstanden und ihr dabei genug Luft zum Atmen verschafft. Ohne den Vorrat wäre ich erstickt. Bis sie den Tümpel verlassen würde, kam sie auf geschätzte achthundert Herzschläge.


  Der Anblick des Mondes, den sie so lange entbehrte, verschaffte ihr Glücksgefühle. Die Welt sah von dieser Seite aus mysteriös aus, die Seerosen schwebten über ihrem Kopf und lagen ruhig auf dem spiegelglatten Teich.


  Der Boden stieg steil an und wurde weicher. Nur eine Armlänge trennte sie vom Auftauchen.


  Ist es Tark Draan oder eine Höhle, die mich in die Irre führt? Firûsha nahm den Trinkschlauch aus den Lippen und zog ihren Dolch, durchstieß leise die Oberfläche, bis ihre Nase zum Luftholen eben darüber ragte.


  Frösche quakten leise, Grillen zirpten. Ein leiser Westwind wehte über das Gewässer und trug den Geruch warmen Grases, duftender Blüten und reifer Kirschen mit sich. Leise Lautentöne drangen an ihr Ohr, und eine Stimme sang dazu.


  Ihr Infamen! Firûsha vermochte sich vor Überwältigung nicht zu rühren.


  Sie blickte hinauf, in den Nachthimmel, zum Mond und den Sternen, die funkelten und sie mit ihrem Silberschein begrüßten. Eine Sternschnuppe zog ihr zu Ehren eine Bahn mit feurigem Schweif und verglühte. Leise glucksend umspülte sie das kühle Wasser.


  Die Anspannung und Freude löste sich in einem Schwall heißer Tränen, die über die Lidränder sprangen und in den Teich tropften. Shucto hatte die Wahrheit gesprochen.


  Ich bin in Tark Draan und nicht in einer weiteren Kaverne, die mit Absonderheiten und Bestien vollgestopft ist! Firûsha bewegte sich langsam vorwärts, um so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Sie schritt das Ufer hinauf, um sich in das anschließende Wäldchen zu begeben. Zum Schutz vor neugierigen Blicken.


  Niemand durfte von ihrer Ankunft erfahren, was ihr schwerfiel: Ihr war in ihrem Herzen danach, vor Freude zu singen, laut zu jauchzen und zu tanzen. Sie hatte den Ausweg aus der Verbannung gefunden, und das zweifach: aus Phondrasôn und aus Ishím Voróo.


  Wer ist der Musikant in dieser lauen Nacht? Firûsha folgte den Tönen des Instruments lautlos durchs Unterholz und gelangte unter den Bäumen hindurch an den Rand einer Lichtung.


  Dort saß ein verliebtes Elbenpaar. Er zupfte die Saiten, und seine Gespielin erhob die Stimme. Sie trugen dünnen Stoff, wirkten versunken, nur auf sich und die Musik fixiert.


  Firûsha starrte die beiden an. Todfeinde. Ganz nah. Ohne Gepäck oder Ausrüstung. Die Siedlung kann nicht weit entfernt sein.


  Lange wollte sie sich nicht aufhalten. Shucto hatte ihr gesagt, dass die Umkehrung der Strömungen im Teich nie lange auf sich warten ließ. Erkennbar sei der Sog, sobald die Seerosen auf die Mitte zutrieben. Die Bewegung sei schwach, und man müsse sich auf die Blätter konzentrieren, um sie überhaupt zu bemerken.


  Die Attacke auf Tark Draan rückt in greifbare Nähe. Firûsha erlaubte den beiden verliebten Elben, ihr Leben einige Zeit zu genießen. Bald kehre ich zurück. Dann wird euer Tod meinen Namen tragen. Sie prägte sich die Gesichter ihrer zukünftigen Opfer genau ein. Behutsam zog sie sich zurück.


  Auf dem Weg zum Mondteich genoss sie die Stimmung, den Duft der Nacht, das Leuchten der Sterne.


  Sie atmete tief ein und sammelte Blüten, Gras und andere Beweise, um ihre Brüder und die Albae von ihrem Erfolg zu überzeugen. Niemand durfte Zweifel daran hegen, dass sie ihre Stiefel auf Tark Draan und in einen Elbenhain gesetzt hatte. Sie zog gar ein Windlicht von einer Halterung am Ufer ab, das elbische Runen trug. Zusammen mit ihrem Wort musste es als Beweis genügen.


  Firûsha setzte sich ins Gras, das unmittelbar am Ufer begann, und sah auf den Tümpel, der ruhig vor ihr lag. Ein guter Platz, um ein neues Dsôn zu errichten, dachte sie. Wir sind dann die Dsôn Aklan, Die Götter von Dsôn.


  Sie lächelte mit Wehmut, wenn sie an die kommenden Teile der Unendlichkeit dachte. Ein Neubeginn, ohne Vater und Mutter, die so lange auf eine Nachricht der Unauslöschlichen gewartet hatten. Wir führen euer Erbe fort.


  Es knackte zu ihrer Linken.


  Firûsha zog das lange Schwert und ging in Lauerstellung; wie von selbst umgab sie sich mit Schwärze und wurde nahezu unsichtbar.


  Ein stattliches weißes Pferd trat aus dem Wald und näherte sich fünf Schritt von ihr entfernt dem Teich. Es senkte den Kopf, um von dem Wasser zu saufen – da erst verstand die Albin, was sie vor sich sah.


  Hatte sie zuerst an eine Reflexion auf den Wogen geglaubt, erkannte sie ein Horn, das sich armlang aus der Stirn reckte. Es war leicht in sich gewunden, die vier Rillen erinnerten an Blutrinnen von Schwertern.


  Ein Einhorn! Firûsha schluckte. Es wird mich angreifen, sobald es mich entdeckt.


  Der nächste und waghalsige Gedanke flog heran und verging nicht wieder: Der magische Schimmel bot ihr die Gelegenheit, einen Nachtmahr zu erschaffen!


  Doch nicht hier, nicht in Tark Draan und auf Elbenland, sondern in Phondrasôn, zusammen mit ihren Brüdern und der Macht des Infamen. Dann glauben mir alle, dass ich hier gewesen bin.


  Ungelöst blieb die Frage, wie Firûsha das Einhorn lebend durch den unterseeischen Schlund in die Unterwelt bringen konnte. Mit Einschüchterung würde sie die Kreatur noch in den Teich treiben, aber war der Sog stark genug, das kräftige Tier nach unten zu ziehen? Überlebte es siebenhundert Herzschläge ohne Atem, oder erstickte es?


  Und wenn schon. Geht es dabei drauf, gibt es ein Einhorn weniger. Firûsha umrundete es und begab sich hinter das Tier.


  Die magische Kreatur stillte ihren Durst ohne Argwohn und hob den breiten, kräftigen Schädel, um ein lautes Wiehern auszustoßen.


  Der Ruf wurde aus den umliegenden Wäldern beantwortet. Noch mehr Einhörner.


  Die Seerosen! Sie treiben in die Mitte des Teichs. Firûsha ließ die Schwärze um sich herum fallen und wob mit ihren angeborenen Kräften ein Netz aus Furcht, das sie über das Einhorn warf.


  Das Wesen machte einen erschrockenen Satz nach vorn, in die kalten, dunklen Fluten und wandte den Hals nach hinten.


  »Los! Hinein mit dir!« Firûsha wirbelte das Schwert und verstärkte die Angst, setzte ihre gesamte Kraft ein, um das Einhorn vor sich her zu treiben. Hätte sie die gleiche Macht gegen einen Troll oder eine Horde Barbaren eingesetzt, wären sie mit geborstenen Herzen vor ihr niedergesunken. Der Schimmel vertrug viel, viel mehr an Schlechtigkeit.


  Das Einhorn ergriff schnaubend die Flucht, galoppierte in die Tiefe, sprang und schwamm schließlich, als es keinen Halt mehr fand.


  »Wunderst du dich, einer Albin zu begegnen?« Firûsha setzte ihm nach, steckte des Schwert weg und blies hastig den Trinkschlauch auf. Es sei dir verziehen. Bald gehörst du zu uns. Die Rüstung hielt sie auf dem Grund, die Oberfläche schloss sich über ihrem schwarzen Schopf.


  Sie sah den hellen Leib des Einhorns vor sich schimmern, sah die zuckenden, strampelnden Hufe, die gefährlich dicht über ihrem Kopf surrten und Wasser traten. Gleichzeitig begann der Sog an ihren Beinen zu ziehen. Die Strömung des Teichs veränderte sich.


  Du begleitest mich oder stirbst mit mir! Firûsha nahm die Öffnung des Schlauchs zwischen die Zähne, drückte sich ab und hängte sich mit beiden Händen an die Hinterläufe des Einhorns.


  Der Schimmel steigerte seine Bemühungen, nicht unter Wasser zu geraten, doch das zusätzliche Gewicht und der immer stärker werdende Sog ließen ihm keine Gelegenheit zur Flucht.


  Albin und Einhorn rauschten in die Tiefe.
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  Mondteich, Mondteich!


  Glatt wie ein Spiegel,


  düster wie Moor.


  Mondteich, Mondteich!


  Ungesehen von allen


  dringen wir hervor.


  Mondteich, Mondteich!


  Dein Geheimnis führe uns


  in das Herz der Elben.


  Mondteich, Mondteich!


  Unerbittlich kämpfen wir


  und werden zu größten Helden.


  Aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  »Sie ist zurück!«, schallte Tirîgons Stimme durch die Tür des Laboratoriums, das sich Sisaroth in Tossàlors ehemaligem Atelier eingerichtet hatte. Gleich darauf wurde sie aufgerissen, und sein Bruder streckte den Kopf herein. »Firûsha ist da! Und du wirst nicht glauben, was sie aus Tark Draan mitbrachte!«


  Dem Infamen sei Dank! Sisaroth stellte das Destillat zur Seite, das er für Balodil aus ausgekochten Albaeknochen der Opferungen angefertigt hatte, und das den Verstand des Unterirdischen gefangen halten sollte. »Sie war oben?« Aber Tirîgon war schon wieder verschwunden. »Bruder? Bruder, so sage mir doch…« Fluchend wischte sich Sisaroth die Hände sauber und rannte hinaus.


  Er eilte durch die Räume, Treppen und Gänge entlang. Unterwegs stießen Carmondai und Crotàgon zu ihm; Letzterer gewährte ihm nicht mehr als einen angedeuteten Gruß. Zwischen ihnen herrschten Spannungen, seit der Schädel des Infamen zum Tod des Künstlers geführt hatte.


  Er würde zu gerne wissen, wo ich Shëidogîs aufbewahre. Sie würden ihn vernichten, obwohl wir auf seine Gnade angewiesen sind. Sisaroth nickte ihm zu.


  Auch wenn es Marandëi nicht mehr gab und der Todesfluch erloschen war, was Sisaroth zwischendurch offiziell verkündete, bewahrten sie den Frieden untereinander. Überhaupt ergänzten sich die Verbannten und die Flüchtlinge erstaunlich gut. Weder gab es Morde noch Übergriffe noch andere Zwiste. Die Gefahren Phondrasôns schweißten sie zusammen und fegten sämtliche Vorbehalte und Verstöße hinweg.


  Zusammen gelangten sie auf den Hof und hörten das wütende Wiehern von Weitem.


  Täuschen mich meine Sinne? Benebelten die Dämpfe meiner Tränke meinen Verstand? Sisaroth sah ein Einhorn, das sich trotz der verbundenen Augen gegen seine Ketten um die Läufe mit Stampfen auflehnte, doch nicht gegen die Fesseln ankam. Der breite Kopf steckte in einem ledernen Zaumzeug und wurde von acht Albae an Riemen gehalten, damit das Wesen nicht ausreißen konnte. Welch herrschaftliches Muskelspiel!


  Das Horn auf der Stirn pfiff schwertgleich mit jeder schnellen Drehung. Es würde in seiner Länge ausreichen, um zwei Albae hintereinander aufzuspießen.


  »Das ist unbeschreiblich! Es kann nur aus Tark Draan stammen!« Carmondai hatte bereits seine Kladde aufgeschlagen, zeichnete und schrieb abwechselnd, um seine Eindrücke festzuhalten.


  Firûsha stand neben dem Unterirdischen und einem Barbaren. Sie wirkte erschöpft und überglücklich. »Ist das Beweis genug?«, rief sie und langte in einen Beutel, aus dem sie nasse Blüten, Gras, Aststücke auf den Platz warf. »Ich war in Tark Draan, meine Brüder! Ich sah die Gestirne, ich stand im Licht des Mondes, und ich fand Elben, die auf ihren Tod durch uns warten.« Sie warf sich zuerst Tirîgon, dann Sisaroth um den Hals. »Wir verlassen Phondrasôn und erfüllen die Bestimmung unseres Volkes…«


  »…über Tark Draan zu herrschen«, vollendete Tirîgon und lachte ausgelassen. »Du brachtest uns ein Einhorn!«


  Firûsha zwinkerte. »Das sollte den letzten Zweifler überzeugen. Äste, Gras und Blüten könnten von einem anderen Ort aus Phondrasôn stammen, aber Einhörner gibt es hier nicht.« Sie zeigte auf den Barbaren. »Shucto von den Shuctaniden aus der Höhle Sojól wies mir den Weg.«


  Schnell erklärte sie, was geschehen war. Sie verschwieg nicht, dass es gefährlich war, den Fluss als Transportmittel zu nutzen, und dass sie den magischen Schimmel beinahe verloren hatte. Nicht vergessen wurde die Abmachung mit dem Barbaren.


  Sisaroth und Tirîgon sahen sich an. Das widerspricht dem Auftrag, den uns der Zhadar gab. Sisaroth winkte Firûsha und seinen Bruder zu sich. »Was hindert uns daran, ohne Shuctos Beistand zum Wasserfall zu gehen und zum Mondteich zu schwimmen?«, murmelte er.


  »Er verband mir die Augen, als er mich führte. Ich kann die Strecke anhand der Geräusche nur ungefähr nachvollziehen. Außerdem kennt allein Shucto die Zeitspanne, in der die Umkehrung der Strömung der Kaskade noch gilt. Ihn dürfen wir entweder gar nicht oder erst sehr spät betrügen«, empfahl sie. »Warum tun wir nicht, was er begehrt? Da wir aus Phodrasôn verschwinden, kann es uns gleich sein, was geschieht, sobald wir die Hauptleute des Zhadar umbrachten.«


  »Weil der Zhadar uns den gegenteiligen Auftrag erteilte«, antwortete Tirîgon angespannt. »Wir können es uns nicht leisten, ihn zu diesem frühen Zeitpunkt zu verärgern. Du hättest sehen müssen, was er anrichten kann. Außerdem warnte uns Balodil eindringlich davor, seinen einstigen Meister herauszufordern, wenn wir ihn nicht anschließend auch töten.«


  »Wir brauchen demnach einen Plan, der uns Shuctos Dienste sichert und den Zhadar lange genug beschäftigt, um durch den Mondteich nach Tark Draan zu gelangen«, murmelte Sisaroth und konnte die Augen nicht vom Einhorn wenden. Ich werde einen Nachtmahr daraus formen.


  Es gab ein Ritual, wie man aus diesen Wesen des Guten ein fleischfressendes, windschnelles Reittier für einen Alb schuf – nur leider kannte er es nicht. Sein Vater Aïsolon hatte ihm berichtet, wie sich Caphalor seinen Rappen Sardaî aus einem Einhorn formte.


  Der Infame wird mir zu helfen wissen und mir beistehen. Er freute sich auf die entsetzten Gesichter der Elben, wenn er auf einem Nachtmahr in ihre Siedlung einritt, um Verderben zu bringen. Ich opfere deren unsterbliches Leben an Shëidogîs.


  »Ein solcher Plan wäre das Beste«, stimmte Firûsha zu. »Wir müssen sicherstellen, dass der Zhadar nichts von unseren Vorhaben erfährt und er keine Möglichkeit bekommt, uns zu folgen. Ich möchte mich nicht allein darauf verlassen, dass ein Wasserfall uns vor ihm schützt.«


  »Das würde ihn auch nicht aufhalten.« Tirîgon sah zu Sisaroth. »Geht dir bereits eine Lösung durch den Verstand?«


  »Nein. Ich werde den Infamen fragen und ihm ein Leben…«


  »Zählst du nicht mit?« Sein Bruder legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir haben keine Albae mehr zum Opfern. Die letzten Verdachtsfälle, die wir als mögliche Karderier einstuften, sind bereits unter deinem Messer gestorben.«


  Alle Verdachtsfälle aufgebraucht? »Wir haben genügend Verbrecher, die den Tod verdienten, in unseren Reihen.« Sisaroth wollte den Einwand nicht hinnehmen. Ich möchte Shëidogîs’ Urteil dazu hören.


  »Es waren einst Verbrecher. Nun sind es die letzten Überlebenden unseres Volkes.« Tirîgon machte ein ablehnendes Antlitz. »Ich kann dir nicht erlauben, unsere Schlagkraft zu schwächen, indem wir Gardisten opfern oder die Moral unseres Heeres schwächen. Wir brauchen jedes Schwert, sobald wir in Tark Draan sind. Die Überraschung wird uns nicht lange schützen, und dann steht der Kampf an erster Stelle. Der Infame bekommt keine weiteren Leben mehr. Vertröste ihn auf das Elbenblut, in dem er sich suhlen darf.«


  Sisaroth ersparte sich Widerspruch, da er wusste, wie recht sein Bruder hatte.


  »Warum tun wir nicht beides?« Firûsha hatte eine Hand gegen die Stirn gelegt und massierte die Schläfe. »Wir erfüllen zuerst Shuctos Begehr und lassen ihn unser Volk zur Kaskade führen, während einer von uns heimlich in Sojól bleibt und den Willen des Zhadar ausführt.« Sie lächelte. »Denn nimmt man es genau, gab er euch beiden seinen Auftrag, während ich den des Barbaren annahm.«


  Tirîgon grinste. »Gut gesprochen, doch es wird den Zhadar nicht dazu bringen, über den Tod seiner Hauptleute hinwegzusehen. Shucto sprach zwar davon, den Krieg gegen die Festungstürme zu tragen und eine Überraschung für den Zhadar in der Hinterhand zu halten, doch würden unserem Verbündeten nicht die Offiziere fehlen, wenn du sie umbringst?«


  »Wir bräuchten mehr Zeit«, sagte Sisaroth verärgert.


  Die Geschwister schwiegen und dachten nach, um zu einer raschen Lösung zu finden.


  Das Einhorn beruhigte sich, schnaubte leise und stieß ein suchendes Wiehern aus. Es forschte nach anderen seiner Art, wollte zu seiner Herde oder sie um Hilfe bitten.


  Tirîgon wandte den Kopf und blickte zum Unterirdischen, der abseits von ihnen wartete und den Schimmel betrachtete. Gelegentlich sah er vergnügt zu den Drillingen. »Firûsha, sagtest du nicht, dass Balodil sich weigerte, in den Fluss zu steigen?«


  »Ja. Er machte sehr deutlich, dass er kein Gewässer betreten würde. Anscheinend sitzt die alte Furcht vor der Göttin Elria fest in seinem Verstand.« Sie winkte ihm zu, und er grüßte zurück.


  »Und er hasst den Zhadar, der ihn um ein Haar erschlagen hätte.« Tirîgon tippte sich gegen das schmale Kinn. »Wieso lassen wir ihn nicht hier und hetzen ihn gegen seinen alten Meister?«


  »Nein«, kam es von Sisaroth. »Hast du vergessen, dass er der größte Held Tark Draans ist?«


  »Habe ich nicht. Aber brauchen wir ihn?«, hielt er dagegen.


  »Ja. Du hast den Plan entworfen, die Dritten als Verbündete zu gewinnen.« Sisaroth sah zu dem Unterirdischen. Mit ihm an unserer Seite wäre es einfacher.


  Carmondai befand sich indes unverändert an der gleichen Stelle, skizzierte fasziniert. Er war für die Drillinge nicht ansprechbar.


  »Mag sein. Aber gerade bin ich zur festen Überzeugung gelangt, dass wir ihn zurücklassen sollten.« Tirîgon wandte sich seinen Geschwistern zu. »Hört mir zu: Wir schalten die Hauptleute beider Seiten aus und verschaffen Balodil zwei führerlose Heere. Zusammengenommen könnte es ihm gelingen, den Zhadar niederzuwerfen, während wir uns aus dem Staub machen. Scheitert er, wird der Zhadar ihm die Schuld an allem geben. Siegt er, wird er Phondrasôn zu weiten Teilen regieren und den Glauben des Infamen verbreiten. Was sagt ihr dazu?« Er bemerkte den Schatten, der auf sie fiel. »Crotàgon. Stehst du schon lange hier?«


  Crotàgon hatte sich ihnen unbemerkt genähert. »Das klingt gut für mich.«


  Sisaroth fühlte sich unbehaglich, sobald der Krieger dicht an ihn herantrat. Durch seine Körperbeschaffenheit war es ihm nicht möglich, in die geheimen Gänge hinter den Palastmauern einzudringen. Umso mehr versuchte er, ständig in der Nähe der Drillinge zu sein. Er spioniert mir nach und will den Schädel!


  Firûsha stimmte Tirîgons Vorschlag zu. »Jemand von euch sollte Balodil einweihen. Ihr versteht euch besser mit ihm als ich.«


  »Du meinst, wir sind zu vertrauensselig in unser Geschöpf, das halb Alb und halb Zwerg wurde?« Sisaroth lächelte verzeihend. »Ich vertraue meinen Tränken und Elixieren. Sie haben aus dem Unterirdischen einen verlässlichen Diener geformt, der sich seiner Veränderung nicht bewusst ist.«


  »Hält sie an, wenn wir ihn alleine zurücklassen?« Crotàgon schien Zweifel zu hegen.


  »Ich lasse ihm einen schönen Vorrat Medizin zurück, der lange ausreichen wird. Zudem ist ein Teil seines Verstandes auf ewig verändert. Wir schulten ihn lange genug in den Künsten des Infamen, die er mit seinem Wissen des Zhadar und des Schmiedens verband.« Sisaroth zeigte auf die gedrungene Gestalt. »Was ihr dort seht, ist kein wahrer Unterirdischer mehr. Er ist durchdrungen von albischem Einfluss.« Mein Werk.


  »Gut. So ist es beschlossen.« Tirîgon setzte sich in Bewegung. »Ich spreche mit ihm, und Firûsha wird sich mit Shucto über die Einzelheiten ihres Auftrages verständigen. Wir berichten ihm nichts von unserer Mission, die der Zhadar verlangt.«


  »So sind alle gleichermaßen hinters Licht geführt«, sagte ihre Schwester lachend. »Oh, ich kann es kaum erwarten, ans Ufer des Mondteichs zurückzukehren! Das Leben des Lautenspielers und seiner Angebeteten gehören mir!« Sie zeigte auf Crotàgon, dann auf Sisaroth. »Ihr macht sie mir nicht streitig!«


  »Wie soll ich sie verschonen, da ich ihr Äußeres nicht kenne?«, meinte der Hüne.


  »Ich zeichne sie euch. Wehe, ihr nehmt mir meine Beute.« Firûsha ging zum Barbaren und führte ihn hinab zum Tor, um sich mit ihm in der Kammer zu besprechen.


  Gleichzeitig verschwanden Tirîgon und Balodil im Palast. Das faltendurchzogene Gesicht des Unterirdischen wies erste grimmige Begeisterung auf.


  »Was tun wir?« Crotàgon sah Sisaroth an.


  »Uns um unsere Angelegenheiten kümmern«, gab er zurück. »In meinem Fall sind das die Elixiere, die ich für Balodil anfertigen muss, und du solltest die Kämpfer versammeln und die Lage besprechen. Verkünde unserem Volk in unserem Namen, dass die Jungen Götter Vorbereitungen zur Rückkehr an die Oberfläche und zur Eroberung eines Elbenreiches treffen.« Er wandte sich zum Gehen. Nur fort von ihm, bevor er…


  »Lassen wir Balodil den Schädel?«, traf ihn die Frage des Kriegers in den Rücken.


  … mir Fragen stellt, die mir nicht gefallen. »Warum sollten wir? Wir benötigen die Macht des Infamen in Tark Draan.«


  »Wäre er nicht besser in Phondrasôn aufgehoben?«


  »Shëidogîs möchte das Blut von Elben erhalten, und unglücklicherweise sind Elben nun einmal sehr selten in Phondrasôn. Ich gehe sogar davon aus, dass wir die letzten seinerzeit bei der Eroberung des Palastes vernichteten.« Sisaroth marschierte weiter und ließ ihn stehen. Du entscheidest gewiss nicht, was ich tue und lasse. »Der Schädel geht mit uns.«


  Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass Crotàgon auf der Steinliege enden sollte. Die unentwegten Nachstellungen zehrten an seinen Nerven. Er verfolgt mich und wird nicht eher ruhen, bis er Shëidogîs zerstört hat. Er und Firûsha werden nicht lockerlassen.


  Sisaroth kehrte in sein Laboratorium zurück und vollendete die begonnene Destillation des Elixiers aus gekochtem Albknochensud, ohne sich wahrhaft darauf zu konzentrieren.


  Die verführerische Idee, den Hünen seiner heimlichen Liebe Tossàlor folgen zu lassen, wich nicht mehr aus seinem Verstand. Allerdings würde es sich ungemein schwerer gestalten, das Verschwinden des bei den Truppen beliebten Albs zu erklären. Vor allem gegenüber Firûsha. Sie wüsste genau, was ich tat.


  Daher mühte er sich, den Einfall zu verdrängen und ihn gegen die Umwandlung des Einhorns in einen Nachtmahr zu ersetzen.


  Shëidogîs muss mir helfen. Ich locke ihn mit einem Ausblick in die Zukunft. Sisaroth eilte durch das Loch in der Wand in die engen Gänge, schlich und lauschte, achtete auf den kleinsten Luftzug, bevor er das Artefakt aus seinem Versteck nahm.


  Er bettete den Schädel vor sich auf dem kleinen Altar auf ein Kissen und erstattete ihm Bericht, als würde er mit einem guten Freund sprechen.


  Sisaroth schilderte den Einfall nach Tark Draan in schillernder Finsternis, beschwor Berge von Elben herauf, die er zu Ehren des Infamen schlachtete. »Nun brauche ich deine Hilfe. Firûsha brachte uns ein Einhorn, und ich will es zu einem Nachtmahr wandeln. Meine Schwester soll ihn als Geschenk erhalten, für ihren Mut. Wie gelingt es mir?«


  Und Shëidogîs erläuterte das Vorgehen ganz genau.
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  Phondrasôn


  Tirîgon goss Balodil vom Wein ein und prostete ihm zu. Er verträgt ordentlich viel. Ich dachte, das Bier liegt ihm mehr. »Dann ist es abgemacht?«


  Der Unterirdische nahm den Pokal, drehte ihn zwischen den schwieligen, kurzen Fingern und sah dem Getränk zu, wie es gegen die Ränder schwappte.


  »Ich bin so gut wie sicher«, gab er schleppend zurück. Der Alkohol hatte seine Zunge schwer und seinen Verstand langsam gemacht. Er sog Luft ein, der breite Brustkorb dehnte sich. »In mir gibt es ein Verlangen, mit euch nach Tark Draan zu kommen. Aber ich … würde niemals den Weg wählen, den ihr nehmt.« Er sah unglücklich aus. »Ich kam durch die Schwarze Schlucht nach Phondrasôn, und es sieht aus, als müsste ich auf gleichem Weg zurückkehren. An einem unbestimmten Sonnenumlauf zu irgendeinem Zyklus.« Balodil setzte den Pokal an die Lippen und trank vom Wein. »Ist es verwerflich, dass ich deswegen trauere?« Er sah Tirîgon mit seinem braunen Auge an und lächelte. Die Fältchen in seinem Gesicht vertieften sich. »Ich verliere meinen besten Halt, guter Freund. Ihr habt mir das Leben bewahrt, für euch führte ich manche Schlacht, wenn auch verborgen.« Nachdenklich leerte er den Pokal. »Jetzt verlasst ihr mich.«


  »Vergiss nicht, was du dafür erlangst. Den Tod des Zhadar und damit deine geliebte Rüstung, die er dir raubte. Ländereien und Höhlen, über die du bestimmst. Und du kannst den Glauben des Infamen verbreiten, der auch dir beisteht.« Tirîgon goss ihm wieder nach. »Wichtig ist, dass du weiterhin die Elixiere einnimmst, die Sisaroth dir brauen wird. Sie stellen sicher, dass sich dein Verstand erholt und auch die letzten Auswirkungen des Schlags gegen deinen Kopf schwinden.«


  Balodil stieß einen dumpfen Laut aus, hob das Gefäß und betrachtete sich in der polierten Oberfläche. Behutsam fuhr er mit dem Zeigefinger die Narbe nach. »Es ist wahr«, raunte er. »Ich kann nicht eher fort von hier, bis ich den Zhadar zur Rechenschaft zog. Niemand versucht ungestraft, mich zu ermorden.« Er wandte den Kopf leicht nach rechts und links, prüfte die verheilte Wunde und den Wulst.


  »Das sehe ich ebenso.« Tirîgon nippte von seinem Wein. Habe ich dich endlich auf die richtige Spur gesetzt. Nimm endlich Fahrt auf, du störrische Lore. »Die Gnade des Infamen ist dir dabei gewiss. Du warst stets ein guter und treuer Anhänger, der dem Cîanoi bei seinen Ritualen half. Er hat dich in guter Erinnerung. Du wirst sehen: Deine Erfolge werden die des Zhadar überflügeln. Um das Hundertfache!«


  »Wenn es das ist, was ich tun muss, um durch die Schwarze Schlucht zu marschieren, dann soll es geschehen«, brummelte Balodil und stellte den Pokal auf den Tisch zurück. Er legte eine Hand gegen die Brust. »Ich fühle ihn in mir, Tirîgon.«


  »Den brennenden Wunsch nach Vergeltung?«


  »Shëidogîs.«


  Er faselt schon. Tirîgon nickte. »Aber ja. Er ist in uns allen.«


  »Nein, nicht so. Ich fühle ihn. Er spricht mit mir, als säße ein Teil von ihm in mir.« Der Unterirdische keuchte auf und hielt sich die Augenhöhle, vor der die Klappe saß. »Das ist sein Geschenk an mich, mein guter Freund. Mehr Schutz vermag man sich nicht zu wünschen.«


  »Ich möchte dir nicht widersprechen, doch was du fühlst, sind womöglich die Wirkungen der Tränke.«


  »Das dachte ich auch. Aber ich entsann mich einer Begebenheit. Es geschah beim vorletzten Ritual. Du hast dabei gefehlt«, berichtete Balodil. »Also hatte ich mehr Aufgaben als sonst. Wir opferten ein Albkind, in dessen Fall niemand wusste, wo die Eltern abgeblieben waren. Als sich der Infame zeigen wollte, wackelte das Gefäß, in dem sein Schädel ruhte. Sisaroth war in Trance, ich sah es an seinen schwarzen Augen und den schwarzen Strichen auf dem Antlitz. Daher griff ich ein.« Er berührte gedankenverloren die Hand mit dem goldenen Mal.


  Tirîgon verfolgte die Erzählung ganz genau. Was richtete die Bergmade an?


  »Etwas von dem Lebenssaft des Albkindes benetzte meine Hand und … das Blut zog in die Poren, als bestünde meine Haut aus Papier. Bevor ich es abwischen konnte, drang es … in mich.« Balodil zeigte ihm die Hand. »Man sieht nichts, ich weiß. Aber seither ist ein Teil des Infamen in mir und in mein Blut eingegangen.«


  »Mein Bruder bemerkte gar nichts?« Es kann nur Einbildung sein.


  »Nein. Alles verlief wie sonst auch. Shëidogîs nahm die Blutgestalt an und verlieh Sisaroth den schwarzen Hauch der Macht. Aber seither gelingt mir beim Schmieden mehr als vorher, und … auch das Einbringen der Runen fällt mir leichter. Ich erschaffe Rüstungen, die ich mit einem Zauber belege, denke ich.« Er seufzte. »Ich wagte nicht, es Sisaroth zu gestehen. Sollte ich es nachholen?«


  »Würde ich nicht tun.« Tirîgon sah die gelegentlichen Krampfanfälle des Unterirdischen, das Albische darin in neuem Licht. Vor allem fürchtete er, dass Sisaroth plötzlich der Meinung sein könnte, Balodil doch mit nach Tark Draan zu nehmen, da ein Teil des Infamen in ihm lebte.


  Er trank wieder vom Wein. Unsinn. Eher würde Shëidogîs in mich oder meinen Bruder einfahren als in eine Bergmade, auch wenn wir sie noch so sehr umkrempelten. Tirîgon tat die Erzählung nun überzeugt als Einbildung ab.


  »Schön. Dann behalten wir es als unser Geheimnis.« Balodil wirkte aufgrund seiner Beichte erleichtert. »Wann geht es los? Ich will das Heer gegen die Türme des Zhadar führen und ihm das Gesicht einschlagen! Mein Wunsch ist es, ihn totzuprügeln wie einen Hund und ihm seine Rüstung abzunehmen, die eigentlich meine sein sollte.«


  »War es nicht so, dass er sie für sich bestellte?«


  »Ich schuf sie für mich, und er behauptete nachträglich, er habe mir den Auftrag dazu erteilt, als er sah, wie gut sie mir gelang.« Um Balodils Augenklappe färbte sich die Haut dunkler, wurde fast schwarz und sandte Linien durch das Gesicht. »Ich hatte es vorhin gewagt, nach dem Zhadar zu schauen, als er euch aufsuchte und am Wachhaus vorbeilief.« Die Hand spannte sich um den Pokal und drückte zu, die Knöchel standen weiß hervor. Das Metall verformte sich unter dem Griff. »Er hat an meinem Meisterwerk weitergearbeitet! Stell dir vor, er brachte eigene Runen in das Metall ein! Ich lasse nicht zu, dass er meine Arbeit ruiniert.«


  Von draußen erklang ein lauter Schrei, in den sich das Wiehern des Einhorns mengte.


  »Das war Sisaroth! Es kam aus der Halle!« Tirîgon sprang auf und rannte hinaus. Die schwerfälligen Schritte des angetrunkenen Unterirdischen fielen rasch zurück.


  Er vernahm das Klappern von Hufen und lautes Schreien, hörte das Tier aufbrüllen und gegen die Wände des Palastes treten. Dinge gingen scheppernd und klirrend zu Bruch, Holz zerbrach und Steine rumpelten nieder.


  Ist es ausgebrochen? Auf der Galerie angekommen, sah Tirîgon zwei Stockwerke nach unten.


  Das Einhorn trabte aufgeregt und erhobenen Schweifes durch die Halle, donnerte mit den Hinterläufen gegen die Türen, ohne sie aufsprengen zu können. Es wich Sisaroth aus, der sein tioniumsilbernes Opferbeil in der Rechten hielt und versuchte, das magische Wesen in die Enge zu treiben; in der Linken hielt er den Schädel des Infamen.


  Gerade gelang es seinem Bruder, einem Rammangriff des Horns auszuweichen, sein Schlag verfehlte ebenso das Ziel.


  »Bist du vom Verstand verlassen!? Es wird dich aufspießen!«, rief er hinab und eilte die Stufen hinunter. Er trägt nicht einmal seine Rüstung.


  »Das soll es versuchen! Darauf warte ich ja«, gab Sisaroth keuchend vor Anstrengung zurück. Aus einer Oberarmwunde und einem Schnitt in der Seite rann sein Blut und tränkte die dunkelbraune Priesterkleidung.


  Tirîgon erreichte den Boden und gesellte sich an die Seite seines Bruders. »Was hast du vor?«


  »Es in einen Nachtmahr verwandeln«, gab er gehetzt zurück. »Der Infame sagte mir, wie.«


  »Gehört es dazu, sich von dem Vieh durchbohren zu lassen?« Tirîgon sah die Eleganz des Einhorns bei jedem seiner Schritte. Kraftvoll, genau dosiert, die großen Augen dabei stets auf die Albae gerichtet, um sofort handeln zu können.


  Das Auftauchen eines zweiten Gegners machte ihm nichts aus. Es schnaubte kampflustig und stieß dröhnendes Wiehern aus. Die weiße Mähne wehte, und der Schweif fegte mit einem hellen Zischen durch die Luft.


  Mit einem neuerlichen Schwenk stellte es sich in gerader Linie zu den Albae. Es senkte den breiten Kopf leicht zur neuerlichen Attacke.


  Tirîgon sah, dass sämtliche Türen mit dicken Bohlen versehen waren. Höchstens ein Rammbock wäre durch die Eingänge gelangt. Die Halle war zu einer Arena geworden, in der sich Alb und Einhorn ein finales Duell lieferten.


  »Ich muss«, sagte Sisaroth und behielt es im Blick, »das Horn abtrennen und in den Stumpf etwas von meinem Blut geben, damit unsere Magie das Gute aus ihm treibt.«


  »Mehr ist es nicht? Hatte uns Vater damals nicht erzählt, wie Caphalor…«


  Sisaroth hob den verzierten Totenschädel an. »Shëidogîs wird mir die rechten Formeln sagen, die ich dazu sprechen muss. Geh hinauf. Du vermagst mir nicht zu helfen. Stell dich auf die Treppe, damit es nicht … Achtung! Es kommt!«


  Tirîgon hatte es nicht gewagt, den Kopf abzuwenden, und sah das Einhorn auf sie zupreschen.


  Die Hufe stampften auf die Mosaiken, sprengten Steinchen heraus und zermalmten sie. Zornig wiehernd flog es heran, die Hornspitze mal auf ihn, mal auf seinen Bruder gerichtet. Es schien sich einen Spaß daraus zu machen, die Albae im Unklaren zu lassen, wen es treffen sollte.


  Tirîgon war so vom Anblick und der Schönheit des tödlichen Wesens eingenommen, dass ihm der Sprung zur Seite missglückte.


  Er entkam zwar dem Horn, doch der Zusammenprall mit Hals und Flanke schleuderte ihn durch die Halle.


  Knapp! Sehr knapp! Tirîgon setzte den ungewollten Schwung ein, um seinen Flug zu einer Rolle umzuwandeln, und fing sich ab – rechtzeitig, um dem zustechenden Horn erneut auszuweichen.


  Verflucht! Wie schnell ist diese Kreatur? Die Spitze schrammte über seine Rüstung und hinterließ eine tiefe Rille darin. Der Stoß schob ihn brachial rückwärts, raubte ihm die Luft. Jeder andere Harnisch hätte nicht gehalten.


  Hustend prallte er mit dem Rücken gegen eine Tür und drehte sich gerade noch nach rechts, als das Horn bereits dicht an ihm vorbei in das Holz fuhr.


  Tirîgon vermochte dem Schimmel ins rot geäderte Auge zu sehen. Er las darin Hass und unbändigen Willen, seine Peiniger zu töten. Du Biest! Dich werden wir zähmen!


  Die dicken Muskeln am Hals des Tiers schwollen abrupt an. Anstatt das Horn herauszuziehen, führte es eine waagrechte Bewegung und teilte die dicke Tür bis zur steinernen Einfassung; als es den Kopf anhob, riss das Einhorn Mauerstücke heraus, die zusammen mit Staub und Brocken gegen den Alb flogen.


  Seine Kraft ist schwer zu bändigen. Tirîgon sprang hinter einer Säule in Deckung, da ihm das feine Gesteinsmehl die Sicht trübte.


  »Weg!«, rief Sisaroth seitlich von ihm.


  Aufgeschreckt durch die Warnung, duckte er sich – und über ihm krachte ein Huf in den Marmor und brachte ihn zum Platzen, als wäre ein Geschoss aus einer Belagerungsmaschine eingeschlagen. Der Pferdekörper flog heran, um ihn zu rammen.


  Wieder musste Tirîgon eine Rolle schlagen, spürte den Luftzug, als die tretenden Hinterläufe ihn verfehlten, und kauerte sich in den Schutz des nächsten Pfeilers. Wieso hasst es mich mehr? Er bemühte sich, flach zu atmen, um sich nicht zu verraten. Liegt es an der Rüstung?


  Die Hufe klapperten an ihm vorbei.


  Tirîgon erhob sich aus seiner Deckung und sah das Hinterteil und den hochstehenden Schweif herumschwenken, während Sisaroth vor der Treppe hin und her hüpfte, um das Einhorn zum Angriff zu reizen. Wie will er es bändigen? Die Raserei, nachdem das Horn abgeschlagen wurde, wird seine körperlichen Kräfte verzehnfachen. Er sah die Halle durch das Wirken des Wesens in Schutt versinken. Nicht einmal das dicke Holz und der Stein hatten es aufhalten können.


  Das Einhorn trabte auf seinen Bruder zu, schnaufte deutlich und blähte die Nüstern; dann hob es den Kopf, die wachen Augen ließen die Blicke schweifen, bis sie an den Stufen hängen blieben.


  Es suchte sich einen Ausweg. Tirîgon schlich näher heran und hielt respektvollen Abstand zu den Hinterläufen. »Gib acht! Es wird dich über den Haufen rennen und in das obere Stockwerk wollen.«


  Das Einhorn preschte voran, den Kopf zum Stoß leicht gesenkt.


  »Komm schon!«, rief Sisaroth lachend und bot ihm die breite Brust. »Vernichte mich, wenn du es vermagst!« Er tänzelte zur Seite und glitt in einem Fleck seines eigenen Blutes aus. Zwar geriet der Cîanoi lediglich ins Straucheln, aber die Unkonzentriertheit genügte, um eine Katastrophe vorzubereiten, die sich kaum mehr abwenden ließ.


  Nein! Du wirst mir meinen Bruder nicht rauben! Nicht so kurz vor dem Einmarsch nach Tark Draan, du Biest! Tirîgon streifte sein Wehrgehänge ab und schleuderte es samt dem langen Schwert darin über den Kopf nach den Beinen des heranstürmenden Einhorns, das laut wieherte und nach dem Tod des Feindes trachtete.


  Der Gurt verfing sich in den Hufen, das Schwert verhedderte sich zwischen den Läufen.


  Der Schimmel stürzte, rutschte auf Sisaroth zu. Einhorn und Alb verbanden sich zu einem Knäuel.


  »Bruder!« Tirîgon rannte los, zog seine beiden Doppelklingendolche aus der Halterung. Ich steche es ab, solange es am Boden ist. Mir gleich, ob wir damit einen Nachtmahr verlieren. Sisaroths Leben ist tausendfach wichtiger.


  Als er näher kam, sah er das Horn bis zur Stirn in Sisaroths Bauch stecken. Es trat auf dem Rücken aus, Blut rann an den vier Windungen entlang und troff auf den zerstörten Boden. Sein Bruder rang röchelnd nach Atem, während das Einhorn versuchte, die Beine anzuziehen und sich zu erheben.


  Nein. Er hob die Dolche und zielte auf den Nacken mit der weißen Mähne. »Du elendes…«


  »Das Beil«, ächzte Sisaroth. Seine Finger öffneten sich, die Waffe fiel klirrend nieder. »Nimm das Beil und hacke das Horn ab. Danach gibst du von deinem Blut auf den Stumpf und lauschst den Worten, die Shëidogîs dir zuwispert.«


  Tränen traten in Tirîgons Augen. »Denkst du, dass Firûsha oder ich auf dem Rücken eines Nachtmahrs sitzen werden, der seine Existenz unserem toten Bruder verdankt?« Er hakte einen Dolch an der Befestigungsöse der Oberschenkelpanzerung ein und nahm das Beil; mit einem raschen Fußfeger verhinderte er, dass sich das Einhorn erhob. »Es soll dir in die Endlichkeit folgen.«


  Tirîgon nahm Maß und schlug zu – aber sein Bruder drückte sich mit enormer Kraft nach oben und stand auf, trotz des Horns in seinem Leib. Damit ging der Hieb nicht in die Wirbel des Schimmels, sondern knapp oberhalb des Ansatzes durch das Horn.


  Befreit vom Ballast, ruckte der Schädel blitzartig in die Höhe und stieß mit Tirîgons Oberkörper zusammen.


  Der Alb schnitt sich dadurch mit seinem Doppeldolch in den Hals und fühlte, wie Blut herausquoll. Die Wunde war tief.


  Das endet böse. Tirîgon wankte und ließ die Waffe fallen, stützte sich am Treppengeländer ab und versuchte, die Verletzung zuzudrücken. Warm lief ihm der Lebenssaft über die Finger. Ich brauche einen Heiler. Jetzt, oder ich…


  Das Einhorn hatte es geschafft, sich mit zittrigen Beinen zu erheben. Es schrie schrecklich, während sein Blut aus dem Stumpf sprudelte, die Blesse und die Schnauze hinabfloss und das weiße Fell rot färbte.


  »Es wird uns nicht besiegen.« Sisaroth stand immer noch. Er streckte den Arm nach seinem Bruder aus. Dachte Tirîgon zuerst, er wollte sich an ihm abstützen, nahm er eine Wurfscheibe aus der Rüstungshalterung, zog sie durch sein eigenes, danach durch Tirîgons Blut. »Nun werden wir es gemeinsam erschaffen.« Anschließend schleuderte er die Waffe – und traf den Stumpf.


  Alb- und Einhornblut mischten sich. Es zischte und brodelte, schwarzer Schaum bildete sich auf der Schnittfläche.


  Der Schimmel gebärdete sich wie toll, keilte aus und sprang durch die Halle. Was von den Hufen getroffen wurde, zersprang in viele Stücke.


  Wie kann er diese Wunde überstehen? Ohne die Macht des Infamen wäre er schon lange tot. Tirîgon vernahm das leise Murmeln, das über Sisaroths Lippen zusammen mit seinem Blut drang. Noch immer ragte das abgeschlagene Horn aus Bauch und Rücken.


  In diesem Moment wurde der Haupteingang durch einen Schlag aufgebrochen.


  Balodil kam herein, den Blutdürster mit beiden Händen führend. Der Unterirdische musste über eine äußere Treppe hinausgelangt sein. Sein Auge erfasste die Lage, sah die beiden Brüder und ihre Verfassung. »Beim Infamen! Tirîgon! Sisaroth!« Er stutzte, wich vor dem Einhorn zurück, dessen Schmerzensschreie durchdringender und unerträglich wurden. »Wir müssen raus! Raus aus dem Palast!«, brüllte er gegen den Lärm an. Er rannte auf sie zu. »Los!«


  Sisaroth fiel auf die Knie und setzte das Murmeln fort, um die Umwandlung in einen Nachtmahr zu Ende zu führen. Seine Blicke waren auf den Schimmel gerichtet, als bestünde zwischen ihnen ein unsichtbares Band.


  »Was geschieht?«, sagte Tirîgon undeutlich. Die Blutung lässt nach. Die Schmerzen in seinem Unterkiefer und in seinem Hals blieben dämonisch.


  »Wie kann er lebendig sein?« Balodil versuchte, Sisaroth zum Aufstehen zu bewegen, doch der Alb wehrte ihn schwach ab.


  »Die Macht des Infamen«, antwortete ihm Tirîgon halbwegs verständlich und spuckte einen Klumpen Blut aus. Er war verwirrt, wusste nicht, was er tun sollte. »Was willst du?«


  Der Unterirdische wies mit seinem Schwert zum aufgebrochenen Ausgang. »Ein Magiefeld! Es zieht genau auf die Festung zu. Zwei Brücken sind bereits durch die Entladungen…«


  Ein grelles Sirren erklang über ihren Köpfen, begleitet von einem peitschenhaften Knallen.


  Das Dach verschwand in einer unglaublichen Detonation, die Tirîgons Gehör raubte. Die Druckwelle schleuderte ihn auf die Treppe.


  Nun sind wir verloren. Er fand seine Wahrnehmung mehr als merkwürdig: Die herabfallenden Steine, das Geschrei Balodils, das Gekreische des Einhorns, einstürzende Säulen und die zusammensackenden Balustraden erzeugten nur ein durchgehendes, lang gezogenes Pfeifen. Der Boden unter ihm vibrierte unter der Last der Einschläge, doch er vernahm kein Poltern, kein Rumpeln. Ein heller, aufdringlicher Ton, mehr nicht.


  Tirîgons Haut fühlte sich an, als wanderten Ameisen darauf herum und bissen hinein. Wir sind eingehüllt von magischer Energie!


  Weitere Entladungen gingen auf die Halle nieder, die durch die massiven Beschädigungen inzwischen einem offenen Hof ähnelte. Die Staubschwaden stoben durch einen heißen, nach Gewürzen riechenden Wind davon. Enorme Marmortrümmer erhoben sich und schwebten empor, verschwanden aus dem Sichtfeld des Albs und wurden davongetragen wie leichte Blätter.


  Über ihm, unter der Höhlendecke, tanzten funkelnde Bälle und gleißend grelle Sterne durcheinander. Sie formten Wirbel und zogen Schweife hinter sich her, aus denen glühende Funken über den Resten des Palastes niederregneten.


  Heiß brannten sie auf Tirîgons Antlitz. Mein Traum vergeht. So nahe vor der Rückkehr, so nahe vor meinem Triumph. Dabei schien sich das Schlechte zum Guten zu wenden.


  Balodil stand über ihn gebeugt und schrie ihn an, wie er am weinhaltigen Atem fühlte, doch er vernahm nur das Pfeifen. Am Unterirdischen vorbei sah er das Einhorn, das auf dem Boden lag und dessen Fell sich schwarz färbte. Wenigstens das gelang uns. Wir sterben mit einem Nachtmahr an unserer Seite.


  Zwei Sterne kollidierten miteinander und schufen eine für Tirîgon lautlose Explosion, die eine wabernde Wand aus rötlicher Energie formte und auf sie herabsandte. Ein neuerlicher Blitz zuckte und leckte vernichtend über die Mosaikplättchen, um eine schwarze Linie darin zu hinterlassen, bis der Lichtstrahl Balodil erreichte.


  Tirîgon sah, wie die gezackte Linie in die Rüstung fuhr und sämtliche Intarsien darin zum Leuchten brachte. Die goldene Augenklappe erstrahlte von innen, als befände sich dahinter eine Sonne, während Wutlinien unstet über das Gesicht des Unterirdischen zuckten.


  Dann geschah etwas, das Tirîgon an seinem Verstand zweifeln ließ: Aus einer Gestalt wurden zwei!


  Das Strahlen schien einen weiteren Balodil zu gebären, der vor dem Original als Imitation im Funkenregen entstand. Haltung, Körper, Haare, Waffen, jede Kleinigkeit glich sich bis ins Letzte.


  Mit offenem Mund starrte Tirîgon auf den Doppelgänger – da erreichte sie die Wand aus magischer, rötlicher Energie mit voller Wucht und blendete ihn.


  Das Prickeln wurde schmerzhaft.


  Tirîgon schrie laut und fluchte, bis die Schmerzen schlagartig endeten. Nach mehreren Herzschlägen kehrten sowohl seine Seh- als auch seine Hörkraft allmählich zurück.


  Was … hat die Magie angerichtet? Seine Wunde schmerzte nicht länger. Als er die Stelle betastete, fühlte sie sich glatt und verheilt an. Sie ist verschwunden! Er sah sich um.


  Sisaroth stand neben ihm, hielt das abgeschlagene Horn in der Hand und betastete seinen Bauch. »Ich…« Dann blickte er auf den Schädel des Infamen, der zu seinen Füßen auf der Seite lag. Unbeschädigt.


  »War das die Magie?« Tirîgon erhob sich und blickte zu Balodil. Nur einer. Ich muss mich getäuscht haben. Er schob es auf eine Spiegelung, ausgelöst durch die Entladungen. »Geht es dir gut?« Er rieb seine Schläfen, die dumpf schmerzten. Vor seinen Augen wuselten Lichtpunkte, die ihm das Sehen erschwerten.


  Der Unterirdische schüttelte sich wie ein Hund, der das verhasste Wasser verlassen hatte. »Dass es uns ausgerechnet jetzt treffen muss«, schimpfte er. »Mitten in den Vorbereitungen für unsere Unternehmungen.« Balodil rieb sich den Nacken. »Ich fühle mich, als hätten mich Óarcos mit stumpfen Knüppeln durchgewalkt.« Er musterte die Brüder. »Eure Wunden! Sie sind vergangen!«


  »Ein Wunder des Infamen«, befand Sisaroth und wollte der Magie nicht den Erfolg gönnen. »Er wandelte die Kraft in einen heilenden Zauber um.«


  Ein dunkles Wiehern erklang.


  Sie wandten die Köpfe.


  Aus einer Ecke trottete ein Nachtmahr, mit glühend roten Augen und einem Fell, finster wie dunkelste Kohlen, doch von mattem Glanz. Als der Hengst schnaubte, sah man die Reißzähne weiß und gefährlich aufblinken. Er wirkte müde, aber bei bester Gesundheit.


  Eine herrliche Kreatur. Und sie gehört von nun an zu uns. Tirîgon vermochte vor Ergriffenheit nicht zu sprechen.


  »Sagte ich nicht, dass es uns gemeinsam gelingt?«, flüsterte Sisaroth gebannt. »Er ist wunderschön. Firûsha wird sich freuen.«


  Balodil drehte den Kopf. »Nicht nur Firûsha«, lautete sein Kommentar, und er wich langsam zurück. »Ich hoffe, wir haben genügend Fleisch, um ihren Hunger zu stillen.«


  Was redet die Bergmade? Es ist ein Hengst, keine Stute. Tirîgon rieb sich die Augen, um die Lichtpunkte zu verscheuchen. Das vielfache und weiter zunehmende Schnauben wollte er seinen in Mitleidenschaft gezogenen Ohren zuschieben – bis er sah, was der Unterirdische andeutete.


  Aus den Schatten der Ruinen kamen sie auf die Brüder zu, als würden die Schatten sie in diesen Momenten freigeben: Nachtmahre! Die Wand aus Magie hatte ihr erstes erschaffenes Exemplar vervielfältigt.


  Sisaroth streichelte den Schädel des Infamen. »Wie wundervoll sie sind!«


  Balodil behielt die Nachtmahre im Auge. »Ich traue den Biestern nicht, solange sie nicht gefüttert wurden. Am besten nicht mit mir.«


  Es werden immer mehr! Bei vierzig Exemplaren, die einander bis aufs kleinste Haar und die kleinste Zeichnung ähnelten, hörte Tirîgon auf zu zählen. »Es scheint, als ritten wir nach Tark Draan ein«, sagte er verblüfft und schritt langsam auf die Herde zu. »Gehen wir, finden unsere Schwester und begutachten, was die Entladungen noch anrichteten.« Ich hoffe das Beste für uns.


  Dass er sich mit dem zweiten Balodil doch nicht getäuscht haben könnte, schob er vorerst zur Seite. Seine Schwester war wichtiger.


  Ebenso verdrängte er die Frage, ob sich vor ihm der Zwilling oder das Original des Unterirdischen befand.
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  Glaubst du,


  dass der Tod einen Geruch hat?


  Eine Gestalt?


  Eine Waffe, mit der er Leben nimmt?


  Ich glaube,


  dass der Tod nichts von dem hat.


  Er steckt in allem und jedem.


  Vom Dolch,


  der deinen Hals öffnet,


  bis zur Brotkrume,


  die dir im Hals stecken bleibt.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Firûsha kroch unter den Trümmern des Wachhauses hindurch, das über ihr zusammengebrochen war. War das ein Schlag des Zhadar? Sollte es eine Warnung sein? Oder ein gefürchteter Magiesturm? Schlangengleich wand sie sich voran, um in die Freiheit zu gelangen.


  Die Rüstung hatte ihr das Leben bewahrt und sie zumindest vor schweren Verletzungen gerettet. Ganz hatte sie dem Hagel aus Balken, Quadern und Ziegeln nicht entkommen können, aber ihre Geschicklichkeit hatte ausgereicht, um nicht zerrieben zu werden. Die getroffenen Stellen schmerzten. Der allgegenwärtige Geruch von frischem Blut sagte ihr, dass nicht alle in dem Raum so viel Glück gehabt hatten.


  Ich hätte nicht gedacht, dass die massiven Mauern gegen die Magie kapitulieren. Ich kann froh sein, es lebend überstanden zu haben.


  Sie rutschte voran, sah ein helles Loch in dem dunklen Durcheinander, das sich um sie herum auftürmte, und schob ihre beiden Arme ins Freie, um sich an den Rändern hinauszuziehen.


  »Firûsha!« Crotàgon erschien vor ihr und half ihr aus dem Hohlraum, der sich um sie gebildet hatte. Er war wie sie voller Staub und Schmutz. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte. »Wo sind meine Brüder?« Firûsha richtete sich auf und betrachtete das, was von Palast und Festung übrig geblieben war – und keuchte vor Überraschung auf! Das war unmöglich die Macht des Zhadars.


  Abgesehen von der Zerstörung war durch die Einwirkung der unbeherrschbaren Entladungen noch mehr geschehen: Festungsstücke waren vervielfältigt worden und standen willkürlich angeordnet auf der Insel, einschließlich der Albae, die sich darauf befunden hatten!


  Es gab nun sieben Eingangstore, die Ränder nach rechts und links wirkten glatt und wie abgeschnitten. Die Durchgänge standen teils mitten im Wald, eins versank eben in den Fluten des Glassees, ein anderes ragte mitten aus dem Palast.


  An anderer Stelle zeigten doppelte Teile der Festungsringe viele Schritte senkrecht aus dem Boden und zerfielen in ihre Bestandteile. Sie waren dafür nicht erschaffen worden, hochkant zu stehen.


  Das ist grauenhaft! Firûsha wagte es, sich weiter umzuschauen. Unsere Residenz litt ebenso unter der magischen Attacke.


  Es gab dank der magischen Einwirkung mehrfache Haupt- und Nebenflügel, die ineinander verschachtelt waren und sich gegenseitig schwer beschädigt hatten. Teile des Gebäudes stürzten ein, andernorts türmten sich die Stockwerke übereinander und bröckelten auseinander.


  Dazu hatte die Attacke dafür gesorgt, dass der Glassee über das Ufer getreten war und ein Drittel der Insel mit einem glühenden und abkühlenden Überzug versah. Was sich darunter befand, war entweder verbrannt oder in einem Sarg aus Glas für die Ewigkeit konserviert.


  Nichts ist mehr wie vorher. Firûsha war Inàste dankbar, dass ihre Brüder und sie bereits einen Plan gefasst hatten, um aus Phondrasôn zu entkommen. Nicht der Zhadar oder die Karderier bedeuten die größte Gefahr. Es ist der Ort selbst, der unsere Existenz bedroht.


  Mit etwas schlechterer Fügung wäre der See aus kochendem Glas vollends über das Eiland geschwappt. Eine einzige Brücke führte aus der Höhle, und auch sie war streckenweise von einer langsam gleitenden, erstarrenden Masse überzogen.


  Das Gewicht, das darauf lastet, muss enorm sie. Ich hoffe, sie hält, bis alle … Firûsha starrte auf den verstümmelten Alb, der sich hinter Crotàgon mit einem schrillen Schrei vom Boden erhob. Ihm fehlte die rechte Torsoseite sowie ein Stück des Kopfs. Wie bei den Burgtoren waren die Ränder glatt beschnitten, dahinter sah man Organe, das Hirn, Blut…


  Sie begriff schlagartig, dass nicht nur Steine vervielfältigt worden waren.


  Crotàgon drehte sich um und machte einen Schritt weg von der Kreatur, die von der Magie geboren worden war. »Bei den … Göttern!«, entfuhr es ihm entsetzt.


  Leise schmatzend gaben die Begrenzungen des albischen Zerrbildes nach, und die Organe rutschten aus ihm heraus. Der unvollständige Alb brach zusammen und blieb regungslos liegen.


  Das ist schlimmer als sämtliche Schreckensträume, die mir Phondrasôn bescherte! Firûsha entdeckte überall unfertige Imitationen ihres Volkes.


  Verkrüppelt rutschten sie über die Erde, zogen sich durch die Ruinen. Manche gaben Stöhnlaute von sich, andere schrien wie am Spieß und verlangten Hilfe.


  Gliedmaße fehlten oder waren mehrmals ausgeprägt, manche Albae besaßen zwei Köpfe, die in Agonie gellendes Gekreisch ausstießen.


  Das Grauen endete nicht: Vielen war die Haut wie abgezogen oder sie verschloss das Antlitz wie ein Überzug; Gedärme baumelten von ihnen herab oder schleiften hinterher.


  Crotàgon hatte seine Waffe gezogen. Die Szenerie war ihm zu unheimlich, zu unübersichtlich. »Was ging hier vor?«, sagte er leise.


  Firûsha entdeckte Angehörige ihres Volkes, die vollständig vervielfältigt worden waren. Es standen etliche ratlose Zwillinge, Drillinge, Vierlinge und Fünflinge herum. Bei denen, die sich von ihrer Überraschung erholt hatten, begann der Streit, wer das Abbild und wer das Original sei. Waffen flogen, es wurde um die Einzigartigkeit gekämpft und gerungen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schleppend. Ihr wurde flau im Magen. Nicht wegen des Anblicks, sondern wegen einer Überlegung, gegen die sie sich nicht zu wehren vermochte. Bin ich … die echte Firûsha? Sie sah zum Hünen. Woher weiß ich, dass er Crotàgon und nicht eine Nachbildung ist?


  Sie hörte eine vertraute Stimme.


  Das war mein Bruder. Firûsha wandte den Kopf. »Sisaroth?« Sie eilte über die Trümmer, um dem Klang zu folgen.


  Sie gelangte zu ihm, der bis zur Hüfte unter einer eingestürzten Mauer lag. Er schrie unverständlich und voller Schmerzen.


  Neben ihm lag noch ein Sisaroth, dem zwei Arme fehlten.


  Und daneben gab es einen Unterleib, der eindeutig Sisaroth gehören konnte…


  Nachbildungen! Sie sah auf den Eingeklemmten. Er auch? »Bruder«, sagte sie zu ihm und hielt seinen Kopf. Wie finde ich die Wahrheit heraus? »Sieh mir in die Augen! Bist du es?«


  Sisaroth hielt einen Moment still, betrachtete sie und zeigte Erkennen in seinem Antlitz. Er öffnete den Mund und zeigte ihr eine unvollständige Reihe von Zähnen; seine Zunge fehlte.


  Nein. Du bist es nicht. Firûsha ließ ihn los und nahm einen Dolch, um ihn durch das Herz des Abbilds zu rammen. Es starb mit einem entsetzten Fauchen. »Wir suchen meine Brüder«, sagte sie zu Crotàgon und fuhr mit der Hand durch das Blut des Erstochenen. Sie erhob sich und malte ihm eine Rune auf die Stirn, danach auch sich. »Du tötest jede Firûsha, die nicht dieses Mal auf sich trägt. Umgekehrt halte ich es mit den Crotàgons, die mir begegnen.«


  »Ein guter Einfall.« Er sah sie zögernd an, dann hinab auf die Sisaroth-Nachbildungen. »Wie erkenne ich den Unterschied bei deinen Brüdern?«


  Die Frage hatte ich befürchtet. Sie atmete tief ein. »Es bleibt uns nichts übrig, als sie zusammenzutreiben und zu überlegen, wie wir die Echten herausfinden.« Firûsha wollte sich umwenden und mit der Suche beginnen, da sah sie eine schwarze Wolke aus dem Eingang des zerstörten Palastes hinausjagen und auseinanderstieben. Ein leises Donnern von Hufschlag erklang, gelegentlich ertönte ein Wiehern.


  Sie wollte ihren Augen kaum trauen. Nachtmahre?


  Eine ganze Herde der magischen schwarzen Pferdewesen drang aus dem Gebäude. In ihrer Mitte gingen Sisaroth und Tirîgon, dahinter folgte ihnen Balodil.


  Die echten? Firûsha eilte ihnen entgegen und hob im Vorbeigehen einen langen Speer auf, um sich bei Bedarf gegen zu aufdringliche Nachtmahre verteidigen zu können. Üblicherweise griffen sie Albae nicht sofort an, da sie die Verwandtschaft zwischen ihnen erkannten, aber diese Exemplare waren auf magische Weise entstanden. Und gewiss hungrig.


  Ihre Brüder kamen auf sie zu.


  Blutspuren auf Sisaroths Gewand sowie Löcher darin kündeten von schweren Wunden, aber er lief ungerührt und ohne Beschwerden. Sie vermutete, dass er sich mit Sprüchen geheilt hatte. Den beiden stand der Unglaube über das, was sie ansehen mussten, deutlich in die Antlitze geschrieben, aber sie freuten sich, als sie Firûsha erblickten.


  »Ich preise Samusin, den Gott des Windes und des Ausgleichs, dass er euch am Leben ließ!« Rasch berichtete sie ihnen von dem, was geschehen war und was sie beobachtet hatte.


  Ihre Brüder markierten sich ebenso wie der Unterirdische mit einer Rune auf der Stirn, um Verwechslungen mit den vom Sturm erschaffenen Nachahmungen zu vermeiden.


  Sie beschlossen nach kurzer Beratschlagung, ihre eigenen Imitate zu vernichten und alle anderen magisch entstandenen Albae zu verschonen, sofern sie ohne Makel waren. Die Streitmacht hatte eine Aufstockung nötig, und die Doppel-, Dreifach- und Vierfachgänger machten die Verluste wett. Durch die Nachtmahre bekamen sie ein Reiterheer geschenkt. Die Albae mussten nur den Umgang mit den Vierbeinern erlernen.


  Allmählich versammelten sich die Überlebenden des Albaevolks um sie und blieben ehrfürchtig auf Abstand. Man hatte die Anführer erkannt und versprach sich Anweisungen und Beistand. Es wurde gemurmelt, leise geredet und spekuliert.


  »Die Verkrüppelten, die noch am Leben sind, überlasst mir. Auch unsere Nachahmungen«, befahl Sisaroth mehr als er bat. »Ich werde sie Shëidogîs opfern und seine Macht stärken. Wir haben seine Wunder bitter nötig.« Er sah sich um. »Welch Glück, dass der Infame die Katastrophe zu unseren Gunsten umwandelte.« Sisaroth lachte leise. »Es wird ein seltsames Gefühl sein, ein Abbild von euch oder mir zu opfern.«


  Tirîgon und Firûsha sahen sich an, Balodil lachte ungläubig.


  »Du willst nicht sagen, dass wir Shëidogîs für die Zerstörung unseres Refugiums dankbar sein sollen?«, wagte Firûsha Widerspruch. Er schreibt dem Dämon beinahe alles Gute zu, das er sieht. Wie verblendet und eingenommen ist er von dem Wesen? »Wenn er doch so unglaublich mächtig ist, wieso verhinderte er das Unglück nicht?«


  Crotàgon bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er fand sich bei den Drillingen ein und hatte den letzten Satz der Albin mitbekommen. Er schwieg, aber an seiner düsteren Miene war abzulesen, was er von den Ereignissen hielt.


  Sisaroth kümmerte es nicht. Er hielt das Schädelrelikt mit einer Hand. »Natürlich müssen wir das! Die Magie hätte uns ausgelöscht, aber der Infame veränderte die Auswirkungen und schenkte uns eine Herde Nachtmahre und dazu noch neue Krieger, damit wir Tark Draan und die Elben…«


  »Schwachsinn!«, rief Crotàgon vernehmlich. »Weder hat dieser Schädel etwas damit zu tun, was in der Höhle geschah, noch steckt die Seele eines Infamen darin.«


  Es war schlagartig still. Die Albae, die sie umringten, lauschten aufmerksam.


  »Du wagst es…«, setzte Sisaroth scharf an.


  »Ich wage alles, denn dieses Ding«, der Hüne zeigte auf den Schädel, »nahm mir das Liebste. Es ist ein Dämon, ein schlechter Geist, der darin haust und der dich ebenso gefangen nahm wie er Marandëi verführte. Es ist ihm gleich, ob man ihm die Seelen der Albae, der Elben, der Unterirdischen oder Barbaren zum Fraß vorwirft. Er will Lebensenergie, mehr nicht.«


  Crotàgon sprach Firûsha aus der Seele. Aber es kommt zur Unzeit.


  »Schweig!« Sisaroth machte einen Schritt nach vorne und wollte ihm einen Schlag mit der flachen Hand verpassen.


  Crotàgon hob den Speer, die Spitze zielte auf die Körpermitte des Heranstürmenden. »Du bleibst mir vom Leib, Cîanoi. Ich schwieg lange genug und nahm deine Opferungen hin. Du hast Angehörige unseres Volkes umgebracht und…«


  »Crotàgon, was redest du da?«, unterbrach ihn Tirîgon mit größtem schauspielerischem Talent, während die Umstehenden nun miteinander tuschelten. »Du bist verwirrt.«


  »Es ist der falsche Crotàgon«, knurrte Sisaroth. »Wir sollten die Nachbildung besser umbringen.«


  So weit werdet ihr nicht gehen! »Er ist der wahre Crotàgon.« Firûsha stellte sich an die Seite des Kriegers.


  »Ja, ich bin der wahre Crotàgon«, betonte er und senkte den Speer nicht. »Ich bin niemandem verpflichtet, im Gegenteil! Ich rettete Firûsha, ich diente den Drillingen als Krieger und befehligte die Truppen der Festung. Doch das Maß ist voll! Ich kann nicht länger hinnehmen, dass wir einen Schädel anbeten. Er brachte uns nur Tod und muss vernichtet werden.«


  Sisaroth hob das Relikt hoch, damit es alle sahen. Das Gold leuchtete hell, die Perlen funkelten poliert. »Das ist ein Artefakt, in dem die Seele von Shëidogîs sitzt, eines Infamen und Gottes unseres Volkes, den bereits unsere Ahnen verehrten«, sprach er mit lauter Stimme. »Marandëi lehrte mich die Rituale, und ich erlernte die alte Sprache. Die Runen im Gebein sind eindeutig und stehen für die Albae. Für nichts anderes. Es ist unmöglich, dass ein Geisterwesen darin sitzt. Oder sage mir, Crotàgon: Was für ein Dämon soll es sein, der mich angeblich beherrscht?«


  Crotàgon blieb erstaunlich ruhig. Firûsha rechnete insgeheim damit, dass er mit dem Speer zustieß und ihren Bruder einfach umbrachte. »Ich muss dir gar nichts sagen«, erwiderte er. »Es ist, wie es ist: Wir dienen einem Götzen anstatt den Unauslöschlichen oder den Werten unseres Volkes.«


  »Ich habe die alten Traditionen neu belebt!«, beharrte Sisaroth.


  »Selbst wenn es stimmt, dass altalbische Runen darauf eingezeichnet sind und dass du eben diese Sprache erlerntest, wer kann uns versichern, dass es damals nicht falsch war, was unsere Vorfahren taten? Es wird einen Grund geben, weswegen wir die Infamen nicht mehr mit Blutopfern anbeten. Und dabei sollten wir es belassen, wenn ihr mich fragt: Keine Leben mehr für den Schädeldämon.« Crotàgon senkte die Waffe und drehte sich, damit er die Umstehenden anblicken konnte. »Keine Leben mehr für einen Geist. Soll sich Sisaroth selbst opfern, wenn ihm der vermeintliche Infame so viel bedeutet. Oder seine Geschwister. Hätte er uns beschützen wollen, sähe es auf unserer Insel nicht so verheerend aus. Ein wahrer Infamer hätte die Gefahr abgewendet. Unsere Götter heißen Inàste und Samusin!«


  Der Aufwiegler tut, was er am besten kann und was ihn nach Phondrasôn brachte. Firûsha blickte sich um. Die Albae um sie blieben stumm, aber die Augen vermittelten deutlich, dass man die Meinung des Kriegers teilte. Der Schock, dass Angehörige des eigenen Volkes im Geheimen umgebracht worden waren, saß zu tief. Sisaroth hatte das Töten nicht abgestritten. Wir können froh sein, dass keine Empörung losbricht.


  Tirîgon legte Crotàgon eine Hand auf die breite Schulter. »Genug geredet. Wir haben dich und dein Anliegen verstanden. Richten wir unsere Kräfte darauf, die Überlebenden zu pflegen und uns zu sammeln, bevor wir unsere Pläne umsetzen und nach Tark Draan gehen«, sagte er versöhnlich, bevor er sich an die Umstehenden wandte. »Ich gebe euch allen mein Wort, dass sämtliche Opferungen ausgesetzt werden. Es sei denn, jemand gibt sein Leben freiwillig.«


  Ein guter Zug. Firûsha dankte den Göttern, dass Tirîgon sachlicher denken konnte als Sisaroth. Das bringt Ruhe.


  Niemand rührte sich.


  Crotàgon nickte. »Das will ich annehmen und dich mit deinem Leben darauf verpflichten, Tirîgon. Stirbt einer von uns, um diesen Dämon satt zu machen, und er sagte nicht laut und öffentlich, dass er dies aus freien Stücken wollte, folgst du ihm.« Er steckte den Speer in die Erde. »Lasst uns aufräumen und die Nachtmahre zusammentreiben. Wir haben nicht viel Zeit, um zu lernen, wie man auf ihnen reitet.« Er stapfte los.


  Die Menge löste sich nach seinen Worten auf und begab sich an die Arbeit.


  Er ist und bleibt beliebt bei den Truppen. Firûsha verfolgte, wie Crotàgon nach und nach Gruppen einteilte und ihnen verschiedene Aufgaben zuteilte. Carmondai saß auf einem Trümmerstück und schrieb eifrig in seine Kladde. Er war das Gedächtnis der Albae.


  »Sie hören auf ihn«, sagte Tirîgon neben ihr nachdenklich. »Es scheint, als zähle er sich zu den Jungen Göttern.«


  »Es gibt drei junge Götter, nicht mehr«, grollte Sisaroth und bettete den verzierten Schädel liebevoll in der Armbeuge.


  Ich höre, was ihr beabsichtigt. »Brüder«, schritt Firûsha rasch ein, weil sie wusste, welche Pläne sie bereits in Gedanken schmiedeten. »Bitte, handelt nicht überstürzt. Wir brauchen ihn, solange dieses Durcheinander auf der Insel herrscht. Und wir brauchen ihn erst recht, wenn es gegen die Elben in Tark Draan geht. Seine Kampfkraft, sein Ansehen bei den Kriegern wird uns Schlachten entscheiden. Wir können nicht auf ihn verzichten.«


  Sisaroth sah sie verächtlich an. »Wüsste ich es nicht besser, nähme ich an, du wärst sein Liebchen.«


  »Sei nicht kindisch«, sagte sie missmutig.


  »Ich bin nicht kindisch, ich bin schlau«, erwiderte er. »Ich weiß, dass du das Artefakt ebenso gerne zerstört wüsstest wie er. Ihr seid Verbündete. Und gerade versuchst du, mit dünnen Argumenten zu verhindern, dass Tirîgon und ich uns eine Bedrohung für unsere Macht vom Hals schaffen.« Sisaroth richtete sich auf und lehnte sich nach vorn. »Achte darauf, zu wem du hältst, Schwester.« Er wandte sich um und ging zurück zur Palastruine.


  Firûsha sah ihm verdutzt und verletzt nach. »Drohte er mir eben, Tirîgon?« Mein eigener Bruder trachtet mir nach dem Leben!


  »Es hörte sich danach an, Schwester. Doch gib nichts darauf. Er erlitt eben eine Niederlage vor vielen Augen und Ohren«, antwortete er. »Er wird sich fangen und verstehen, dass es wichtig ist, Ruhe zu bewahren. Die Magiewalze zwang uns dazu, Umstellungen in unseren Plänen vorzunehmen, und uns bleibt nicht viel Zeit, um die Passage durch den Mondteich zu nehmen.« Tirîgon küsste sie sachte auf die Stirn. »Vergib ihm. Er ist angespannt. Ich werde ihn zur Vernunft bringen, sobald die Wut verraucht ist.« Er legte einen Arm um sie und drückte sie. »Komm, helfen wir Crotàgon und zeigen unseren Leuten, dass wir die Jungen Götter sind und er unser Handlanger ist.«


  Firûsha zwang sich zu einem Nicken und blickte Sisaroth immer noch hinterher. Crotàgon sprach die Wahrheit. Der Schädel muss verschwinden. Ich werde verhindern, dass das Wesen uns nach Tark Draan begleitet. »Gehen wir es an«, sprach sie zweideutig und begleitete ihren Bruder, um Ordnung zu bringen.
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  Phondrasôn


  Die Drillinge ritten im Trab auf Nachtmahren zum ersten Mal durch die Höhlen und Gänge Phondrasôns. Der Hall der Hufe klang ungewohnt in ihren Ohren, das Blitzen um die schwarzen Fesseln der Tiere entlud sich mit leisem Zischen.


  Niemals bin ich standesgemäßer gereist. Tirîgon genoss es, auf dem Rücken des Hengstes zu sitzen. Übergangsweise hatten sie Sättel sowie Zaumzeug von den Shuctaniden bekommen und sie umgearbeitet.


  Das Reiten gelang ihm gut, besser als erwartet. Tirîgon spürte die Bewegungen des Rappen, die Kraft und Ausdauer. Die Nachtmahre sorgten dafür, dass sich ihre Reiter sicher fühlten. Ich kann es kaum erwarten, über freies Feld zu preschen!


  Ihr Weg führte sie dorthin, wo sich das Heer des Zhadar aufhielt und die Befestigungen der Aufständischen belagerte.


  Shucto sowie Balodil begleiteten sie auf einem plumpen Tier, das an eine Kreuzung aus einem riesenhaften Frosch und einem Pferd erinnerte. Die Shuctaniden nutzten diese Wesen, um schneller voranzukommen, doch mit der Geschwindigkeit eines Nachtmahrs hielten sie nicht mit. Daher hatte man auf einen Galopp verzichtet.


  Tirîgon überlegte, was gleichzeitig mit ihrer Reise geschah: Das vielhundertköpfige Heer der Albae befand sich unter der Führung von Crotàgon und Carmondai bereits auf dem Weg zum Wasserfall, durch den es hinauf in den Mondteich und nach Tark Draan gehen sollte.


  Das Tauchen sollte gelingen. Zum Atmen würden sie Schweinsblasen und Lederbeutel benutzen. Für die Nachtmahre waren spezielle Atembehältnisse gefertigt worden, die mit dem Zaumzeug verbunden wurden. Die Vorbereitungen für die Eroberung stehen.


  Die letzten entscheidenden Meilen bis zur Kaskade würde ihnen Shucto jedoch erst weisen, sobald der Shuctanide die Köpfe der Befehlshaber des Zhadars zum Beweis überreicht bekam. So lautete die Abmachung. Das sei ihm gegönnt. Aber danach wird er sich wundern.


  Was im Anschluss der Übergabe geschah, hatten sie mit Balodil genauestens abgesprochen – diese entscheidenden Einzelheiten fehlten dem Shuctaniden allerdings.


  Er würde uns kaum zum Wasserfall führen, wenn er davon wüsste. Es wird für Verwunderung sorgen, das ist gewiss. Tirîgon unterdrückte ein Grinsen.


  Shucto ritt in einen Stollen, der extrem niedrig war. Nachtmahre und Albae mussten die Köpfe einziehen. Als die Decke noch weiter nach unten rückte, hielten sie an und stiegen ab.


  »Wir schleichen uns den Felskamin dort hinauf«, erklärte ihr Führer und schritt vorneweg, eine kleine Blendlaterne entzündend. »Von da haben wir den besten Überblick.«


  Balodil sah Tirîgon verständnislos an. »Wieso geht ihr nicht einfach hinein? Der Zhadar gab euch den Auftrag, und euer Kommen wird mit Spannung erwartet, soweit ich weiß?«


  »Alles zu seiner Zeit.« Er lächelte den Unterirdischen an. »Man muss nicht immer das Offensichtliche tun, nur weil es alle erwarten.«


  »Außerdem wollte Shucto von hier oben zusehen, was wir unternehmen«, warf Firûsha ein.


  »Ich kann es kaum erwarten«, stimmte der Shuctanide zu und kletterte als Erster den steilen Schacht hinauf. Trotz der Rüstung bewegte er sich geübt und sicher.


  Nach einem anstrengenden Aufstieg krochen sie auf eine Felszunge und rutschten bis an den Rand.


  Die meilengroße Höhle, in der sie sich befanden, erstrahlte in dem Licht zahlreicher Feuerstellen. Zusätzlich waren unter mannsgroßen Ballons Lichter befestigt, welche die Luft darin erhitzten und die Gebilde zum Schweben brachten; dünnes Garn hielt sie an einer Stelle, Blendspiegel richteten die Helligkeit sowohl auf das Lager am Boden als auch auf die eingeschlossene Festung.


  Es ist hell wie an einem seltenen sonnigen Moment in Dsôn. Schatten gibt es keinen. Tirîgon fiel auf, dass die Ballons in einer schwachen Böe schaukelten. Ohne die Schnüre würden sie von dem Luftstrom in Richtung ihres Aussichtspostens geweht. Als er einen Blick auf die Hänge oberhalb warf, erkannte er etliche verbrannte Überreste darin. Treibgut der besonderen Art.


  Im sternförmig errichteten Bollwerk der Aufständischen glomm kein Licht, als versuche es damit trotzig, gegen den durchdringenden Schein anzukämpfen. Gelegentlich liefen Bewaffnete über den Hof. Ein paar Schleudern standen herum und wurden geladen, doch nichts deutete darauf hin, dass man einen Ausfall versuchte oder eine bevorstehende Attacke fürchtete.


  Diese schwebenden Lampen, ein sehr schlauer Einfall. Damit wird es keinem in der Festung gelingen, sich unbemerkt hinauszuschleichen. Tirîgon nahm an, dass man getrocknete und vernähte Häute oder Därme benutzte, um die Laternen aufsteigen zu lassen. Er versuchte, anhand der aufgeschlagenen Zelte rings um die Mauern die Zahl der Angreifer zu schätzen.


  »Oh, mein alter Meister scheint mächtig wütend auf die Aufständischen zu sein! Er hat die gesamte Besatzung des Draibenturms entsandt«, kam die Auskunft von Balodil, der zwischen den Drillingen lag. »Da unten weht ihr Banner. Damit dürften es um die achtzigtausend Streiter mitsamt Gefolge sein.« Er pfiff leise durch die Zähne. »Es schafften wenige, sich diesen enormen Zorn zuzuziehen.«


  »Und er kommt dennoch nicht hinein. Er braucht uns«, ergänzte Sisaroth. Er hatte Shëidogîs’ Schädel nicht mitgenommen und auch nicht verraten, wo er sich in diesem Moment befand. Irgendwo im albischen Tross, der sich zum Wasserfall bewegte, lag er versteckt. Das Misstrauen gegenüber seiner Schwester und Crotàgon war zu hoch. »Die sternenförmig angeordneten Mauern machen es möglich, Angreifer von zwei Seiten unter Beschuss zu nehmen.«


  »Feiglinge«, murmelte Balodil und spuckte über den Rand. »Ich weiß, wie man Wällen zusetzt. Mit einer kleinen Gruppe Zwerge hätte ich die Mauern zum Einsturz gebracht.«


  Der Zhadar denkt sicherlich das Gleiche. »Es sind keine Feiglinge, es sind umsichtige Feldherren«, verbesserte ihn Tirîgon und wies nach rechts zu einer verbrannten Festungsspitze. »Da drüben versuchten sie es, schätze ich.« Bei näherem Betrachten erkannte man die umherliegenden schwarzen Punkte vor den Mauern als Tote. »Wie viele werden es sein?«


  »Um die zweitausend«, antwortete Balodil ungerührt. »Es entspricht einer ersten Welle, die gerne zur Probe eingesetzt wird, um die Reaktionen der Verteidiger zu studieren. Keine ausgebildeten Truppen, sondern arme Schweine, die sich kleine Vergehen zuschulden kommen ließen und eine Bewährung erhalten.« Er lachte böse. »Das nenne ich Gnade.«


  Die Drillinge stimmten mit ein.


  »Mein Vater und die wichtigsten Köpfe des Widerstands sind in der Festung versammelt. Sie hatten sich zu einer geheimen Besprechung eingefunden und wurden verraten«, erklärte Shucto in die Heiterkeit. »Der Zhadar wird alles daransetzen, sie in die Finger zu bekommen. Dass er mit achtzigtausend aufmarschiert, spricht Bände.«


  »Dass er nicht selbst kommt und mit seiner Magie die Wände hinwegfegt, sagt mir, dass etwas nicht stimmt.« Tirîgon verstand nicht, warum sich der Zhadar auf seine Männer verließ und deren Leben in Gefahr brachte. Es muss mit der Festung zu tun haben. Was könnte ihn abschrecken? Wie gerne hätte er einen Aufklärer losgesandt, um zu kundschaften – prompt erschien Esmonäe in seinem Verstand. Zu Tion mit ihr! Werde ich sie niemals los?


  »Vielleicht hatte er einfach keine Lust«, sagte Sisaroth. »Ihm traue ich das zu.«


  Tirîgon wandte den Kopf und musterte Shucto eindringlich. »Vermagst du uns einen Hinweis zu geben?«


  »Es spielt keine Rolle«, versuchte der Shuctanide, sich um eine Erklärung zu drücken.


  »Vielleicht doch«, hakte Firûsha ein.


  »Nein. Ihr müsst nicht die Festung betreten, sondern sollt die Hauptleute des Heeres ausschalten.« Shucto zog die Nase hoch. »Wann schlagt ihr los?«


  Geheimniskrämer. Tirîgon hörte genau, dass der Barbar nicht darauf eingehen wollte.


  Bevor er Angst in Shucto strömen lassen konnte, packte Balodil dessen Nacken und schüttelte ihn. »Wirst du wohl sagen, was los ist? Sonst suche ich den Jungen Göttern selbst den Weg zur Kaskade, und du lernst von hier oben das Fliegen, wie es Steine beherrschen!«


  »Es ist nicht von Belang«, beharrte Shucto und hing im Griff des Unterirdischen wie ein Karnickel. »Ich sag es ja, ich sag es ja!« Balodil gab ihn frei. »Im Innern der Festung befindet sich ein Magiefeld, das nicht schwindet und … wir nennen es eifersüchtig. Auf jeden magischen Impuls reagiert es mit einer Attacke.«


  »Das bedeutet, sobald der Zhadar einen Zauber gegen die Festung schleudert…«, begann Sisaroth.


  »…käme er mit dreifacher Kraft zurück.« Shucto zeigte auf das Heer. »Daher braucht er Krieger und nicht Magie.«


  Und weil er es wusste, wollte er uns hineinsenden, um eine langwierige Belagerung zu verhindern. Tirîgon schob eine schwarze Strähne nach hinten. »Es stimmt, Shucto: Gut, dass wir nicht hinein müssen.«


  Balodil versetzte ihrem Führer einen leichten Klaps gegen den Hinterkopf. »Wir beide, Freundchen, werden noch viel Spaß haben. Für die Zukunft merke dir, mir alles zu sagen, was du weißt. Ich mag keine Überraschungen, und die Jungen Götter noch viel weniger.«


  Der Barbar stammelte Zustimmung und entschuldigte sich vielmals, auch wenn man ihm ansah, dass er sich nach wie vor im Recht sah.


  Firûsha sondierte die Höhle mit aufmerksamen Blicken. »Es gibt nirgends Schatten«, murmelte sie. »Jeder Winkel ist perfekt ausgeleuchtet.« Ihre stahlblauen Augen richteten sich auf die Ballons. »Eine sehr schlau erdachte Vorrichtung.«


  Plötzlich kam Leben im Lager auf.


  Fanfarensignale wurden gegeben, und die Soldaten verließen in voller Rüstung ihre Behausungen. Verschiedene Einheiten machten sich bereit, rollten Leiterwagen heran, die sich über Kurbeln in Windeseile ausfahren ließen. Auf Rammböcke und Schleudern wurde offenkundig verzichtet.


  Tirîgon zählte nicht weniger als hundertzehn der Wagen. Damit kann es durchaus gelingen, an einer Stelle oder an mehreren auf die Mauer zu gelangen.


  Shucto war von Aufregung gepackt. »Der Zhadar ist ungeduldig geworden! Oh, beeilt euch!«, drängte er und wäre aufgestanden, aber Balodil packte ihn und zwang ihn auf den Fels zurück. »Geht hinunter und tötet die Hauptleute! Geht oder alles ist verloren.« Der Barbar wickelte die Schärpe, die sich als Banner entpuppte, von seiner Hüfte. »Das ist das Wappen meiner Familie. Legt es zu den Toten, damit alle wissen, dass die Aufständischen mächtiger sind als der Zhadar.«


  »Ich weiß, wo ihr die Anführer findet.« Der Unterirdische nickte den Drillingen nacheinander zu.


  Beginnen wir mit unserem Vorhaben. Tirîgon freute sich und spürte Unruhe. Ein Fehler, ein winziger Misserfolg konnte eine Kette von Ereignissen auslösen, die zum Ende des Albaevolkes führte.


  Während Shucto auf der Felszunge zurückblieb und abwartete, krochen die Geschwister und Balodil zurück, gingen zu den Nachtmahren. Der Unterirdische sowie das Banner wurden in einen Sack verfrachtet und hinter Firûshas Sattel gelegt, bevor sie in die Höhle vorstießen. Durch ein Loch im Stoff konnte er hinausschauen.


  Tirîgon hatte auf diesem Kniff bestanden. Es gab für sie keinerlei Grund, sich vor den Blicken der Barbaren zu verbergen, die dem Zhadar dienten. Ihr Kommen wurde erwartet. Aber da sie nicht wussten, was über Balodils Verschwinden bekannt gegeben worden war, verheimlichten sie ihren Begleiter. Vorerst.


  Als sie auf den Nachmahren vor den Wachen am Eingang erschienen, wichen die Soldaten zunächst vor ihnen zurück. Die Rappen mit den glutroten Augen und den messerklingenhaften Zähnen flößten ihnen Furcht ein.


  »Ich grüße euch«, sagte einer der Wächter und blieb auf ehrfürchtigem Abstand. »Wir haben euer Kommen früher erwartet.«


  »Es ging nicht eher«, erwiderte Sisaroth herablassend. »Wo finden wir die Hauptleute? Der Zhadar sagte uns, wir sollen euren Anführer Korhnoj aufsuchen.«


  »Die Anweisung änderte sich«, sagte der Soldat. »Ihr sollt euch in gerader Linie durch das Lager bis zum vordersten Zelt begeben, wo ein Vertrauter des Zhadar euch erwartet. Von ihm, so wurde mir mitgeteilt, werdet ihr eure genauen Anweisungen erhalten anstatt von Korhnoj. Unser Hauptmann bespricht sich gerade und hat keine Zeit.«


  Innerlich fluchte Tirîgon. Es war vorgesehen, dass wir zu den Befehlshabern der Streitmacht vorstoßen.


  Die Geschwister sprachen sich stumm mit Blicken ab, preschten an den Posten vorbei.


  »Wir reiten dennoch zu Korhnoj«, entschied Tirîgon. Rausreden können wir uns immer noch, indem wir den Soldaten bezichtigen, uns falsche Nachricht gegeben zu haben. »Balodil, führe uns.«


  Sie schwenkten nach den Anweisungen des Unterirdischen jäh herum, der sie durch die Zeltgassen leitete, bis sie vor einem großen Gebilde aus dunkelgelben Stoffbahnen und Gestänge herauskamen. Anhand der unauffälligen Wimpel hätten sie nicht erahnt, dass sich die Befehlshaber darin versammelten.


  Die Wachen wichen vor den zähnefletschenden Nachtmahren zurück und hoben ihre Schilde zur Abwehr.


  »Meinen Gruß«, sagte Tirîgon und schwang sich aus dem Sattel. Er wusste, welchen Eindruck sie in ihren schwarzen Rüstungen machten. »Der Zhadar sendet uns.« Er ging zu Firûshas Nachtmahr und lud sich den Sack mit Balodil auf die Schulterpanzerung. Damit werden sie uns nicht ablehnen können. »Wir bringen sein Geschenk, ehe wir uns in der Festung der Aufständischen an die Arbeit machen.«


  Die Soldaten waren verunsichert. »Ihr Herren und Herrin, sie besprechen in diesem Moment den anstehenden Angriff«, erwiderte eine Wache. »Ihr solltet…«


  »…einfach hineingehen und die gute Stimmung wegen des bevorstehenden sicheren Sieges steigern.« Sisaroth ging voraus; ihm folgte Tirîgon, während Firûsha den Schluss bildete.


  Eine der Wachen fühlte sich verpflichtet, zumindest ansatzweise seinem Auftrag nachzukommen. Er langte nach dem Oberarm der Albin. »Halt! Ihr werdet nicht…«


  Firûsha vollführte eine halbe Drehung, riss den Arm hoch und ließ den gepanzerten Ellbogen ins Gesicht des Barbaren krachen. Leise knackend brachen Nase und Wangenknochen, das Blut spritzte aus der Platzwunde. Besinnungslos stürzte er seinem Kumpan vor die Stiefel.


  »Sollte es noch einer wagen«, sprach sie kalt, »mich zu berühren, gebrauche ich mein Schwert. Der Zhadar sandte uns, und nur er wird uns aufhalten.« Firûsha sah sich um und erhob ihre Stimme lauter. »Wir vollbringen seinen Willen, ihr niederes Pack! Seid froh, dass er uns nicht auftrug, euch zu köpfen.«


  Tirîgon nickte seiner Schwester zu. Ich vergesse gelegentlich, dass die Zauberkehle erwachsen geworden ist.


  Unangemeldet betraten sie das geräumige Zelt, in dem es nach Stroh, Schweiß und Kerzentalg roch. Die Befehlshaber des Heeres legten wenig Wert auf Sauberkeit, was Tirîgon äußerst bedauerte.


  Ihnen wandten sich vierzig Köpfe zu, überwiegend Männer, es gab nicht mehr als zehn Frauen. Keine davon war hübsch.


  Die Grobheit der Gesichter, die wilden Bärte, die ungepflegten Schöpfe bedeuteten eine Beleidigung für albische Augen. Schon deswegen muss man sie töten.


  Die Hauptleute standen gedrängt um einen Tisch, auf dem sich ein kleines Modell der Festung befand. Manche von ihnen tranken Wein, andere aßen Obst oder nahmen sich von dem Essen, das neben dem Modell in Schalen aufgebaut war.


  Für Tirîgon erweckte es eher den Anschein eines gemütlichen Zusammenseins oder des Schwelgens in Erinnerungen als der Vorbereitung auf eine Schlacht.


  Ein glatzköpfiger Barbar in einer dicken, polierten Rüstung hielt einen Zeigestock und schien damit beschäftigt gewesen zu sein, den Angriff zu erläutern. Er musterte die Drillinge stirnrunzelnd. »Wen haben wir denn da? Die Schattenkettenhunde des Meisters!«


  »Und wen haben wir da? Ein Zelt voller Narren«, gab Sisaroth hochnäsig zurück. Sofort setzte aufbegehrendes Gemurmel ein. »Nur so kann ich es mir erklären, dass uns die verdiente Begrüßung vorenthalten wird.«


  »Ich brachte schon anderen Benehmen bei: Auf die Knie!«, befahl Firûsha und streckte den Arm, ihr Zeigefinger wies auf den Boden. Man sah deutlich das frische Blut an ihrer Rüstung. »Im Namen des Zhadar!«


  Eine Frau schlürfte laut in die Stille des Zelts, dann spuckte sie den Schluck genau auf Tirîgons Stiefel. »Der Zhadar mag uns genug bezahlen, damit wir seinen Befehlen folgen«, sagte sie herausfordernd, »aber seinen Schergen schulden wir nichts.«


  Tirîgon sah auf das mit Metallplättchen besetzte Leder ihres Harnischs. Wein und Essensreste hafteten daran. »Wisch es weg, und ich töte dich weniger schmerzhaft«, sagte er und stellte den Sack mit dem Unterirdischen ab.


  »Keiner tötet in meinem Zelt irgendwen«, mischte sich der Barbar in der schimmernden Rüstung ein. »Ich bin Korhnoj, der Anführer, und soweit ich weiß, solltet ihr drei nicht hier, sondern bei Ehiow sein. Geht und beruhigt seine Nerven und sagt ihm, dass ich den Angriff abblasen lasse. Das dreierlei Heil sei endlich angekommen«, sprach Korhnoj spöttisch. »Ihr findet sein Zelt…«


  Ein metallisches Geräusch erklang.


  Korhnoj unterbrach sich und sah an sich herab, pochte mit dem Zeigestock gegen die Wurfscheibe, die zu zwei Dritteln auf Herzhöhe in seinem Brustpanzer steckte. »Was…« Er wankte, fiel rücklings auf den Tisch und begrub das Modell der Festung unter sich.


  Firûsha senkte den Arm, der noch immer auf Korhnoj gerichtet war. Sie hatte geworfen und getroffen. »Wenn man will, dass das Pack hört, nimm ihm denjenigen mit dem größten Mundwerk«, sagte sie liebreizend und kalt zugleich. Mit einer fließenden Bewegung zog sie die zweite Scheibe aus der Halterung am Oberarm und schleuderte sie gegen die Barbarin, die ihrem Bruder auf die Stiefel gespuckt hatte.


  Die Klingen schnitten sich durch den ungeschützten Hals und bohrten sich bis zu den Stimmbändern, um ihren Schrei zu verhindern.


  Länger hätte ich auch nicht mehr warten wollen. Der Geruch in diesem Zelt ist nicht erträglich. Tirîgon und Sisaroth hatten längst ihre überlangen Schwerter gezogen und drangen auf die überrumpelten Hauptleute ein.


  Weder Zaudern noch Zögern. Tirîgon nahm sich die Gegner auf der rechten Seite vor. Das Wichtigste war, dass keiner das Zelt verließ und Alarm schlug. Sollte das geschehen, konnte sich der Rest ihres Vorhabens als schwierig erweisen; daher musste es schnell gehen und kaum Lärm verursachen.


  Zwei Barbaren schlug er die Köpfe ab, bevor sie die Pokale weggestellt hatten; der geschluckte Wein rann ihnen aus den gekappten Schlünden anstatt in den Magen.


  Tirîgon nahm Anlauf, sprang über die Niedersinkenden hinweg, tauchte unter zwei Hieben ab und hielt sich mit der Linken an der dicken Zeltstange fest. Der Schwung ließ ihn darum kreisen, während er den Schwertarm ausstreckte. In einem gewaltigen Rundumschlag fällte die Klinge zehn Barbarinnen und Barbaren.


  Als vier weitere auf Tirîgon zusprangen, gingen sie unter seinem Schwert ebenso zu Boden; seine Schneide durchtrennte Kettenglieder, Schwerter und Harnische mit spielender Leichtigkeit. Der Unterirdische leistete beim Schmieden Glanzarbeit!


  Tirîgon ließ nach der dritten Drehung an der Zeltstange los und landete gehockt vor einer Flüchtenden, um ihr die Fußgelenke zu durchschlagen. Sie fiel neben ihm nieder und wurde geköpft, bevor sie zum Schreien kam.


  Balodil hatte sich aus dem Sack befreit und drosch mit Blutdürster um sich, dass es eine Freude war, ihm zuzuschauen. Mit ihm hatten die Befehlshaber nicht gerechnet und sich auf die Drillinge konzentriert. Auch die Wachen, die vor dem Eingang gestanden hatten und nach dem Rechten sehen wollten, fielen rasch.


  Noch gab es kein Alarmgeschrei. Die Hauptleute starben blitzschnell und lautlos. Das Gerumpel ihrer fallenden Körper, Gliedmaßen und Köpfe war das Einzige, was zu vernehmen war. Mal brach ein Stuhl, oder es stürzte ein Leuchter um. Aber es erklang kein warnender Ruf.


  Tirîgon sah, dass seine Geschwister ebenso schnell fertig mit ihren Feinden wurden wie er. Ah, da ist noch jemand!


  Eine der Frauen, die sich tot gestellt hatte, schaffte es, hinter Firûshas Rücken davonzukriechen und auf die Stoffbahn zuzurobben. Ein erlittener Schnitt in der Brust verhinderte, dass sie genug Luft bekam, um zu schreien.


  Ist das nicht das Weib mit dem losen Mundwerk? Tirîgon erhob sich und eilte zu ihr.


  Kaum erreichte er sie, bemerkte er, dass er sich getäuscht hatte. Es war nicht die Barbarin. Für ihn sah jede Scheußlichkeit gleich und kaum unterscheidbar aus. »Warte bitte«, sagte er und drehte sie mit dem Stiefel um. »Ich gebe dir noch etwas mit.«


  Im Herumwälzen versuchte sie, ihn mit einem kurzstieligen Beil, das sie unter sich verborgen hatte, zu treffen.


  Lassen wir es darauf ankommen. Tirîgon verließ sich auf Balodils Schmiedekunst.


  Der Einschlag war schmerzhaft, aber nicht gefährlich. Die Schneide prallte von der Beinschiene ab und wies eine kaum wahrzunehmende Scharte auf.


  »Verstehst du nun, dass man der Wahrheit nicht entkommen kann? Ihr habt uns verspottet und uns nicht die Ehre erwiesen, wie es richtig gewesen wäre.« Er hob sein Schwert, nahm Maß, während er seinen Blick auf ihre angsterfüllten Augen gerichtet hielt. Ich will den Moment nicht verpassen, in dem ihre Seele in die Endlichkeit einfährt. »Denn wie mein Bruder sagte: ein Zelt voller Narren.«


  Die Waffe bohrte sich schleifend durch die angerosteten Metallringe des Kettenhemds, sprengten einige der dünnen Eisenkreise und glitten in den Leib der Barbarin. Sie starb im gleichen Atemzug, ihr Kopf fiel kraftlos zur Seite.


  Es ging zu schnell. »Verflucht! Jetzt habe ich es nicht verfolgen können!« Tirîgon ärgerte sich und sah sich um. »Habt ihr mir einen gelassen?«


  Balodil stand schützend über einer ohnmächtigen Wache. »Vergiss es, mein Freund. Das ist der Einzige, dessen Herz noch schlägt. Und das muss so bleiben. Er sah mich nicht töten, also ist er der beste Fürsprecher bei meinem kleinen Schauspiel, das ich nach eurem Aufbruch zum Besten geben werde.«


  »Du bist dir sicher, überzeugend genug zu sein?«, hakte Tirîgon ein und sah seine Geschwister an, die in ihren schwarzen Rüstungen über den Leichen wie Todesgötter standen. Ein Bild zum Malen! Nun bräuchte man Carmondai.


  »Ich lernte vom Besten. Sein Name ist … war … lautete er Rodario?« Balodil schien sich nicht zu erinnern. »Was soll’s, ich werde das Heer schon überzeugen. Wie wir hörten: Sie werden bezahlt für das, was sie tun.« Er schlug einem der toten Anführer den Kopf von den Schultern. »Dann los. Ihr habt noch etliche Schädel abzutrennen und abzuliefern. Shucto erwartet den Beweis, und dann ab mit euch durch den Wasserfall nach oben.«


  »Vierzig Schädel.« Firûsha überlegte. »Das sind viele. Hat jemand einen guten Vorschlag, wie wir die Trophäen unauffällig wegschaffen?«


  Tirîgon sah auf den Sack, aus dem der Unterirdische gestiegen war. »Mir schwebt eine Sache vor«, sprach er gut gelaunt.
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  Nenne mir drei Dinge,


  die dem Tod trotzen.


  Die Kunst,


  das Lied,


  und der Ruhm.


  Doch vergiss getrost die Liebe.


  Genieße sie,


  labe dich an ihr,


  freue dich über sie.


  Aber sei dir gewahr:


  Sie ist vergänglich


  wie eine aufblühende Blume umgeben von Eis.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  »Es ist gleich erledigt.« Firûsha sah durch einen Spalt, den sie in die Zeltwand geschnitten hatten, und verfolgte den Flug des letzten Pakets, das eben in die Höhe verschwand.


  Sie bewunderte den Einfallsreichtum ihres Bruders Tirîgon. Er war einfach aus dem Zelt marschiert und hatte sich in Korhnojs Namen schwebende Lampen sowie dünne Lederhäute für einen Versuch geordert: Man wolle damit die Festung unter Umständen in Brand setzen.


  Gleich darauf waren Laternen und Häute zu ihm gebracht worden. Noch viel schneller waren die abgeschlagenen Köpfe einzeln in die Lederhäute eingewickelt und mit den Ballons in die Höhe geschickt worden.


  Firûsha hatte verfolgt, wie sie hinaufschwebten. Sie wurden vom Luftstrom erfasst und auf die Felszunge zugetrieben, wie Tirîgon es vorhergesagt hatte. Oberhalb von Shuctos Spähposition verfingen sie sich in der Felswand, verbrannten und warfen somit von selbst die Säckchen mit den Trophäen wieder ab.


  Der Barbar muss sie nur noch einsammeln. Auch der letzte Sack erreichte sein Ziel, wie Firûsha sah. »Ihr könnt gehen«, sagte sie zu ihren Brüdern. »Führt unser Volk nach Tark Draan.« Sie umarmte die beiden. »Und wagt es nicht, mir meinen Lautenspieler und sein Liebchen umzubringen.«


  Tirîgon lachte. »Nein, werden wir nicht. Sie gehören dir, wie versprochen.«


  »Wir markieren dir den Weg zur Kaskade. Aber vergiss nicht, die Stellen zu säubern, damit uns kein anderer folgt«, sagte Sisaroth und bemühte sich, seine Sorge nicht offen zur Schau zu stellen. »Du willst es wirklich alleine tun?«


  Firûsha nickte. Ich muss es tun, um mir selbst zu beweisen, dass ich mehr vermag als schön zu singen. Sie sah auf Balodil herab. »Wir beide schreiben die Geschichte Phondrasôns neu.«


  Er nickte ihr mit einem breiten Grinsen zu. »Ich bin bereit.« Danach verabschiedete er sich nacheinander mit Handschlag von Sisaroth und Tirîgon. »Wir sehen uns wieder. In Tark Draan, und wehe, ihr habt es bis dahin nicht zu Herrschern gebracht! Ich komme mit einer Streitmacht, um euch zu testen.«


  Die beiden Albae lachten und taten, als seien sie mit ihm in wahrer Freundschaft verbunden. Firûsha beneidete sie um ihr schauspielerisches Talent. Ich kann meine Abneigung gegen etwas nicht so leicht verbergen.


  »Was wirst du tun, bis du den Ausgang durch die Schwarze Schlucht gefunden hast?«, erkundigte sich Sisaroth.


  »Willst du wirklich nicht mit uns kommen?«, versuchte es Tirîgon zum Schein.


  »Nein. Mich bringt nichts durch einen Wasserfall und einen Teich. Ich nutze die Zeit und räume derweil noch ein wenig in den Höhlen auf«, gab Balodil verschmitzt lächelnd zurück. »Jemand trägt eine Rüstung, die ihm nicht gebührt.«


  »Das ist deine Meinung«, warf Sisaroth ein. »Der Zhadar wird es anders sehen.«


  Der Unterirdische bleckte die Zähne und berührte die Narbe, danach die Augenklappe. »Ich hoffe es. Es wäre sonst zu langweilig.« Dann wurde er ernst. »Ich danke euch für alles, was ihr für mich tatet. Ich schulde euch mein Leben, meine Erinnerungen, so vieles, was ich nicht wieder gutmachen kann.«


  Die Brüder betrachteten ihn zufrieden.


  Firûsha wusste genau, was sie dachten: Er ist uns gut gelungen. Sie gratulierten sich gerade gegenseitig zu dem, was sie erschaffen hatten.


  »Vergiss nicht, deine Arznei zu nehmen«, mahnte ihn Sisaroth. »Ich legte dir einen großen Vorrat an, und die Rezeptur findest du in der kleinen Kiste, zusammen mit den Zutaten. Die nächsten Teile der Unendlichkeit wird es reichen.«


  »So lange brauche ich nicht, bis ich den Ausgang gefunden habe«, wehrte Balodil ab. »Du wirst mir das Zeug frisch aufbrühen können. Falls ich es überhaupt noch brauche. Der Tod des Zhadar wird mich von allem heilen, was er mir antat«, sprach er finster.


  Sie reichten sich erneut die Hände, dann verschwanden Sisaroth und Tirîgon; das Klappern der Nachtmahrhufe entfernte sich schnell vom Zelt.


  Nun kommt mein Teil der Unternehmung. Firûsha wehrte sich gegen das flaue Gefühl im Magen. Es war eine Sache, im Kampf gegen viele Feinde zu bestehen. Was jetzt von ihr verlangt wurde, übertraf alles.


  Balodil sah auf die Leichen der Barbarinnen und Barbaren, die kreuz und quer im Zelt lagen und ihr Blut auf dem Boden verströmten. »Das Fehlen der Wachen wird niemandem auffallen, aber das Rot wird in die Zeltwände ziehen und sich nach oben saugen«, schätzte er und säuberte Blutdürster am Gewand eines Toten. »Spätestens dann werden die Barbaren wissen, dass etwas nicht stimmt.«


  Das wäre schlecht. Wir benötigen Vorsprung, um sicher zu gehen. »Und spätestens dann wird es Zeit für deinen Auftritt.« Sie warf ihm den Sack zu, in dem er transportiert worden war. »Du solltest wieder hinein, damit du glaubhaft wirkst.« Firûsha reinigte die breite Klinge ihres Schwertes und wunderte sich einmal mehr, wie leicht es sich führen ließ. Die langen, geschliffenen Parierstangen erwiesen sich als passend und gut einsetzbar, vor allem auf kürzeste Distanz. Sie hatte die Enden spielend einfach durch den Brustpanzer eines Feindes gestoßen. »Das«, sie hob die Waffe, »war eine perfekte Arbeit.«


  Er grinste sie an. »Ich habe bereits viele perfekte Arbeiten abgeliefert. Eure Rüstungen, die Schwerter, die Waffen eurer Albae … und es wird nicht das Ende gewesen sein. Ich schmiede gerne. Gerade mit dem Wissen um Runen und Magie, die dazu eingesetzt werden kann, ohne ein Zauberer zu sein, lasse ich noch Gewaltiges entstehen.« Balodil fuhr über sein seltsames Schwert. »Hätte ich damals geahnt, dass Albae und Unterirdische befreundet sein können, wäre es mir niemals in den Sinn gekommen, euren Herrscher zu bekämpfen. Mir fehlen die Unterredungen mit Sisaroth und Tirîgon bereits. Und es wird nicht besser werden.«


  Meine Brüder können wahrlich stolz sein. Firûsha nickte. »Sie werden sicherlich Freunde bei den Dritten in Tark Draan finden«, sagte sie. »Sorge dich nicht. Dein und mein Volk werden sich verbünden.«


  Balodil sah sie an. Ihn schien eine Sache zu beschäftigen. »Bevor sich auch unsere Wege trennen, Firûsha, erkläre mir: Tat ich dir etwas an?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Im Gegensatz zu deinen Brüdern hieltest du dich von mir fern. Wir redeten kaum, und ich bekam stets das Gefühl, dass du mich nicht mochtest. Daher fragte ich mich, was ich anrichtete, um deine Ablehnung zu verdienen.«


  Firûsha lächelte mild. »Das schien dir nur so, Balodil. Du warst mir lieb und teuer wie die anderen. Ich bin weniger herzlich als meine Geschwister«, log sie und zwang sich, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie würde ihm sicherlich nicht gestehen, dass sie ihm nicht vertraut und damit gerechnet hatte, dass der wahre Tungdil mit dem nächsten Wimpernschlag zum Vorschein kam, um sie zu töten. Hätte sie ehrlich geantwortet, würde sie ihm sagen, dass sie froh war, ihn in Phondrasôn zu lassen. Sobald ich verschwunden bin, kannst du werden, was immer du willst.


  »Danke«, erwiderte der Unterirdische und atmete erleichtert auf. »Ich wollte nicht…«


  Schwere Schritte erklangen, die sich dem Zelt näherten.


  Bevor Balodil im Sack verschwinden konnte, wurde der Eingang geöffnet.


  »Was bei den Dämonen von Zrôl geht hier vor? Wieso sind die Albae wieder davongeritten?«, rief ein breitschultriger Krieger beim Eintreten und blieb nach einem Schritt stehen, als er die Toten sah. Patschend landete der rechte Stiefel in einer Blutlache.


  Er war sicherlich mehr als zweieinhalb Schritt groß, hatte über seine Rüstung ein graues Fell gelegt und seinen Kopf unter einem Helm mit ausladenden Hörnern geschützt.


  Seine Hand fasste den Griff seiner langen Waffe, die einer Sense ähnelte, fester. Als er Balodil erblickte, steigerte sich das Staunen in seinen Augen. »Du?«


  Firûsha lauschte, aber es näherte sich sonst niemand mehr. Er kam allein. Ausgezeichnet.


  »Was für eine unerfreuliche Überraschung. Das ist Ehiow, der mich im Reich der Toten wähnte und sich bis eben sehr darüber freute«, stellte Balodil ihn feixend vor. »Er ist einer der Vertrauten des Zhadar, auch wenn er niemals in der Gunst so weit oben stand wie ich. Ich meine, als mich der Zhadar noch benötigte. Ehiow trachtete nach meiner Position und scheiterte mit mancher Hinterhältigkeit gegen mich.« Er hob Blutdürster und zielte mit der Spitze auf ihn. »Hätten sich die Drillinge bei dir melden sollen? Bist du der Abgesandte des Meisters?« Er lachte schadenfroh. »Das ist sehr aufmerksam von ihm. Nun kann ich meinen größten Neider selbst erschlagen, ehe ich mit dem Zhadar fortfahre!«


  Ehiows Blicke schweiften über die Leichen. »Ein Aufstand gegen den Meister? Haben sich die Verstoßenen aus dieser und der anderen Welt zusammengetan?« Er riss die Hülle von der gebogenen Klinge, die Schneide glänzte feucht. »Er wird mich belohnen, wenn ich das Aufbegehren im Keim ersticke!«


  Firûsha wunderte sich über die Tollkühnheit des Barbaren. Er muss wissen, auf was er sich einlässt. Es beruhigte sie, dass er keinen Alarm gab. Einer von denen, die sich selbst überschätzen.


  »Ehiow benutzt Gift«, warnte Balodil sie. »Außerdem versteht er sich auf das Handwerk des Täuschens. Verlasse dich nicht auf deine Augen.« Er hob Blutdürster und griff den Gesandten an.


  Der Barbar stieß ein kurzes Lachen aus – und war verschwunden!


  »Verflucht!« Firûsha riss ihr Schwert hoch und hielt es der Länge nach waagrecht vor sich, gleich einer Barriere. Aus dem rechten Augenwinkel sah sie ein Flirren neben sich. Da ist er! Sie duckte sich.


  Wind fuhr über sie hinweg, es klackte, als einer der Stützmasten von einer unsichtbaren Macht durchgeschlagen wurde. Das Zelt hielt noch stand.


  Firûsha vollführte einen ausholenden Schlag nach vorn und spielte dabei die Reichweite des überlangen Schwertes aus, doch sie traf nichts. Wo steckt er?


  Balodil schien mit einem Auge mehr sehen zu können als sie. Er griff scheinbar die Luft an, und doch schepperte es rasch hintereinander, als Blutdürster gegen parierendes Eisen schlug. »Zu mir!«, rief er ihr zu.


  Firûsha drückte sich ab und eilte an die Seite des Unterirdischen, der soeben einen Schlag bekam, der ihn nach hinten warf. Sie kam sich ungelenk vor, da sie mit dem Schwert herumfuchtelte, als wäre sie eine Anfängerin oder eine Schwachsinnige. »Feigling! Zeige dich!« Das Lachen des unsichtbaren Gegners reizte sie zusätzlich.


  Während Firûsha nach rechts schlug, traf sie die feindliche Klinge von links.


  Das Eisen schrammte über die Rüstung, Funken stoben und prasselten ihr gegen das Gesicht.


  In einem Reflex wandte sie sich ab und tauchte weg – als sie die Ecke einer blutigen Beinschiene vor sich schweben sah.


  Er trat in eine Lache! Firûsha vergeudete keine Zeit. Ruckartig bohrte sie das dorngleiche Ende ihrer Parierstange durch das Metall. Das gegnerische Bein und ihre Waffe waren verbunden.


  Sie riss das Schwert mit beiden Händen zur Seite und brachte den Barbaren hörbar zu Fall. Ehiow war, wie von ihr gewollt, zwischen die frischen Leichen gestürzt, deren Lebenssaft nun an ihm haftete.


  Damit habe ich endlich ein Ziel! Firûsha schwang das Schwert mit beiden Armen über den Kopf und schlug mit aller Kraft zu.


  Die Schneide fuhr ihm in die Brust, Ehiow wurde sichtbar. Der Hieb hatte ihm ein Horn vom Helm abgetrennt, wie sie bemerkte. Zwischen seinen Lippen steckte eine kleine silberne Signalpfeife…


  Nein! Firûsha versuchte, mit mehr Druck auf die Waffe das Sterben des Gesandten zu beschleunigen.


  Aber mit dem letzten Atemzug stieß er einen gellenden Pfiff aus, der durch die Zeltwände drang und weit reichen würde.


  Als er verklang, erklangen mehrere dunkle Stimmen außerhalb der Stoffbahnen. Die Soldaten waren bereits vor dem Alarm vorsichtig näher gekommen, um dem tobenden Kampflärm zu lauschen.


  »Wir haben keine Zeit mehr.« Firûsha nahm Shuctos Banner an sich und half dem Unterirdischen, in den Sack zu steigen. Sie setzte einen festen Knoten, sodass es keine Zweifel an seiner Gefangenschaft gab. Sie sah Balodil nicht mehr an und war erleichtert, diesen Verbündeten ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Firûsha hatte tatsächlich mit dem Vorhaben geliebäugelt, ihn zu töten. Heimlich. Ohne das Wissen ihrer Brüder. Doch nun brauche ich ihn als Ablenkung.


  »Schreie so laut du kannst!«, sagte sie und stürmte aus dem Zelt.


  Soldaten hatten bereits Aufstellung genommen, die jedoch zu überrascht vom Auftauchen und der Geschwindigkeit der Albin waren. Ihre lange, breite Klinge surrte und brachte vielfachen Tod, schlitzte Rüstungen und Leiber auf, sandte Barbaren tot oder verwundet auf den Boden.


  Hinter ihr drang Balodils Stimme aus dem Zelt: »Die Schattenkrieger des Zhadar haben unseren Anführer getötet! Haltet sie auf! Sie haben Korhnoj und alle anderen gemeuchelt! Die Schattenkrieger des Zhadar…«


  Er macht seine Sache gut. Firûsha schwang sich auf ihren Nachtmahr und preschte mitten durch die nahenden Krieger, ritt sie über den Haufen und schwang ihr Schwert unbarmherzig, um sich möglichst viel Hass zuzuziehen. »Sterbt! Im Namen meines Meisters!« Sie lachte dabei ausgelassen und verhöhnte die Soldaten.


  In einer geraden Linie mordete sie sich durch das Lager, setzte über den Graben und die Palisaden hinweg, um freies Feld zu erreichen.


  Firûsha hielt auf die Festung der Aufständischen zu, die Hufe des schnaubenden Nachtmahrs trommelten blitzend auf den Höhlenboden und schleuderten Staub und Dreck empor.


  »Shucto schickt mich!«, rief sie laut und blickte zu den imposanten Mauern. »Gewährt mir Zuflucht! Ich habe Korhnoj und seine Hauptleute für euch erschlagen!« Firûsha schwenkte das Banner, das eigentlich dazu gedacht gewesen war, es bei den toten Leuten des Zhadar zu platzieren. Inàste, lass es sie erkennen! »Seht! Ich trage eure Farben!«


  Hinter ihr jagten vier Dutzend feindliche Soldaten auf Pferden über die Fläche, um sie einzuholen; Pfeile sirrten an ihr vorbei, die Schießkunst der Zhadarkrieger reichte nicht, um sie zu treffen. Noch nicht.


  Der Nachtmahr flog nur so dahin und trug sie auf das breite Tor zu.


  Doch es öffnete sich nicht für Firûsha.
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  Phondrasôn


  Sisaroth, Tirîgon und Shucto ritten zum Sammelpunkt, den man mit Crotàgon sowie Carmondai vereinbart hatte.


  »Endlich! Mein Vater wird sich und die Aufständischen befreien können. Dank euch.« Der Shuctanide war überglücklich. Die abgetrennten Schädel baumelten in ihren Ledersäcken vom Sattel seines Reittiers, als wäre es gewollte Zierde und keine Last.


  Abwechselnd und unbemerkt von Shucto hatten die Albae Markierungen an den Höhlenwänden hinterlassen, um ihrer Schwester die Anhaltspunkte zu geben, die sie benötigte, um zur Kaskade zu gelangen.


  »Davon gehe ich aus. Shëidogîs war mit uns.« Sisaroth musste sich zusammenreißen, um das plumpe Reittier des Shuctaniden nicht mit Schlägen anzutreiben. Der Ritt dauerte dieses Mal länger, denn das hässliche Vieh war durch das zusätzliche Gewicht der vierzig abgeschlagenen Schädel beeinträchtigt; es verhedderte sich gelegentlich in den Beuteln. »Geht es dennoch rascher?«


  Das Drängen der Brüder schien Shucto nichts auszumachen. Er hatte seinen Willen bekommen. »Ich gebe mein Bestes.«


  Die drei gelangten schließlich in die Kaverne, wo der Tross der Albae ein provisorisches Lager errichtet hatte.


  »Es sind plötzlich so viele gleiche Geschwister unter uns«, sagte Tirîgon, als er die Antlitze sah, die sich ihnen zuwandten. »Ich werde mich erst daran gewöhnen müssen, dass wir als Drillinge keine Besonderheit mehr sind.«


  »Das sind wir noch immer. Unsere Eltern gaben sich größte Mühe, dieses Wunder zu vollbringen.« Sisaroth betrachtete die Überlebenden. »Das ist lediglich die Auswirkung von Magie.« Seine Zweifel, dass die magisch erzeugten Nachahmungen nach einer Weile verschwanden oder sich auflösten, bestanden weiterhin. In einer Schlacht wäre dies verheerend. Er sah zu Crotàgon, der in ihrer Nähe stand und bei ihrem Eintreffen sofort das Signal zum Aufbruch gab. Er wollte nicht einmal hören, wie es lief. »Unser Stellvertreter hat es eilig.«


  »Ich auch.« Tirîgon wies Shucto an, sie die restliche Strecke des Weges zur Kaskade zu führen. Dann deutete er auf Carmondai, der abseits des Lagers saß und seine Kladde schloss, um mit ihnen zu ziehen. »Er zeichnet und schreibt unentwegt.«


  »Wir werden durch ihn zu großem Ruhm finden«, sagte Sisaroth überzeugt. »Wir und der Infame.« Das gebührt Shëidogîs.


  »Wo hast du ihn eigentlich verborgen, damit Crotàgon und Firûsha ihn nicht finden?«


  »An einem geheimen Ort.«


  Sein Bruder grinste. »Ist dein Argwohn derart gewachsen, dass du mir auch nicht mehr vertraust? Erinnere dich, dass ich es war, der dir bei den Ritualen zur Hand ging und dir half, Opfer zu finden und ihren Verbleib zu verschleiern.«


  »Bis du es mir verboten hast«, erwiderte Sisaroth unverzüglich. Das ist nicht vergessen.


  »Daher also. Du trägst es mir nach.«


  Ganz gewiss! »Nein«, log er. »Ich habe den Sinn verstanden, aber es fiel mir nicht leicht, dem Verbot zu folgen.« Sisaroth sah Crotàgon zu, der Ordnung in den Tross brachte.


  Krieger, Frauen und Kinder begaben sich an ihre vorgesehene Position. Carmondai ging umher und half, wo es notwendig war, oder fing wieder an, sich Notizen zu machen.


  Für den Schreiber hatte Sisaroth ebenfalls Pläne. Er wird der Verbreiter unserer Botschaft. Seine Wortgewaltigkeit treibt mir die Gläubigen in Scharen zu. Die Albae und Tark Draan sind bereit für einen neuen Glauben.


  »Nun, wo befindet sich denn der Schädel?«, bohrte Tirîgon mit einem neckenden Lächeln, da er wusste, wie sehr sich sein Bruder hin und her gerissen fühlte. Sie ritten an der langen Schlange der reitenden und marschierenden Albae sowie den Karren vorbei, um zu Shucto aufzuschließen.


  Ich … will es ihm einfach nicht sagen. Sisaroth konnte nichts dagegen tun. Er glaubte, die warnende Stimme des Infamen in seinem Kopf zu hören. Es muss ein Geheimnis bleiben. Ich habe keinen Tossàlor mehr, der Splitter zusammenzusetzen vermag. Ungewollt sah er zum Proviantwagen und bereute es sofort.


  Aber sein Blick war bemerkt worden.


  »Da? Du hast ihn dort versteckt? In einem Fass voll Blut, wie ich dich kenne?« Tirîgon lachte und sah ebenfalls zum Karren.


  »Hör auf damit!«, zischte Sisaroth wütend. Er reizte mich absichtlich.


  »Er ist hoch beladen. Also nehme ich an, das Kistchen mit dem Schädel befindet sich in der Mitte«, schätzte sein Bruder, dem das Spiel immer mehr Spaß machte.


  »Hältst du wohl deinen verräterischen Mund!?«, entfuhr es Sisaroth lauter als beabsichtigt. Er suchte in der Menge nach Crotàgon, entdeckte den Hünen jedoch nicht. Ich hoffe, er hörte es nicht.


  »Dann stimmt es sogar?« Tirîgon wollte ihm beruhigend auf den Rücken klopfen.


  Aber Sisaroth wehrte die Hand mit einem Schlag ab. »Tue Sinnvolles und reite zu Shucto. Vergiss die Markierungen nicht.« Er wendete den Nachtmahr und tat, als wollte er in der Gruppe nach dem Rechten sehen. In Wahrheit fahndete er nach dem riesigen Krieger. Erst wenn ich genau weiß, wo er steckt, geht es mir besser.


  Er fand Crotàgon am Ende des Zuges. Er half einer schwangeren Albin, die mit ihrem Gepäck rang und es nicht schnell genug zusammengepackt bekam.


  Gut. Er stand weit genug von uns weg. Shëidogîs ist vor ihm sicher. Sisaroth fühlte Erleichterung und lenkte seinen Rappen zu ihnen. »Geht es voran?«


  »Es wird gehen«, erwiderte Crotàgon kühl. »Da du und dein Bruder hier seid, nehme ich an, ihr habt euren Teil erfüllt?«


  »Ja. Firûsha übernimmt die zweite Hälfte.« Glaubst du, ich durchschaue deine Hilfsbereitschaft nicht? Sisaroth stieg ab und ging der werdenden Mutter ebenso zur Hand, was sie mit zahlreichen Verbeugungen quittierte. Ich vermag ebenso Herzen durch Wohltaten zu gewinnen.


  Aus dem Mund der schwangeren Albin drang die Bezeichnung »junger Gott«, was Crotàgon zu einem geringschätzigen Lächeln und Schnauben veranlasste. Sie stieg auf ihren Nachtmahr und suchte Anschluss an den Tross.


  »Gut gemacht«, sagte Sisaroth zu Crotàgon und wandte sich zu seinem Rappen. Ich bleibe nicht länger als nötig an deiner Seite.


  »Was meinst du?«


  »Dass du die Stellung in unserer Abwesenheit gehalten hast. Niemand ging verloren, und wir können getrost nach Tark Draan aufbrechen. Ich hoffe, die Verluste werden beim Reisen durch die Kaskade gering sein.« Sisaroth stellte einen Fuß in den Steigbügel.


  »Ich hoffe, wir haben die rechten Verluste«, sprach der Krieger hinter ihm. »Ich sollte vielleicht dafür sorgen.«


  Ah, die Maske der Freundlichkeit fällt. Sisaroth zog den Stiefel aus der Halterung und drehte sich zu ihm um. Er rechnete mit einem Angriff. Damit tätest du mir einen Gefallen. »Was wären deines Erachtens nach die rechten Verluste?«


  »Alles, was tot und besessen ist?«, schlug er vor und spreizte die Arme leicht ab. »Ihr werdet von allen die Jungen Götter genannt. Sei schlau und nutze diese Anbetung, anstatt sie einem Dämon in den Rachen zu stopfen, der unser Volk durch seine Forderungen schwächt.«


  »Ich vermute, du hast nach dem Schädel gesucht, während wir unterwegs waren.«


  Crotàgon nickte. »Das habe ich. Leider ohne Erfolg, sonst wäre er verloren gegangen.« Er ging an ihm vorbei und rempelte Sisaroth an, sodass der zur Seite wankte und gegen den Nachtmahr stieß. »Ich werde aufpassen, Cîanoi. Du wirst dieses Relikt sicherlich an dich nehmen, bevor du in die Kaskade steigst. Dann werden wir sehen, was geschieht. Nicht alle Dämonen sind gute Schwimmer.« Er schwang sich auf seinen Rappen und ritt los.


  Er tat mir den Gefallen doch nicht. Sisaroth stieg in den Sattel und folgte ihm voller Wut. Ich würde ihn zu gerne töten. Das Schwert auf seinem Rücken lockte ihn regelrecht. Er versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, wie es Tirîgon gelungen wäre, und malte sich zur Beruhigung ein neues Bild vom Ende des Hünen.


  Nein, du wirst ein Opfer für Shëidogîs. Das erste, das in Tark Draan zu seinen Ehren dargebracht wird.
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  Phondrasôn


  »Seht ihr nicht? Ich trage eure Farben!« Das Tor blieb verschlossen, obwohl sich Firûsha keine vierzig Schritt mehr entfernt befand. Mit der enormen Geschwindigkeit ihres Nachtmahrs würde sie im Nu dort sein und gegen das eisenverstärkte Holz krachen, sollten sie ihre Verbündeten nicht hereinlassen. Worauf warten sie?


  Die Pfeile gingen dichter ringsherum nieder. Die Verfolger schossen sich ein.


  Endlich schwang ein schmaler Spalt im Eingang auf.


  Eine halbkreisförmige Schildformation trat aus der Festung und schob lange Speere aus den Lücken.


  Sie wollen mich nicht hereinlassen, sondern aufhalten? Firûsha schätzte, dass das Hindernis aus Schilden und Spitzen vier bis fünf Schritt lang und zwei Schritt hoch war. Dahinter klaffte der rettende Durchlass.


  »Aus dem Weg!«, rief sie und hielt die Fahne hoch, der Stoff flatterte im Wind. »Shucto schickt mich! Ich trage eine wichtige Botschaft mit mir.«


  Die Formation wich nicht und schien gewillt, die Albin aufzuspießen.


  Lange Zeit zum Überlegen blieb nicht.


  Hoch mit dir! Firûsha verstärkte den Schenkeldruck und hoffte, dass sie den anstehenden Sprung überstand. Sie sah sich im Flug des Nachtmahrs aus dem Sattel fallen und in die Speere stürzen.


  Der Hengst stieg mit einem lauten Wiehern in die Höhe und setzte über den Schildwall hinweg. Die Hufe streiften dabei Helme und Schildkanten, aber er landete sicher hinter den Soldaten.


  Beinahe wäre Firûsha beim Aufsetzen aus dem Sitz geschleudert worden, aber sie klammerte sich an die schwarze Mähne und blieb oben. In Tark Draan muss ich viel Zeit mit Reiten verbringen.


  Sie schossen durch den Spalt hinter das Tor und galoppierten dabei durch eine Kriegertruppe, die sich eben nach vorn bewegt hatte, um die Verteidiger zu unterstützen.


  Der Nachtmahr schnappte um sich und erwischte drei Barbaren an ungeschützten Stellen, riss ihnen Fleischbrocken aus den Schultern und dem Hals. Schreiend und brüllend gingen sie zu Boden. Es geschah so rasch, dass Firûsha es nicht mehr verhindern konnte.


  Das wird es schwer machen, die Aufständischen von meinen friedlichen Absichten zu überzeugen. Sie zügelte das Tier vor einem größeren Gebäude und hielt Shuctos Banner am ausgestreckten Arm in die Höhe. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem gesamten Körper aus, sie war hochgradig aufgeregt.


  »Ich bin eine Botin! Ich soll euch etwas übermitteln. Wundervolles ist geschehen. Rasch, bringt mich zu den Anführern des Widerstands!« Firûsha sprang aus dem Sattel und ging auf die große Tür zu.


  Die Krieger, die sie eben niedergeritten hatte, schlossen zu ihr auf und verstellten ihr mit gezogenen Waffen den Weg. »Wer bist du?«, fragte der Größte von ihnen wütend, Blutspritzer im Gesicht und auf der Brust. Er schien neben einem Opfer der Beißattacke gestanden zu haben. »Was ist das für ein Dämonenpferd?«


  »Ein Versehen. Es hatte Hunger.« Firûsha legte das Banner gefaltet über den Arm wie ein Handtuch. »Wieso habt ihr mich nicht hineingelassen? Ihr saht meine Fahne und die Farben von Shuctos Familie. Ich handelte auf Bitten der Shuctaniden und im Sinne aller Aufständischen.« Sie blitzte ihn an. »Ich bin Firûsha, eine der Jungen Götter. Weißt du denn gar nichts von den getroffenen Absprachen?« So muss man mit ihnen sprechen, dann wissen sie nicht, was sie tun sollen.


  Der Barbar war verunsichert, seine Männer schlossen den Kreis um die Albin; entfernt klangen die schmerzerfüllten Rufe der Verwundeten, Heiler rannten über den Hof, um sich zu kümmern. »Doch, doch. Aber wir dachten … du … verzeih! Wir sollten dir Eskorte sein und dich vor deinen Verfolgern sichern.«


  Firûsha lachte. »Das habt ihr fein hinbekommen! Ohne meinen Nachtmahr wäre ich von den Speerspitzen aufgespießt worden wie ein Schwein von einer Jagdgesellschaft.«


  »Lasst sie passieren!«, schallte eine Frauenstimme auf sie herab. »Wir wollen hören, was geschah und welchen Erfolg sie erzielte.«


  Firûsha blickte auf, sah aber nur noch einen gerüsteten Arm, der das Fenster zuzog.


  Der Anführer der Truppe erteilte einen Befehl, der Speerwald lichtete sich und gab einen Pfad für die Albin frei. »Dafür, dass dein Dämonenpferd meine Leute verletzt hat, schuldest du ihnen eine Wiedergutmachtung«, sagte er zu Firûsha, als sie sich auf gleicher Höhe befanden.


  »Das sehe ich anders: Ihr habt meinen Nachtmahr mit minderwertigem Fleisch gefüttert«, gab sie zurück. »Ihr schuldet mir etwas.« Barbarenabschaum. Sie ließ ihn und die Soldaten empört zurück.


  Firûsha wurde in der Halle von einem Knappen erwartet, der sie mit einer Verneigung grüßte und durch Korridore und Treppen hinauf in einen reichlich verzierten Saal geleitete.


  Dort warteten etwa dreißig Frauen und Männer, überwiegend in Rüstung und Waffen, die an einer langen Tafel zusammensaßen und sich besprachen. Es schien verschiedene Meinungen zu geben, die Lagerbildung untereinander sowie die Grüppchen waren nicht zu übersehen.


  Sieh einer an. Die mutigen Köpfe des Aufstandes. Firûsha kannte die Wappen, die sie auf ihren Gewandungen trugen. Darunter befanden sich zwei Höhlen, die bis vor Kurzem noch den Jungen Göttern abgabepflichtig gewesen waren. Der Widerstand richtete sich inzwischen nicht mehr nur gegen den Zhadar. Der Funke des Ungehorsams. Einmal entfacht, dachte sie, und es wird ein Brand daraus, der sich nur mit Blut löschen lässt.


  »…müssen sicher sein, dass nach ihm nichts Schlimmeres kommt«, warnte eine korpulente Barbarin in einem tiefvioletten Kleid, über dem ein schwarzer Lederharnisch lag. An den Unterarmen trug sie silberne Schienen, die langen grauen Haare wurden durch ein Stirnband aus Stahl gehalten. Zwar war sie hässlich, aber eindrucksvoll, wie Firûsha ihr zugestand. »Wir mögen zwar der Ansicht sein, dass der Zhadar über die Unterwelt gebietet, aber dieses Reich ist so gewaltig, dass wir nicht wissen können, was darin lauert. Es könnte sein, dass eine unbekannte Bestie nur darauf wartet, den Zhadar am Boden zu sehen, um den Sprung zu uns zu wagen.«


  »Das ist der Preis, den ich bereit bin zu zahlen!«, schmetterte ihr ein dürrer Barbar in einem viel zu weiten, schwarzweiß bestickten Umhang entgegen. Sobald er seinen Oberkörper nach vorne neigte, konnte man glauben, er bräche in der Mitte durch. »Die Grausamkeiten des Zhadar werden ein Ende haben. Was müssen wir noch fürchten, wenn wir ihn niedergeworfen haben?«


  »Wir schließen uns zu einem Großreich zusammen. Mit einem Rat«, mischte sich die Barbarin ein, die eben aus dem Fenster gerufen hatte. Firûsha erkannte sie an der Stimme und an ihrer Rüstung. Sie steckte von Kopf bis Fuß in einer Panzerung und trug einen Hüftgurt, in dem zwei Beile und zwei Dolche steckten. »Und einem gemeinsamen Heer. Einigkeit, das bringt uns weiter. Die Höhlen, die sich unserem Aufstand nicht anschlossen, werden aufgenommen, aber müssen dafür bezahlen.« Ihre blaugrünen Augen richteten sich auf die Albin. »Du bist die junge Göttin, die wir durch Shucto um Beistand bitten ließen.«


  Alle Köpfe wandten sich zu ihr um.


  Firûsha warf das gefaltete Banner, sodass es auf der Tafel landete und Pokale und Karaffen bedeckte. Ihre Aufregung, das Kribbeln, steigerte sich. »Mein Name ist Firûsha. Meine Brüder und ich erfüllten das Begehren, das an uns von den Shuctaniden herangetragen wurde. In diesem Augenblick ist Shucto mit den abgeschlagenen Köpfen der Befehlshaber des Belagerungsheeres unterwegs, um sie euren Mitstreitern außerhalb von Sojól zu zeigen. Korhnoj ist tot, vierzig Hauptleute des Zhadar wurden von uns enthauptet. Somit ist das Söldnerheer des Zhadar vor euren Toren im wahrsten Sinne des Wortes kopflos. Es wäre ein guter Moment für einen Ausfall.«


  Die voll gerüstete Barbarin grinste. »Beherbergten wir eine Streitmacht in den Mauern, täten wir dies. Da wir nicht mehr als zweihundert Krieger haben, die aus unseren Leibwachen bestehen«, ihr gepanzerter Finger beschrieb einen Kreis und umfasste die am Tisch Versammelten, »könnten wir uns ebenso gut selbst erstechen. Aber Shucto wird bald mit Truppen anrücken. Unser Hilferuf wurde erhört.«


  »Wie sehr bald?« Firûshas Herz klopfte rascher. Von Truppen sprach der Shuctanide nicht!


  »Sobald er dein Volk zur Kaskade führte. Alles ist vorbereitet. Wir haben in aller Heimlichkeit eine Streitmacht versammelt, bevor wir in Sojól eingeschlossen wurden.« Sie zeigte auf einen freien Stuhl. »Bis dahin: Nimm Platz und erzähle uns, was genau in dem Zelt geschah. Wir wollen den Triumph auskosten!«


  Die Anwesenden stimmten mit lautem Gemurmel zu. Die Krüge und Becher wurden randvoll eingeschenkt.


  Ich spute mich besser. »Ich weiß etwas Angemesseneres.« Firûsha stellte sich auf den Stuhl, ein Bein stemmte sie gegen den Tisch; dann hob sie zu einem Lied an, in dem sie von der Schlacht im Zelt berichtete. Die Zeilen bildete sie ohne jegliche Vorbereitung; das Kribbeln in ihrem Körper wurde beinahe schmerzhaft.


  Auch wenn Firûsha es furchtbar fand, in der Sprache der Barbaren vortragen zu müssen, entging ihr die Wirkung nicht: Jeder Mann und jede Frau richteten ihr Augenmerk auf sie. Die Ausdrücke auf ihren Gesichtern wechselten zwischen Entzücken und Freude.


  Firûshas Stimme entführte sie in das Gefecht, beschwor den Kampf erneut herauf und machte ihn in den Vorstellungen der Zuhörer lebendig und wirklich.


  Sie sind vollkommen versunken. Wie ich es plante. Firûsha stieg auf die Tafel, ohne ihren Gesang zu unterbrechen und steigerte die Beschreibung des Gemetzels im Zelt. Gleichzeitig zog sie ihr Schwert und vollführte erste Hiebe in die Luft und simulierte Ausfälle, während ihre Stiefel lautlos in den Lücken zwischen den Gefäßen aufsetzten und nichts anstießen.


  Firûsha zeigte einen gefährlichen Tanz, der die Barbarinnen und Barbaren zusätzlich fesselte – bis die Schneide niedersurrte und zwei der Männer enthauptete. Das Blut schoss fontänengleich in die Höhe und ging auf die Nachbarn nieder. Die Schädel polterten auf den Boden, die Körper der Getöteten sackten zuckend zusammen.


  Aber niemand handelte!


  Die Zuhörer befanden sich mit ihrem Geist tief in der Geschichte, nahmen nichts mehr wahr und mischten die Erzählung mit dem, was im Saal geschah. Sie wunderten sich nicht über die Geräusche des Schwerts oder das Blut, das auf sie spritzte, oder den Geruch, den es verbreitete.


  Ja, lauscht mir! Lauscht und vergeht! Firûsha sang sich regelrecht in einen Rausch. Ihr breites, überlanges Schwert zischte, kappte Lebensfaden um Lebensfaden. Sie durchbohrte Leiber, spießte Herzen auf, teilte die Köpfe und verringerte die Anzahl der Aufrührer mit jeder zweiten Liedzeile.


  Schließlich setzte sich Firûsha vor der gerüsteten Barbarin auf den Tisch, die als Letzte übrig geblieben war und fasziniert an den Lippen der Sängerin hing.


  Firûsha ließ die Beine baumeln und legte die rot triefende Schwertspitze auf deren rechte Schulter ab, ehe das Lied endete. Dann verließ der letzte Ton ihren Mund. Was sagst du nun?


  Die Barbarin blinzelte. Ihre Blicke fokussierten sich von Herzschlag zu Herzschlag mehr auf die Albin, an deren Rüstung das Blut der Gemetzelten hinabrann. Aus der Verzückung wurde Erwachen und gleich danach unsäglicher Schrecken. Sie bemerkte die Klinge an ihrem Hals. »Was habt Ihr…?«


  Firûsha legte einen Finger gegen den Mund. Das Hochgefühl, das in ihr raste, verdrängte sogar das Kribbeln. Wie entsetzt sie dreinblickt. »Sch, sch, sch, Barbarin. Wie ist dein Name?«


  »Kiumê.«


  »Was ich getan habe, möchtest du wissen? Diesen Gefallen werde ich dir tun. Du wirst nicht schreien, sondern zuhören, was ich dir sage, Kiumê«, raunte sie. »Meine Brüder und ich dachten uns, dass es eine gewisse Gerechtigkeit in sich birgt, wenn wir beiden Seiten die Anführer nehmen. Dem Zhadar und den Aufständischen. Wir Albae beten zu Samusin, dem Gott des Ausgleichs. Draußen rennen die Söldner umher und wissen nicht, was sie tun sollen. Und euer Heer kommt an und wird niemanden haben, der es lenkt. Die Köpfe des Widerstandes gegen den Zhadar sind abgeschlagen.« Ich könnte mich ewig an ihrer Erschütterung ergötzen. Firûsha runzelte die Stirn und spielte die Mitleidige. »Oh, ihr Armen! Was wird nur aus eurer kleinen Revolte? Denkst du, der Zhadar braucht so lange wie ihr, um sich vom Verlust der Hauptleute zu erholen? Oder wird er einfach einen weiteren seiner vier Türme gegen die Höhlen aussenden, die ihm die Gefolgschaft verweigerten?« Firûsha lächelte. »Ja, ich denke auch, dass der Zhadar rascher zum Gegenschlag ausholen wird. Die Häuser und Körper eurer Liebsten werden brennen.«


  »Aber Ihr habt uns doch … ermuntert!«, sagte Kiumê. »Ihr habt doch zuerst…«


  Firûsha versetzte ihr einen Tritt mit dem Absatz gegen die geharnischte Brust, der die Barbarin hart gegen die Rückenlehne schleuderte. »Sagte ich, dass du reden sollst?«, wisperte sie bedrohlich. »Wir tun, was wir wollen. Wir täuschen, wir blenden, wir lassen jedes Wesen glauben, was wir möchten, um unsere Ziele zu erreichen. So hielten wir es mit dem Zhadar, und so hielten wir es mit euch.« Sie bewegte den Schwertgriff, die Klinge rückte dicht an die Schlagader der Barbarin. »Doch wir wären nicht die Jungen Götter, wenn wir kein Geschenk für euch hinterließen. Als Ausgleich. Ein Geschenk, das euch die Freiheit bringen wird. Die perfekte Waffe gegen den Zhadar.«


  »Was soll das sein?«, stammelte Kiumê.


  »Es heißt Balodil. Sein wahrer Name ist Tungdil, und er ist der größte Held, den Tark Draan kennt. Er hasst den Zhadar und wird der neue Anführer der vereinigten Streitmächte. Er vollbringt das Wunder, die Söldner, die diese Festung belagern, mit euren anrückenden Truppen zu verbinden. Alles ist von uns vorbereitet. Sie werden ihm folgen und gegen die Festung des Zhadar marschieren.«


  Kiumês Augen zuckten, ihre Blicke huschten an Firûsha vorbei über die Leichen.


  »Ich weiß, was du denkst. Du fragst dich, warum sie sterben mussten?«, sprach Firûsha. »Nun, um den Hass auf den Zhadar so unerreicht anschwellen zu lassen, dass sie nicht zaudern, sich unter den Befehl eines Unbekannten zu stellen, der ihnen nichts bieten kann außer Versprechungen.«


  »Noch mehr hassen können wir ihn nicht«, stieß Kiumê hervor.


  »Doch, das werdet ihr. Ich werde aus dem Saal spazieren und laut verkünden, dass der Zhadar nicht ruhen wird, bis das kleinste Kind aus der Brut der Aufständischen ausgeweidet ist. Die Wachen werden es vernehmen und sehr, sehr gut im Gedächtnis behalten.« Die Albin lächelte. »Wir haben es gut geplant. Und so wird es geschehen.« Genauso und nicht anders. Das Kribbeln setzte wieder massiv ein und bereitete ihr allmählich Kopfschmerzen, die sie in dieser Art nicht kannte.


  »Aber was wird Euer Lohn dabei sein?« Kiumê bemühte sich, den Plan zu durchschauen.


  »Wir sind genügsam. Der Zhadar ist beschäftigt, wir verschwinden und erobern in Frieden Tark Draan.« Firûsha beugte sich nach vorn. »Unter uns: Ich denke nicht, dass es dem Unterirdischen gelingt, seinen ehemaligen Meister zu stürzen. Aber er wird ihn beschäftigen und seinen Hass auf sich ziehen. Das reicht.« Sie deutete mit dem Daumen hinter sich. »Glaubst du, dieses Blutbad wird den Hass bei deinen Leuten und Verbündeten genug schüren, oder«, sie schnitt Kiumê leicht in den Hals, »sollen wir das Ganze mit deinem kalten Körper krönen?«


  »Bitte, ich…« Kiumê suchte verzweifelt nach einem Grund, warum ihr Leben verschont werden sollte. »Ich kann euren Plan absichern. Ich werde mich bei unseren Leuten für Tungdil verwenden! Mit mir als Fürsprecherin wird es ihm leichter fallen. Und danach stürmen wir gegen die Türme des Unterdrückers. Bitte, ich schwöre es dir!«


  »Du hängst an deinem Leben.« Firûsha sprang auf den Tisch und zeigte auf die Tür. Sehen wir, was eine Barbarin zu leisten imstande ist. »Eine Wette. Wenn du vor mir den Ausgang erreichst und das Holz mit deinen Händen berührst, schenke ich dir dein Dasein. Bin ich zuerst dort, ist es verwirkt.« Sie versetzte einer Leiche einen Stoß, der Körper fiel vom Stuhl auf den Boden. »Diese Gelegenheit bekamen sie nicht. Nutze sie.«


  »Ich bin einverstanden. Auf meinen Sieg trinke ich.« Kiumê nahm ihren Pokal, setzte ihn an die Lippen – und schüttete ihn ansatzlos gegen die Albin, um danach vom Stuhl zu rutschen und loszusprinten.


  Firûsha wischte sich den Wein aus den Augen. Nicht schlecht, Barbarin. Sie nahm eine der Wurfscheiben aus der Oberarmpanzerung und warf sie nach Kiumê.


  Das Geschoss zischte durch die Luft und traf von hinten in die rechte Kniekehle, wo sich eine schmale Öffnung in der Rüstung zeigte.


  Kiumê schrie auf und hinkte tapfer weiter, eingeschränkt durch das Gewicht ihres Vollschutzes und die Verletzung. Sie nahm im Vorbeigehen einen Schild und hielt ihn hinter sich, sodass sie vor den Scheiben besser geschützt war.


  Ah, sie weiß sich zu helfen. Firûsha sah einen kleinen Krug mit Öl und schleuderte ihn.


  Dicht hinter Kiumê ging er nieder und barst. Der Inhalt verteilte sich und machte die Steinplatten schmierig.


  Die Barbarin geriet ins Rutschen und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Schließlich stürzte sie scheppernd, zog sich über den Boden vorwärts. Ihr rechter Arm hing gebrochen herab.


  Aber die Tür geriet in greifbare Nähe.


  Ihr Durchhaltewille ist groß, obwohl sie ahnt, dass sie kaum gewinnen wird. Das sollten wir bedenken, wenn wir gegen die Völker von Tark Draan ziehen. Firûsha trabte auf dem Tisch entlang, sprang und landete vor Kiumê. Wie lange wird er währen? »Ich finde deine Tapferkeit anerkennenswert. Aber du wirst dich erinnern, wie die Abmachung lautete. Du musst es berühren. Vor mir.«


  »Ich weiß es genau«, erwiderte Kiumê mit zusammengebissenen Zähnen und streckte den linken Arm nach dem Holz – als das Schwert niederzuckte und ihre Hand durchtrennte. Blut sprudelte aus dem Stumpf. Sie schrie und starrte auf den verkrüppelten Unterarm.


  »Du musst die Tür mit deinen Händen berühren. Versuche es«, sagte Firûsha böse. Sie ging neben der Ächzenden in die Hocke. Barbaren dürfen meine Brüder und ich keinesfalls unterschätzen. Sie können zäh wie Unterirdische sein. »Oh, wie schade. Ein Arm ist gebrochen, und die andere Hand liegt nutzlos auf dem Boden. So heißt dein Tod Firûsha.« Sie hob lächelnd die Rechte und legte die Fingerkuppen sanft als Erste gegen das Holz.
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  Habe ich eines,


  verlangt es mir nach zweien.


  Besitze ich zwei,


  will ich drei.


  Und habe ich drei,


  strebe ich nach vier.


  Wo wird es enden?


  Darum begnüge dich


  mit einem.


  Verlierst du es,


  nimm dir ein neues.


  Egal woher.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Sisaroth betrachtete die Kaskade, die sich von unten nach oben stürzte und damit allem widersprach, was an Gesetzen an der Oberfläche galt. Unglaublich.


  Tosend und brodelnd warf sich der breite Strahl in die Höhe, sandte Gischtschleier durch die Höhle und verschwand hoch oben über ihren Köpfen in einem Loch. Das Loch wiederum führte in einen Zufluss, der sie in den Mondteich bringen sollte.


  Was ist in Phondrasôn schon normal? Sisaroth befand sich mit Tirîgon an der Spitze des Trosses. Es wäre zu auffällig gewesen, um den Proviantwagen zu schleichen und die Kiste mit dem Schädel im Auge zu behalten. Nachdem sein Bruder um den Verbleib des Artefakts wusste, fürchtete er, dass er sich durch jeden weiteren Versuch, darauf achtzugeben, verriet. Crotàgon lässt mich ja nicht mehr aus den Augen.


  Shucto hielt sein Reittier am Ufer des Sees an. »Wir sind da, wie ich es euch versprach. Steigt in den See und lasst euch mit der Kaskade hinaufziehen, und ihr werdet an der Oberfläche landen. Der Zyklus ist gleich durchlaufen. Somit wird sich die Richtung umkehren und von oben nach unten weisen. Bis zur nächsten Wende dauert es eintausend Herzschläge. Ihr könnt eure Vorbereitungen treffen.« Er wendete sein hässliches, prustendes Tier und wollte losreiten. Die Säckchen mit den Schädeln schlugen dumpf gegeneinander.


  »Einen Augenblick.« Sisaroth waren die breiten Risse an der Höhlendecke nicht entgangen. An der Stelle, wo der Wasserfall eindrang, wuchsen die Spalten noch; gelegentlich stürzten kleinere Brocken in die Tiefe und klatschten in den See. Er griff in die Zügel ihres Führers. »Was hat das zu bedeuten?«


  Shucto schien es ungebührlich eilig zu haben. Er sah ihn missbilligend an. »Ich weiß es nicht.«


  »Sieht mir danach aus, als würde die Decke bald einstürzen«, sagte Tirîgon, dem die Spalten auch aufgefallen waren. »Die Umkehrung der Fließrichtung oder die Magie tun dem Gestein nicht gut.«


  »Balodil könnte uns darüber einen Vortrag halten«, meinte Sisaroth und lachte. »Da braucht man ihn einmal, und schon ist er nicht bei uns.« Da, wo er steckt, ist er goldrichtig.


  Ein großes Stück brach aus der Decke und stürzte in den See, erschuf durch den Einschlag hohe Wellen, die weit hinaufrollten und die Hufe der Nachtmahre umspülten.


  »Lange wird die Decke nicht mehr tragen«, schätzte Tirîgon. »Da! Jetzt wechselt das Wasser die Richtung.«


  Innerhalb eines Lidschlags benahm sich die Kaskade, wie es sich für einen Wasserfall gehörte. Das hatte den Nachteil, dass das Tosen deutlich näher an den Tross rückte, laut anschwoll, und man sich anschreien musste, um sich zu verständigen. Die umherwabernden Wassertröpfchen setzten sich auf dem Fell, den Rüstungen, den Waffen und allem, was sich an den Gestaden befand, ab. Als kleine, helle Perlchen rannen sie hinab.


  »Meines Erachtens sollten wir beim nächsten Zyklus hindurch«, rief Tirîgon und wollte die Blicke nicht mehr von der maroden Decke wenden. »Ich fürchte, dass die Schäden zu groß werden und die Kaskade darunter leidet. Womöglich bleibt uns noch der eine Versuch. Oder vermagst du, die Schlitze mit einem Zauber zu kitten, Cîanoi?«


  Sisaroth hatte darüber nachgedacht. »Zu gefährlich. Ich müsste einen passenden Spruch ersinnen, und da das Wasser selbst magisch zu sein scheint, weiß ich nicht, was geschieht, wenn der Zauber darauf trifft.«


  Shucto riss an den Zügeln. »Ich wünsche euch den Beistand eurer Götter, aber ich muss los.«


  »Wohin so eilig?« Sisaroth hielt die Lederriemen weiterhin fest. Du hast gewusst, dass die Höhle unsicher ist. »Es wäre schön, wenn du uns Gesellschaft leistest. Die Anführer des Zhadarheeres sind erledigt. Deine Leute sind sicher.« Was für dich keine Rolle mehr spielt.


  »Ich muss dennoch zurück. Wir erwarten eine Streitmacht, um die Söldner zu erledigen. Außerdem möchte ich die Trophäen zu meinen Freunden bringen.« Shucto stemmte sich aus dem Sattel. »Wo ist Firûsha? Ich muss mich von ihr verabschieden und ihr alles Gute wünschen.«


  »Sie beseitigt die Spuren der Nachtmahre«, erwiderte Tirîgon. »Die Eisen brennen sich sogar in den Fels. Sie legt Feuer in den Tunnel, um unsere Abdrücke zu verdecken.«


  Shucto sah sie aus großen Augen an. »Aber wie soll ich zurückkehren?«


  »Gar nicht. Du hast deinen Zweck erfüllt.« Sisaroth öffnete die Finger und gab die Zügel frei, Tirîgon riss das Schwert aus der Halterung und stach zu, durchbohrte die Brust des Shuctaniden. Die Klinge vollführte eine halbe Drehung. »Dein Tod heißt Tirîgon«, sprach er und blickte dem Sterbenden in die Augen. »Und ich bin das Letzte, was du siehst.«


  Ächzend rutschte Shucto vom Sattel, zog sich dabei das Schwert aus der Wunde. Rumpelnd landete er am Boden.


  »Geh zu deinem Herrn, widerliches Fischpferd.« Tirîgon durchschlug den Nacken des Reittiers, das aufröhrend über Shucto zusammenbrach und ihn unter sich begrub.


  Geliebtes Schwesterherz, wo steckst du? Sisaroth sah zum Höhleneingang. »Sie könnte allmählich nachkommen. Ich hatte das Gefühl, dass uns der Shuctanide absichtlich langsam führte. Er wollte bestimmt, dass alles einstürzt, während wir darin sind.«


  »Firûsha wird es schaffen. Sie hatte einen sehr guten Lehrmeister, auch wenn du ihn hasst.« Tirîgon sah auf das kupferfarbene Blut auf seiner Klinge. »Oh! Schau nur, wie es glänzt! Es entstand, als sich die Lebenssäfte der beiden mischten. Ich nehme davon etwas mit. Damit lassen sich meine Knochenschnitzereien bemalen.«


  »Tu das. Ich sage dem Tross Bescheid, dass sie sich vorbereiten sollen.« Tausend Herzschläge vergehen rasch. Sisaroth kam es gelegen, dass sein Bruder seinen Kunstsinn entdeckte. Somit konnte er sich um die Aufteilung kümmern und unauffällig nach der Kiste mit dem Schädel sehen.


  Sisaroth ritt an der langen Schlange entlang, erteilte Befehle.


  Ledersäcke und Schweinsblasen wurden aufgepumpt, Vorräte und Ausrüstung in Behältnisse verpackt, die ihnen genug Auftrieb gaben, um an die Oberfläche des Mondteichs zu gelangen. Nichts wurde dem Zufall überlassen.


  So gelangte er zu Crotàgon, der sich im hinteren Drittel des Zuges aufhielt. Für Sisaroths Geschmack viel zu nahe an dem Wagen mit den Vorräten und damit am Infamen. Wie vermag er es zu spüren? Oder belauschte er Tirîgon und mich doch heimlich? So gute Ohren kann er nicht haben.


  Carmondai saß hoch oben auf der Kiste, die geöffnete Kladde auf seinen Knien und mal wieder zeichnend oder schreibend. »Welch ergreifender Anblick«, rief er von seinem Aussichtspunkt herab. »Das ist ein unbeschreiblicher Moment in der Geschichte unseres Volkes. So gut wie ausgelöscht, werden wir aus der Verbannung der Unterwelt aufsteigen und zurück zu größter Macht gelangen.«


  »Mit der Hilfe des Infamen gelingt es uns«, gab Sisaroth zurück und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er wollte Crotàgon nicht unnötig herausfordern. Das hat ein Ende, sobald wir in Tark Draan sind, versprach er dem Hünen. Du wirst für Shëidogîs sterben, und er wird sich an deinem Blut und deinem ewigen Leben laben!


  »Das wird es. Und dazu werden wir von Jungen Göttern begleitet«, fügte Carmondai gut gelaunt hinzu. »Ein Titel, den ich für alle Zeiten festhalte.«


  Sisaroth winkte ihm und wandte sich an Crotàgon. Er muss verschwinden, damit ich das Relikt bergen kann. »Reite bitte an den Anfang und sieh nach dem Rechten. Sobald die Kaskade ihren Lauf ändert, schickst du die Ersten hinein, falls wir nicht zur Stelle sind. Deine Anwesenheit wird ihnen Zuversicht geben.«


  »Gebührt es nicht vielmehr dir und deinem Bruder, den Anfang zu machen?«, warf er ein. »Ihr solltet die Ehre haben und Tark Draan in Besitz nehmen.« Crotàgon legte seine kräftige Hand auf eine große Proviantkiste. »Ich werde hier gebraucht. Sie hinken mit dem Umladen hinterher. Da sind große Körperkräfte gefragt, damit es rascher geht.«


  Er weiß, was ich vorhabe. »Du hast deinen Befehl bekommen«, befahl Sisaroth kühl wie der Klingenwind.


  »Und du hast mir keine Befehle zu erteilen«, erwiderte der Krieger gelassen. »Ich habe mich freiwillig angeschlossen, mehr nicht. Andere mögen euch als Junge Götter betrachten, doch ich sehe in dir einen feigen Mörder, der sich hinter Lügen verbirgt und für den Rest der Unendlichkeit in Phondrasôn schmoren müsste! Oder in den Verliesen des Zhadar.« Es war Crotàgon nicht anzumerken, welche Gefühle er bei seinen Wünschen empfand. Der Krieger beherrschte sich perfekt. »Ich werde mich um das Umladen des Wagens kümmern, und wenn du mich daran hindern möchtest, weil es in einer Kiste etwas zu verbergen gibt, wirst du mich umbringen müssen, Sisaroth. Wagst du es?« Crotàgon stellte sich gerade hin. »Vor aller Augen fällt es nicht leicht, das eigene Volk zu töten, nicht wahr? Es ist etwas anderes, als in geheimen Kammern glühende Dolche in wehrlose Gefesselte zu jagen.«


  Sisaroth sah hinauf zu Carmondai, der eifrig schrieb. »Ich bitte dich, nichts hierüber zu schreiben«, rief er hinauf.


  »Und ich bitte dich, dass du die Wahrheit notierst«, setzte Crotàgon hinzu. »Unsere Nachfahren sollen wissen, worauf die Macht des Cîanoi und seines Hausdämons Shëidogîs errichtet ist: auf dem Leben seines eigenen Volkes!« Dann machte er sich ruhig an die Arbeit und entlud die erste von vielen Kisten.


  »Treibe es nicht zu weit!« Sisaroth drängte den Nachtmahr nach vorn, gegen den Hünen, ehe er sich besann und auf weitere Drohungen verzichtete. Es wäre unklug, vor dem Schreiber den Verdacht auf mich zu lenken. Crotàgons Tod muss mich überraschen wie alle anderen. Und ich werde ihn sehr, sehr bedauern.


  »Du hast es bereits übertrieben«, erwiderte Crotàgon.


  Es dröhnte laut, als sich zwei weitere große Stücke aus der Decke lösten und in den See stürzten, wo sie Wasserfontänen aufsteigen ließen. Hohe Wellen schwappten bis zum Tross hinauf.


  »Die Kaskade«, tönte der Ruf von Mund zu Mund durch die Höhle. »Sie hat sich schon wieder gedreht! Alle ins Wasser! Sofort! Lasst das Gepäck zurück.«


  Nie und nimmer waren das tausend Herzschläge. Sisaroth fluchte laut und sah auf den über die Kante hinaus beladenen Wagen. Die Kiste mit dem Artefakt befindet sich ganz unten!


  »Was tust du jetzt, Cîanoi?« Crotàgon grinste wissend.
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  Phondrasôn


  Lassen wir den abschließenden Teil folgen, der meinen Auftrag komplett macht. Firûsha atmete ein und öffnete den Ausgang. Inàste, begleite mich!


  Sie verließ den Saal mit einem lauten Lachen, sodass sich die beiden Wachen zu ihr umwandten.


  Einen stach sie nieder, dem anderen versetzte sie einen Tritt. Der Barbar wurde nach hinten gegen die Wand geworfen und verlor seine Hellebarde, zog sofort sein Kurzschwert.


  Firûsha rammte ihm ihre Klinge durch die rechte Schulter und pinnte ihn gegen die Mauer. Aufgrund der Schwertlänge gelangte er mit der kleineren Waffe nicht bis zu ihr. »Ah, ihr einfältigen Barbaren«, sagte sie verhöhnend. »Denkt ihr, der Zhadar weiß nicht, was ihr vorhabt? Ich entbiete euch die besten Wünsche meines Meisters. Bevor das Heer über eure lächerliche Festung herfallen wird, brachte ich eure besten Anführer um. Und du darfst überleben, um davon zu berichten. Verstehe es als Warnung.«


  Der Soldat stöhnte und schlug mit seiner kurzen Waffe gegen ihr Schwert, um zu zeigen, dass er nicht aufgab. »Niemals werden wir uns beugen, Verräterin! Deine Tat wird den Hass nur anfachen!«


  Sehr gut. Ich werde meine Botschaft eindringlicher machen. Firûsha griff auf ihre angeborenen Kräfte zurück und sandte Angst gegen ihn. »Ich werde dem Zhadar berichten und in deine Heimathöhle reisen, um die Kinder zu töten. Ich halte nicht eher ein, bis der letzte Neugeborene auf einem Spieß steckt!«


  Die ersten schwarzen Schlieren der Furcht verließen Firûsha, schnellten aus ihren Augen auf ihn zu – da traf sie eine Welle aus hellem Licht und grausamer Pein, die sie vor Leid zum Schreien brachte. Ein Blitz schien in ihren Kopf eingeschlagen zu haben.


  Was war das? Sie wich zurück, zog das Schwert aus ihrem Feind und drängte sich in eine dunklere Ecke, um dem Angriff zu entgehen.


  Zu spät fiel ihr die Besonderheit der Festung ein. Sie reagiert auf jegliche Magie! Das Kribbeln, das ich spürte, war nicht die Aufregung!


  Ihr pulsierendes Herz drohte in der Brust zu bersten, sie rang nach Atem. Firûsha zitterte wie Espenlaub, ihr war schlecht. Ohne Handschuhe wäre der Schwertgriff ihren schweißnassen Händen entglitten. Ich bekam meine eigene Kost zu schmecken! Dreifach verstärkt und unabwendbar.


  Der Wachposten wechselte die Führhand der Waffe und trat den Rückzug an; dabei rief er unentwegt um Beistand. »Hierher! Mord, Mord! Die Botin täuschte uns.«


  Stiefelsohlen trampelten heran, Rüstungen schepperten.


  Eigentlich entsprach sein Verhalten genau dem, was sich Firûsha wünschte, doch fühlte sie sich nicht in der Lage, einen Kampf gegen eine Übermacht zu bestehen.


  Jedes Rascheln, jede Bewegung versetzte sie in grässliche Furcht. Eingeschüchtert verharrte sie in der Ecke, die ihr Schutz bot. Meine Brüder, wo seid ihr? Ich brauche euch!


  Nach und nach wurde Firûsha von geharnischten Barbaren in unterschiedlichen Waffenröcken umstellt. Ein Meer aus Klingen und Speerspitzen zielte auf sie.


  Die verletzte Wache berichtete den anderen von ihren Drohungen und ihrem Verrat. Manche Soldaten eilten derweil in den Saal und kehrten erschrocken und wütend zurück. Man schrie durcheinander, wünschte dem Zhadar den Tod und beratschlagte, was mit der gefangenen Mörderin geschehen sollte.


  Ich … ich muss die Furcht abschütteln, sonst kann ich mich nicht gegen die Barbarenbrut wehren. Sie bringen mich leichter um als einen verwundeten Gnom. Firûsha beruhigte sich allmählich und streifte die Lähmung langsam ab. Dass die Soldaten ihr einen Gefallen taten, indem sie über ihr Schicksal stritten und Zeit vergeudeten, ahnten sie nicht.


  Sie zählte zweiundzwanzig Barbarinnen und Barbaren, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden, dreizehn Waffen waren auf sie gerichtet. Ich schaffe es. Sie atmete tief ein und aus, ein und aus. Ich schaffe es!


  »…bringen sie nach Sojól Keerin. Sie wird vor den anderen aussagen, dass sie der Zhadar schickte«, sprach eben ein besonnen wirkender Barbar.


  »Unfug! Sie gestand es mir«, rief die verletzte Türwache. »Mein Wort reicht aus. Ich sage: Töten wir sie, bevor sie…«


  Firûsha sah in den Augen der Umstehenden, dass die Entscheidung gefallen war. Gegen mich. Klug, doch zu spät. Es geht mir besser.


  Als man ihr eine Hellebardenspitze durch ihren Hals stechen wollte, sprang sie in die Höhe und drückte sich von der Wand ab, um in der Luft eine Rolle vorwärts über die Bewacher zu schlagen.


  Das vielfache Klirren unter ihr stammte von den zustoßenden Speeren und Schwertern, die anstelle ihr die Mauer trafen. Es wurde geschrien.


  Firûsha schlug im Flug mit dem Schwert zu und traf drei Wachen in die ungeschützten Nacken, landete gehockt und durchtrennte mit einem ausholenden Hieb fünf weiteren die Knie.


  Ihr hättet mich gleich umbringen sollen. Sie wirbelte um die eigene Achse und erhob sich gleichzeitig, führte das Schwert beidhändig an den ausgestreckten Armen und drehte sich dabei in die herannahenden Soldaten hinein.


  Die Klinge brachte weiteren Angreifern das Ende und steckte schließlich in einer besonders dicken Rüstung eines Sterbenden fest.


  Firûsha blieb ruhig, obwohl sich zwei breit gebaute Feinde mit langen Sprüngen näherten. Eine Hand ließ sie am Griff, mit der anderen löste sie eine Wurfscheibe aus der Halterung und schleuderte sie.


  Die runde Schneide drang ins Bein des fluchenden Barbaren und bremste ihn.


  Sein Mitstreiter erreichte die Albin und deckte sie mit behäbigen Attacken ein, die Firûsha mit ihrem Schwert abfing, indem sie unter der breiten Klinge abtauchte und sie als Schutz nutzte – bis sie dem Griff einen Stoß gab und die geschliffene Parierstange in die Hüfte des Gegners rammte.


  Der Barbar sog laut die Luft ein.


  Ihr seid zu langsam. Oder ich bin zu schnell für euch. Firûsha zog mit der freien Hand ihren Doppeldolch und stach ihn von unten durch einen Spalt zwischen Helm und Rüstung ins Kinn. Gurgelnd stürzte der Feind.


  Sie stemmte einen Fuß gegen den Toten und zog ihr Schwert aus ihm, wirbelte herum und hackte es dem letzten Gegner durch die Panzerung ins linke Schlüsselbein. Nicht zu tief, damit er nicht stirbt. Ich darf nicht alle töten, sonst bleibt keiner mehr, der die Barbaren gegen den Zhadar aufwiegelt.


  Sie riss die Klinge aus ihm und rannte die Treppe nach oben hinauf. Von da werde ich mir einen Weg zu meinem Nachtmahr suchen.


  Firûsha stand nach vielen Wendelungen auf einem Wehrgang und übersah von dort die Sternenfestung und das Belagererheer.


  Die Truppen des Zhadar hatten sich mittlerweile formiert. Wenn sie richtig sah, befand sich in der Mitte eine kleine Gestalt, die der Unterirdische sein konnte. Er hält bereits seine einstudierte Rede, schloss sie grinsend daraus. Die kleine Bergmade gewinnt ihre Herzen, indem sie zu ihren Geldbeuteln spricht.


  Unter ihr rannten im Hof zehn weitere Krieger herbei und verschwanden im Haus. Eine Wache auf den Turmzinnen sah zu ihr herüber und schrie eine Warnung.


  »Lang lebe der Zhadar!« Firûsha flankte lachend über die Steinquader und landete nach mehreren Schritten auf einem schrägen Vordach, glitt über die Schindeln bis an den Rand. Dort kam sie zum Stehen und schlug mit dem Schwert ein Loch hinein, durch das sie passte.


  Mit einem Sprung verschwand sie darin und fand sich in einem Abstellboden wieder. Eine Luke führte nach unten.


  Zu wenige Möglichkeiten, um zu entkommen. Firûsha riss sie auf und trat dem verdutzten Soldaten ins Gesicht, sodass er rücklings die Holzstiegen hinabfiel und liegen blieb. Wie gut, dass sie so langsam sind.


  Sie kletterte nach unten. Wo sie sich befand, wusste sie nicht, also zerschlug sie das nächste Dekorfenster und sprang ins Freie.


  Firûsha landete auf dem Dach der Stallungen, rannte darauf entlang, bis sie die Vorderseite erreicht hatte und ihren Nachtmahr sah, der sich mit Tritten und Bissen gegen die Barbaren wehrte, die ihn zu töten versuchten. In seiner Flanke klaffte eine Wunde, am Hals rann Blut über das schwarze Fell.


  Dafür werdet ihr eure Leben verlieren. Hastig, doch ohne einen Laut glitt sie herab. Sie näherte sich und erschlug drei Krieger; der vierte starb durch einen Huftritt des Nachtmahrs, der ihm den Hinterkopf zerschmetterte.


  Firûsha warf sich einen Toten über die Schulter und stieg in den Sattel, jagte auf das verschlossene Tor zu. »Öffnet mir«, schrie sie hinauf. »Öffnet mir, oder ich bringe ihn um!« Sie legte das Schwert auf den Nacken ihrer vermeintlichen Geisel. »Ich schwöre, dass ich ihn nicht erstechen werde, sobald ich auf der anderen Seite bin.« Sie kannte die Schwachstellen der Barbaren. Mitgefühl und einfaches Gemüt. Inàste, lass es dieses Mal wieder so sein!


  Und wirklich wurde ihr eine Lücke aufgetan, durch die sie preschte.


  »Lang lebe der Zhadar!« Firûsha warf die Leiche von sich, lenkte den Nachtmahr auf den Ausgang aus der Höhle zu. Nichts wie zu meinen Brüdern.


  Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als sie an die immense Furcht dachte, die sie befallen hatte. Hätten die Barbaren die Gelegenheit genutzt und sie angegriffen, als sie verängstigt in der Ecke stand, gäbe es nur noch Zwillinge. Die Schöpferin war mit mir.


  Ihre Aufgabe war erfüllt. Den Rest übernahm Balodil.


  Dem Auflauf nach zu urteilen, gelang ihm seine Rede recht gut. Es wurde laut Zustimmung gerufen, Gegröle und Gejohle begleitete sie hinaus und sogar durch die Gänge, bis die Stimmen leiser und leiser wurden. Führe sie gegen deinen alten Meister und finde den Tod, Tungdil. Dann wirst du uns keine Last mehr sein.


  Es fiel Firûsha leicht, die Markierungen zu finden, die ihre Brüder hinterlassen hatten.


  Und doch zog sich die Strecke dahin.


  Der verletzte Nachtmahr wurde indes langsamer, bis er mit einem kraftlosen Wiehern zusammenbrach.


  Firûsha rollte sich ab, ohne dass ihr etwas geschah. Die Verletzungen des Tieres waren zu schwer gewesen, der Blutverlust und die Anstrengung hatten den Hengst umgebracht. »Verflucht!«


  Sie stand mitten in einem langen Gang und fragte sich, wie lange sie nun benötigte, um zur Kaskade zu gelangen. Firûsha hatte nicht den Eindruck, als wäre sie auf diesem Teil des Weges schon einmal gewesen. Führte Shucto sie auf einer anderen Strecke als mich?


  Da ihr nichts anderes übrig blieb, verfiel sie in leichten Dauerlauf und orientierte sich an den Hinweisen von Sisaroth und Tirîgon.


  Das Licht um sie herum stammte von leuchtenden Moosen, die braun und dunkelgrün schimmerten. Barbaren hätten sich Fackeln oder Lampen entzünden müssen, ihr genügte die dreckige Helligkeit vollkommen.


  Firûsha atmete gleichmäßig, die Beine hoben und senkten sich im steten Rhythmus.


  Was sie nachdenklich stimmte, war der Umstand, dass sie die letzten Auswirkungen der Angst inzwischen restlos abgeschüttelte hatte, aber das Kribbeln geblieben war. Sie bewegte die Finger, um das Gefühl zu vertreiben, doch es hielt sich hartnäckig. Bin ich aufgeladen, oder richtete diese Entladung mehr mit mir an?


  Firûsha lief und lief und lief, ohne dass sie den Eindruck gewann, in diesem Gang voranzukommen. Mit dem Nachtmahr wäre sie dreifach so schnell gewesen.


  In ihrer Vorstellung sah sie ihre Brüder just in Tark Draan an die Oberfläche des Mondteichs steigen und über die Elbensiedlung herfallen.


  Firûsha verzog schlecht gelaunt den Mund. Wehe, sie rühren meinen Lautenspieler an!


  Ein dunkles Grollen erklang, gefolgt vom Rauschen tobenden Wassers.


  Der Boden, die Wände, der gesamte Gang erbebten und erzwang ihr alles an Geschick und Gleichgewichtssinn ab, um nicht zu stürzen.


  Die Kaverne! Sie stürzte ein! Firûsha wartete zwei Herzschläge, bis die Umgebung zur Ruhe gekommen war, dann rannte sie los.


  Die Angst war wieder zurück, wenn auch aus anderen Gründen.


  [image: ]


  Phondrasôn


  Sisaroth sah, wie die Albae hastig Lederbeutel aufbliesen und sich in rasender Eile in die aufgewühlten Fluten stürzten, um zur Kaskade zu gelangen, die alles, was in ihrer Nähe war, in die Höhe riss und durch die Öffnung presste. Wer gegen die Ränder stieß, würde zerschmettert und verletzt werden. Doch es gab keine andere Möglichkeit.


  »Was ist, Cîanoi?«, hörte er Crotàgons gehässige Stimme. »Zögerst du, den Schädel zu bergen? Willst du gar ohne ihn nach Tark Draan?«


  Ein weiteres Stück brach aus der Decke und fiel herab, verfehlte einen Pulk schwimmender Albae und ließ sie in den Wellen tanzen. Die Köpfe erinnerten an treibende Korkstückchen.


  Die Höhle wird einstürzen. Sisaroth wandte sich dem Krieger zu.


  Carmondai sprang vom Wagen und nahm ein kleines Kistchen, legte die Kladde hinein und entzündete eine Siegelwachskerze, um die Ränder mit fliegenden Fingern wasserfest zu versiegeln. »Samusin stehe uns bei«, sagte er. »Ich wünsche uns, dass wir nach Tark Draan gelangen. In einem Stück und unversehrt.« Hastig schmierte er die Masse in die Fuge und stieg in den flacher werdenden See. »Du solltest dich beeilen, Sisaroth. Dein Volk braucht die Jungen Götter, wenn es auftaucht.«


  Tirîgon preschte auf einem Nachtmahr heran, das Antlitz von Sorge gezeichnet. »Los, Bruder!«


  »Ich … komme nach«, rief er. »Jemand muss nach den Langsamen sehen. Gehe du zuerst. Du bist der bessere Stratege von uns beiden. Sie werden weise Ratschläge benötigen.«


  »Ich brauche ebenso eine starke Hand mit einem scharfen Schwert.« Tirîgon lenkte den Rappen mit den Glutaugen gegen Crotàgon und versuchte, ihn ins Wasser zu drängen. »Komm und hilf mir, unser Volk zu schützen.«


  Der grauhaarige Krieger sah zu ihm. »Das werde ich. Aber sei mir nicht böse.« Er packte Tirîgon unversehens am Bein und unter der Achsel und schleuderte ihn weit in den See hinein, wo er in den Sog des Wasserfalls geriet.


  Es blieb Tirîgon eben Zeit, die Schweinsblase mit Luft zu füllen, bevor es ihn in die Höhe riss und er in dem Strahl verschwand.


  Fechten wir es aus. Sisaroth zog sein Schwert. »Ich wollte dich opfern, wenn wir in Tark Draan sind«, sagte er, »doch du zwingst mich dazu, dein Leben bereits in Phondrasôn an Shëidogîs zu geben!«


  »Wir werden sehen. Hören wir, was dein Dämon dazu sagt!« Crotàgon packte den Karren und hob ihn auf einer Seite an.


  Eine Flut aus Kisten, Säcken und Truhen ergoss sich auf Sisaroth, der sich mit aufeinanderfolgenden Sprüngen und Rollen zu retten versuchte.


  Ein Sack riss auf und gab seine Fracht frei. Mehl verteilte sich staubend, schuf falschen Nebel und brachte Sisaroth zum Husten. Ich … sehe ihn nicht mehr!


  Als er wieder etwas erkannte, stand Crotàgon inmitten der Ladung und zerschmetterte die Behälter mit Tritten und Hieben, die er mit zwei Holzlatten austeilte.


  Wo ist das Kistchen? Sisaroth blickte sich hektisch um, konnte es in dem Durcheinander jedoch nirgends sehen. Kurzerhand rückte er gegen den Krieger vor, der die größte Gefahr für das Relikt darstellte. »Du wirst deinem Liebsten folgen!« Und ich werde mich nicht noch einmal von dir überraschen lassen.


  »Tossàlor hatte dieses Ende nicht verdient!«, schleuderte ihm Crotàgon entgegen und bewarf ihn mit den Planken, ehe er seine eigene Waffe einsetzte. Balodil hatte ihm eine Mischung aus Speer und Keule angefertigt, etwa zwei Schritt lang, mit einer langen, dünnen Klinge versehen, unter der sich eine kopfgroße Verdickung befand. »Ohne diesen Dämon könnte er noch leben.«


  »Sicherlich nicht. Der Infame verlieh mir die Macht, die Tore zu schützen und den Glassee wieder in seinen flüssigen Zustand zu versetzen. Ohne ihn wären wir längst überrannt worden.« Er umkreiste den Krieger, der seinen Bewegungen folgte und dabei nicht aufhörte, in der Ladung zu wühlen. Ich muss ihn ablenken. Und gerade fällt mir ein, wie mir das gelingt. »Weißt du, dass es mir große Freude bereitete, deinen Liebsten zu töten?«


  Crotàgons Antlitz wurde von Wutlinien geradezu zerschnitten. Mit einem dumpfen Schrei schlug er zu, die lange Klinge sauste heran.


  Sisaroth beging nicht den Fehler, die Waffe parieren zu wollen. Der Schwung würde ihm sein Schwert aus der Hand reißen; daher duckte er sich und wich der nachfolgenden Attacke des stumpfen Endes der Speerkeule aus. Beinahe wäre er getroffen worden. Oh ja, ich werde deine Seele martern. »Er lag vor mir und wimmerte, winselte, um sein Leben behalten zu dürfen.« Sisaroth bewegte sich rückwärts, um seinen Gegner vom umgestürzten Wagen wegzulocken. »Aber ich schlitzte ihn auf und ließ Shëidogîs in seinem Blut baden.« Er lachte, während er wieder den Kopf einzog.


  »Du wirst dein Leben verlieren, Cîanoi. Das schwöre ich dir!« Crotàgon griff ihn mit einer ganzen Attackenserie an und gewährte keinen Lidschlag des Atemschöpfens. Die schwere Waffe schien in seinen Händen nichts zu wiegen.


  Sisaroth nutzte sein Schwert dazu, die Schläge und Stiche aus der Bahn zu lenken und musste fest zupacken. Einen Ausfall wagte er nicht, eine Lücke in der Verteidigung gab es ebenso wenig. Der Hüne bewegte sich zu geschickt.


  Aber er wollte Crotàgons Seele noch tiefere Wunden schlagen und ihn in Verzweiflung stürzen. Erst dann würde er ihn töten. Ich werde ihn dazu bringen, sich von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. »Kennst du sein größtes Geheimnis, das er vor dir bewahrte? Tossàlor hätte dich niemals gewollt«, keuchte er. »Er verachtete dich.«


  »Nein!«, schrie Crotàgon.


  »Er schätzte dich als seinen Aufpasser, als seinen Diener. Das verriet er mir. Er nannte dich einen nützlichen Narren, den die Liebe blendet, sodass du nicht sähest, wie er dich ausnutzte.« Sisaroth hatte den Krieger gute zehn Schritt vom Wagen entfernt. Herrlich! Wie leicht er zu locken ist, wenn man seine Liebe in Zweifel stellt. Er wagte sicherheitshalber einen knappen Blick in die Höhle.


  Überall im Wasser schwammen Nachtmahre und Albae; eine Handvoll Entschlossener stand am Ufer und warf die Kisten mit der Ausrüstung, den Waffen und dem Proviant hinterher. Die gesamte Decke wurde mittlerweile von Rissen durchzogen, Teilstücke senkten sich oder hingen nur noch an wenigen Stellen fest. Das Ende der Kaverne nahte.


  Und damit das Ende des Wasserfalls! Sisaroth schnalzte mit der Zunge. Genug gespielt. Ich muss verschwinden.


  Crotàgon hatte den Blick bemerkt und sich rasch umgeschaut. »Sehr gut. Dann sterben wir gemeinsam, wenn es sein muss. Aber der Schädel gelangt nicht an die Oberfläche.« Er grinste. »Du denkst, du hast mich von den Kisten weggelockt? Falsch. Ich habe dich von der Kaskade abgedrängt.« Der pfeilschnelle Stoß erfolgte zu schnell.


  Die Speerklinge traf Sisaroth gegen den Bauch, rutschte metallisch quietschend über die Panzerung und fuhr in die Nahtstelle zwischen Bein und Unterleib. Zwar hielten das Leder und die Eisenplättchen einen Großteil der Kraft auf, doch die Spitze schnitt schmerzhaft in die Leiste.


  Bevor Crotàgon die Klinge drehen oder tiefer schieben konnte, sprang Sisaroth rückwärts und biss die Zähne zusammen.


  »Was ist, Cîanoi? Wieso zeigst du mir nicht deine Macht und lässt mich explodieren?« Der Hüne sah auf die feucht glitzernde, rote Waffenspitze. »Oh, habe ich etwa dein Geheimnis ergründet? Du brauchst dazu den Schädel, nicht wahr? Du bist nicht so gut wie die alte Hexe. Ohne den Beistand des Dämons hast du nur leere Worte zu bieten. Schade, schade, dass er irgendwo dort hinter mir liegt.« Er ließ den Speer einmal um den Kopf kreisen und zielte mit der Verdickung auf die Körpermitte.


  Ich unterschätzte seine Schläue! Sisaroth humpelte zur Seite, entkam der Attacke jedoch nicht.


  Das schwere kugelförmige Gebilde krachte ihm in die rechte Seite und schleuderte ihn zwei Schritt weit, weg von den Kisten und Truhen.


  Sisaroth landete im weichen Sand und überschlug sich. Die Wunde in seiner Leiste schien einzureißen und sich zu vergrößern. Warm lief sein Blut unter der Rüstung das Bein hinab. Mein Übermut war zu groß. Ich darf nicht wieder zögern, wenn…


  Er kam auf die Beine – und erhielt einen Faustschlag gegen den Unterkiefer, der ihn zum Einknicken brachte. Sisaroth sank mit den Knien zurück in den Sand, eine Ohnmacht legte ankündigend ihren schwarzgrauen Schleier vor seine Augen.


  Crotàgon blieb auf Abstand zu ihm, die Speerkeule auf ihn gerichtet. »Es fiele mir so leicht, dich zu töten. Niemand ist mehr da, um es zu verhindern. Unser Volk reist nach Tark Draan. Ohne dich und ohne mich. Das ist ein guter Neuanfang, würde ich sagen. Mögen sie deinen Bruder als Jungen Gott verehren, das ist mir einerlei. Aber eine Sache lasse ich mir nicht nehmen.« Er versetzte ihm einen weiteren Fausthieb, der Sisaroth auf die Seite fallen ließ. »Warte hier. Ich bringe dir deinen Schädel. In kleinen Stückchen, damit du ihn zusammensetzen kannst und an Tossàlor denkst.« Der Hüne spurtete durch den Sand zum Wagen.


  Shëidogîs! Nein, er wird ihn … Sisaroth schob sich unter Schmerzen über den weichen Untergrund. Die Körnchen knirschten zwischen den Zähnen, hafteten auf seiner Rüstung, wo das Blut ausgetreten war.


  Langsam, aber beharrlich kroch er zu den Kisten zurück, zwischen denen Crotàgon hin und her lief. Es krachte, das Holz zerbrach unter den großen Stiefeln. Immer wieder bückte er sich und wühlte in den Trümmern.


  Ich bin ein Diener des Infamen! Ich werde mein Leben geben, damit er existiert. Nach mir werden wieder Albae nach Phondrasôn kommen, und sie werden ihn finden und zu neuen Ehren bringen. Sisaroth löste eine Wurfscheibe aus der Halterung, richtete den Oberkörper auf und schleuderte sie. »Du wirst ihm nichts tun!«


  Crotàgon fuhr in die Höhe, riss die Speerkeule hoch und hielt das Geschoss mit der Mittelstange auf. Die Schneide fuhr in das Holz und steckte fest. »Beinahe«, sagte er grinsend und nahm die andere Hand hinter dem Rücken hervor. »Wirf noch einmal etwas nach mir. Ich fange es damit!«


  Ich habe versagt. Sisaroth stieß einen frustrierten Schrei aus: In der großen Hand lag das Relikt. »Lass den Infamen! Du frevelst gegen einen Gott!«


  »Ich sehe darin einen Dämon, dem du aufgesessen bist.« Crotàgon senkte den Kopf leicht. »Wie sehr bist du davon überzeugt, dass es Shëidogîs ist?«


  »Restlos!«


  »Dann wirst du sicherlich dein Leben geben?«


  »Ohne Zaudern!« Sisaroth rutschte auf den Knien vorwärts, näherte sich auf drei Schritte.


  »Dann schlage ich vor, du bringst dich um«, eröffnete ihm Crotàgon genüsslich. »Ich schwöre bei Samusin, dass ich den Schädel nicht zerstören werde, sobald du in die Endlichkeit eingezogen bist. Dein Leben für das Leben von Tossàlor.«


  Sisaroth hielt sich die verletzte Leiste. Er sah zur Kaskade hinauf, um die herum mehr und mehr Höhlenstücke abplatzten. »Ich kann dir nicht glauben!«


  »Ich schwöre bei Samusin, dem Gott des Ausgleichs und der Winde.« Crotàgon schloss langsam die Hand. Ein hörbares Knistern ging von dem skelettierten Kopf aus, die verleimten Stellen hielten gerade noch. Die ersten Perlchen lösten sich, eine Silberkugel fiel in den Sand.


  Sisaroth sah das dunkelrote Glühen in den leeren Augenhöhlen, die ihn anflehten und aufforderten zugleich. Die Seele des Infamen, mit viel Aufwand zurück in den Schädel gelockt, geriet erneut in Gefahr. Dieses Mal endgültig.


  Ich darf seinen Untergang nicht zulassen. »Warte!«, rief Sisaroth und zog einen Doppeldolch. Ich muss es tun! Shëidogîs ist wertvoller als mein Leben. In ihm tobten die Gefühle. So dicht vor dem Ziel, und er musste sich umbringen, um den Infamen zu retten. Den Infamen, dem er Crotàgon hatte opfern wollen. In Tark Draan. »Hier! Siehst du?«


  »Ich kenne den Dolch. Es wäre schön, wenn du ihn in dein Fleisch stecktest.« Crotàgon erhöhte den Druck weiter. Ein erster Spalt öffnete sich knackend zwischen den zusammengeleimten Stücken.


  »Nein, nicht!« Tränen der Wut und des Selbstmitleids stiegen ihm in die Augen. Ich werde Firûsha und Tirîgon nicht mehr wiedersehen. Ich hoffe, sie denken an mich und errichten ein Denkmal. »Schau! Ich werde mir die Kehle aufschlitzen!« Sisaroth legte die zweifachen Schneiden an Hals und Kinn. Infamer, bewahre meine Seele. Lass ein Wunder geschehen … Er sah den angespannten Ausdruck auf Crotàgons Antlitz.


  Das Knistern der verklebten Artefaktstellen nahm zu, eine Perle rollte aus der Fassung.


  Er wird sein Wort brechen! Er hasst Shëidogîs!


  Ein Donnerschlag erklang, und die Decke brach rund um das Loch auseinander. Die einschlagenden Steinbrocken schufen aus dem See eine sich auftürmende Wasserwand, die über den Albae zusammenschlug.
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  Der Zusammenhalt


  ist wichtig,


  Noch wichtiger ist


  die Stärke des Einzelnen.


  So seid kein Bündel aus dünnem Reisig,


  sondern ein Bündel aus mächtigen Stämmen!


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Phondrasôn


  Ich will nicht verloren gehen! Ich wäre die einzige Albin in Phondrasôn und von Feinden umzingelt. Firûsha hetzte durch den Tunnel. Nach ihren Taten in der Höhle von Sojól gäbe es für ihre Art keine Freunde mehr. Ich könnte mich nicht einmal in die Dienste des Zhadar stellen.


  Ein herrenloser Nachtmahr trabte ihr schnaubend entgegen. Der Hengst hatte die Atemvorrichtung mit dem Ledersack bereits am Zaumzeug festgebunden, aber sein Reiter schien verloren gegangen zu sein, bevor der Aufsatz zum Tauchen richtig angebracht worden war.


  Ein Geschenk der Götter! Sie nahm die Zügel und stieg in den Sattel, wendete das Tier und jagte immer den Zeichen hinterher, die ihre Brüder hinterlassen hatten.


  Das Donnern und Beben erklang nicht wieder, dafür rann Wasser den Stollen entlang. Es dampfte und spritzte, wenn die blitzgleichen Entladungen aus den Fesseln und Hufen in das Nass schossen.


  Was ist geschehen? Firûsha fürchtete, dass die Höhle zu Teilen eingebrochen war.


  Der Nachtmahr trug sie voran, während der Strom unter ihnen zunahm und ihm bereits bis zu den Knien reichte.


  Doch plötzlich schien es sich umzukehren. Das Wasser wurde regelrecht angesaugt und beständig weniger.


  Was geht darin vor? Legte Shucto uns rein? Endlich ritt sie durch den Eingang in die Kaverne.


  Was Firûsha sah, erschreckte sie zutiefst.


  Aus dem kleinen Durchlass war ein breites Loch geworden, das Wasser wurde aus dem beinahe vollständig leeren See angesogen. Der Durchmesser der schimmernden Säule belief sich auf mehr als hundert Schritt! Letzte Kisten wurden in die Höhe gerissen und verschwanden im Schlund auf eine ungewisse Reise.


  Firûsha sah geborstene Holzstücke, aufgeplatzte Säcke und seltsam verdrehte Albaeleichen auf der Oberfläche treiben. Sie müssen mit voller Wucht gegen die Ränder geprallt und zurückgestürzt sein. Ihre Augen suchten die Decke ab. Die zahllosen Spalten und Risse kündigten den kompletten Einsturz an. Nichts wie weg von hier!


  Firûsha lenkte den Nachtmahr dorthin, wo die Sogwirkung einsetzte.


  Viel Wasser gab es nicht mehr. Lediglich in der Mitte befand sich ein Rest, der aufgesaugt wurde. Inzwischen schossen sogar weicher Schlamm und Schlick mit hinauf zur Decke und durch die Öffnung.


  »Schwester«, vernahm sie die vertraute Stimme schwach durch das Brodeln.


  »Sisaroth?« Firûsha hielt an und richtete sich im Sattel auf, spähte aufmerksam. »Sisaroth, wo bist du?«


  »Unter dem umgestürzten Wagen«, kam es leise und schmerzerfüllt.


  Sie erkannte das halb zerstörte Gefährt, das hoch oben am Ufer lag. »Warte! Ich bin gleich bei dir.« Welch Fügung, dass ich zu spät kam. Firûsha preschte den Hang hinauf, vorbei an weiterem Treibgut, und sprang aus dem Sattel und suchte nach ihrem Bruder. Da! Da ist er!


  Er lag unter der Deichsel, über und über mit Schlamm bedeckt, und wirkte damit wie eines der Scheusale. Aus seinem Mundwinkel sickerte ein schwacher Blutfaden, seine rechte Gesichtshälfte war geschwollen, als habe er einen Schlag erhalten.


  »Danken wir den Göttern, dass sie mich sandten, um dich zu retten«, sagte sie aufmunternd lächelnd und drückte kurz seine Hand, ehe sie sich daran machte, die Deichsel anzuheben, damit er sich befreien konnte. »Was ist geschehen?«


  »Es kamen große Brocken herunter, und die Woge spülte alles mit, was nicht darauf gefasst war«, erklärte er und schien Schmerzen zu leiden. »Siehst du Crotàgon irgendwo?«


  »War er auch noch hier?« Firûsha stemmte sich gegen das Gewicht. Der Karren wiegt viel. »Ich könnte ihn gut gebrauchen.«


  »Ich nicht. Er versuchte, mich zu töten.«


  »Was?«


  »Wegen des Schädels. Er wollte nicht…« Sisaroth hustete. »Es macht nichts. Ich habe das Relikt geborgen, ehe er es zerstören konnte.« Er legte eine Hand um einen verschmutzten Gegenstand, den die Albin zuvor für einen Stein gehalten hatte.


  Mein guter Crotàgon. Entschlossen bis zuletzt. Es wäre gut, der Schädel ginge verloren. Firûsha hatte durch ihre Überlegung kurz mit ihren Bemühungen nachgelassen, dann sah sie die dünner werdende Kaskade und warf sich mit aller Macht gegen die Deichsel. Der Sog verringert sich. Bald gibt es kein Wasser mehr. »Los!«


  Sisaroth robbte ächzend unter dem Wagen hervor. »Danke! Danke, Schwester, und danke Shëidogîs!« Er küsste den schlammigen Schädel und wischte daran herum, bis er die Augenhöhlen vom Dreck befreit hatte. Schwach leuchteten die Intarsien und die Silberkügelchen. »Der Infame schloss meine Verletzung in der Leiste. Ein Stich hatte…«


  »Später. Wir müssen weg, sonst bleiben wir in Phondrasôn.« Sie half ihrem Bruder auf den Nachtmahr, schwang sich hinter ihn und trieb den Hengst auf den Wasserfall zu.


  Es tat Firûsha unendlich leid, ihren Lehrmeister zurücklassen zu müssen. Dass er ihren Bruder umbringen wollte, glaubte sie und fand es verwerflich. Aber sie konnte nachvollziehen, was ihn dazu bewog: der Verlust seines Liebsten und das Wissen, dass der Schädel dabei die entscheidende Rolle spielte. Wer weiß, was Sisaroth alles zu ihm sagte. »Hast du ihn herausgefordert?«


  »Was?«, schrie er gegen das anschwellende Tosen.


  »Crotàgon. Hast du ihn herausgefordert, weil er dich töten wollte?«


  Sisaroth schwieg und versuchte mit Gesten glaubhaft zu machen, dass er sie nicht verstand.


  Du hast ihn also provoziert. Firûshas Mund wurde zu einem dünnen Strich. Sie hatte Crotàgon die damalige Erpressung längst verziehen. Ihm verdankte sie ihre Schwertkunst, nicht ihren Brüdern. Bedauerlich. Höchst bedauerlich. Nun verlor ich ihn. Wegen des unseligen Dämonenschädels.


  Sie spielte mit dem Gedanken, die Mission fortzuführen, die Crotàgon begonnen hatte.


  Aber nicht so, dass es nach Absicht aussieht, sonst wird mich mein Bruder hassen, und unsere Einigkeit zerfallen. Nur zu dritt waren sie unschlagbar und konnten ihrem Volk eine neue Heimat, ein neues Reich errichten. Samusin wird entscheiden, ob es der Schädel nach Tark Draan schafft. Sollte sich eine Gelegenheit ergeben, nutze ich sie.


  Neben ihnen spritzte der Schlamm in die Höhe. Eine breit gebaute, gewaltige Kreatur warf sich gegen sie.


  Firûsha und Sisaroth wurden vom Rücken des Rappen geschleudert, der Nachtmahr trabte einige Schritte weiter und blieb wiehernd und schnaubend stehen.


  »Ich versprach dir, dass der Dämon bleibt«, sagte die Gestalt. Sie packte Sisaroth, versetzte ihm zwei schnelle Fausthiebe und warf ihn drei Schritt weit, wo er im seichten Wasser aufschlug und prustend den Kopf aus dem brackigen Nass riss. Er war zu benommen, um auf die Beine zu kommen; stattdessen drückte er das Relikt an sich und legte beide Arme darum.


  Er wird einen Zauber gegen ihn schleudern. »Crotàgon!« Firûsha war aufgesprungen und hatte ihr Schwert gezogen. Schützend stand sie vor ihrem Bruder, das Schwert auf ihren alten Lehrmeister gerichtet. Ihr kam in den Sinn, dass sie nicht wusste, wen sie in diesem Moment vor wem bewahrte. Ihn vor meinem Bruder oder Sisaroth vor ihm? »Du wirst ihm nichts tun! Ihr werdet beide nichts tun.«


  »Nein, werde ich nicht. Ich werde deinem Bruder nichts tun. Es sei denn, er will unbedingt wegen des Schädels sterben«, erwiderte der verdreckte Krieger und reckte seine Speerkeule gegen die Geschwister. »Das Gleiche gilt für dich.«


  Ist das die Gelegenheit, den Schädel loszuwerden? Firûshas Blicke zuckten zum Wasserfall und wieder zurück. »Wir haben keine Zeit. Wenn wir noch lange zögern, werden wir erneut zu Verbannten!«


  »Dann geh mir aus dem Weg!«


  Firûsha sah ihm in die Augen und erkannte Ehrlichkeit darin. So muss ich mich entscheiden. »Du wirst mich umbringen müssen, um zu meinem Bruder vorzudringen.« Ich hoffe, er versteht, was ich ihn wissen lassen möchte! Sonst sind mein Bruder und ich tot.


  »Es ist deine Entscheidung, Junge Göttin.« Crotàgon führte eine Blitzattacke mit der schweren Verdickung gegen sie.


  Nun kamen zwei Dinge zusammen, die kein Zufall waren: Firûsha parierte langsamer, als sie es eigentlich vermochte, ihr einstiger Lehrmeister schlug weniger fest zu, als er es hätte tun können.


  Sie wurde gegen den Helm getroffen und ließ sich fallen, blieb unten und warf ihm einen beschwörenden Blick zu, der ihn mahnte, sich an sein Versprechen zu halten. Bring ihn nicht um!


  Er nickte ihr kaum merklich zu und eilte an ihr vorüber.


  Firûsha wälzte sich herum, um zu sehen, was geschah. Sie hielt ihr Schwert zum Wurf bereit, um doch zugunsten Sisaroths eingreifen zu können.


  Crotàgon erreichte ihren Bruder, der sich auf den Bauch rollte und den Schädel unter sich barg, ein Arm bewegte sich zur Seite und tastete nach dem zweiten Dolch. Sisaroth schien zu angeschlagen, um einen Zauber weben zu können.


  Der Hüne packte ihn im Nacken und hob ihn spielend leicht hoch, schüttelte ihn. »Überlass mir den Dämon, und du darfst zu einem Gott in Tark Draan werden!« Crotàgon gab seine Speerkeule frei und versuchte, den Schädel zu packen.


  Sisaroth trat aus und traf Crotàgon gegen die Brust und in den Unterleib, was dem Krieger nichts auszumachen schien. »Verrecke wie dein Liebchen!«, schrie er und stach mit dem Dolch blind um sich. Die Doppelklingen zerschnitten den Oberarm des Kriegers, aber der Griff blieb unverändert um den Nacken geklammert. »Ich lasse dich in deiner Rüstung vergehen!« Sisaroth schloss die Augen.


  »Dann wirst du vor dem Dämon sterben!«


  Nein, wird er nicht. Firûsha schnellte auf die Knie und machte sich zum Wurf bereit, als Sisaroth einen Spruch murmelte.


  Die Augenhöhlen des skelettierten Kopfes leuchteten rot, und ein dunkelblaues Leuchten legte sich um Crotàgon, der stöhnend niedersank und den Alb freigab.


  Es zischte und roch nach garendem Fleisch. Jedes Stück Metall, das der Hüne trug, glomm glühend heiß und verbrannte die Haut innerhalb weniger Atemzüge, verband sich mit dem Fleisch und musste Crotàgon unsägliche Pein bereiten.


  Sisaroth erhob sich wankend vor seinem Gegner. »Da siehst du, was der Infame für seine Diener tut«, sagte er siegessicher. »Du brätst in deiner Rüstung, solange ich will!«


  Firûsha richtete sich auf und musste einen Fluch unterdrücken. Sie bemitleidete Crotàgon. Er hätte ein anderes Ende verdient gehabt.


  Unerwartet und mit überalbischer Anstrengung griff der verschmorende Krieger in den Schlick, die Speerkeule zuckte in die Höhe.


  Zwar verhinderte die Rüstung, dass die Klinge Firûshas Bruder aufschlitzte, aber die Verdickung schlug unter Sisaroths Arm und traf den Schädel.


  Das Relikt flog durch die Luft und landete vor Crotàgon im Schlamm.


  Tu es! Firûsha eilte los, obwohl sie nicht wusste, was sie unternehmen sollte. Bitte, tu es für Tossàlor und überlasse es nicht mir.


  »Nein! Du wirst Shëidogîs nichts anhaben!« Sisaroth schleuderte den Dolch und traf den Hünen mitten ins Gesicht.


  Crotàgon kippte nach vorn und begrub den Schädel mit seinem breiten Körper und der glühend heißen Rüstung. Es krachte und splitterte gedämpft, das Wasser um ihn herum kochte und blubberte. Das feurige Glühen der Eisenteile endete, der Panzer nahm seine ursprüngliche metallische Farbe an.


  Der Schädel ist zerstört! Firûsha fühlte Erleichterung und große Dankbarkeit für ihren Lehrmeister. Crotàgon war zu Tossàlor in die Endlichkeit gegangen und hatte ihn dazu noch gerächt. Der Dämon existiert nicht länger.


  Aber noch durfte sie sich kein Innehalten erlauben.


  Firûsha eilte zu ihrem Bruder und zerrte ihn hinter sich her. »Los! Zur Kaskade. Ich hoffe, das Rinnsal reicht aus, um uns nach Tark Draan zu bringen.«


  Sisaroth leistete kaum Widerstand. Er starrte fassungslos auf Crotàgons Leiche, um die herum Knochenstückchen im flachen Wasser aufstiegen und vom Sog erfasst wurden. Er hatte verstanden, dass er Tossàlors Wunder nicht wiederholte. »Shëidogîs«, murmelte er entgeistert. »Shëidogîs! Du kannst mich nicht allein lassen! Verzeih! Verzeih mir, ich wollte dich nicht…«


  »Du bist nicht allein. Du hast mich und Tirîgon«, erwiderte sie und schob ihn auf den Nachtmahr. Hastig blies sie zwei Schweinsblasen auf, drückte ihm eine davon in die Hand, danach legte sie dem Rappen die Vorrichtung um Maul und Nüstern. Samusin, ich danke dir! Du hast soeben drei Götter geboren und nicht in Hass entzweit!


  Firûsha trieb den Hengst in die kaum mehr vorhandene Kaskade, während die Höhlendecke nachgab. Sie vernahm das reibende Krachen, mit dem die Kaverne zusammenstürzte und den Durchgang in den Mondteich für immer verschloss.


  Die Geschwister schossen gleichzeitig in dem wirbelnden, dreckigen Wasser hinauf.


  Wir sind schon achtzig Schritt hoch! Firûsha klammerte sich an die Mähne des Nachtmahrs, der in dem Strom aus Wasser, Geröll und Schlick strampelte und ihm zu entkommen versuchte. Sie hielt ihren Bruder fest und konzentrierte sich darauf, das Mundstück nicht zu verlieren. Ohne Atemluft komme ich als Tote in Tark Draan an.


  Schließlich wurde es dunkel um sie herum.


  Sie befand sich irgendwo in dem Gesteinsschlund und hoffte, dass die Reise ein gutes Ende nahm.
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  Tark Draan


  »Wo bleiben sie?«, murmelte Tirîgon angespannt und hielt den gebogenen Speer bereit, den er seit geraumer Zeit wie einen Bootshaken einsetzte. Er wartete besorgt auf Sisaroth und Crotàgon. Und wie soll bloß Firûsha zu uns gelangen?


  Er drängte seine erdrückende Verzweiflung zurück und beobachtete die unruhige, trübe Wasseroberfläche.


  Der Schlick färbte sie dunkelbraun. Treibgut, die Überreste von Kisten und Proviant- oder Waffentruhen, bedeckte beinahe jeden Fleck. Dazwischen dümpelten die Leichen von Nachtmahren und Albae. Die meisten von ihnen waren ertrunken. Mit gebrochenen Gliedmaßen und die Antlitze nach unten gerichtet, trieben sie regungslos.


  Einmal hatte er sogar geglaubt, Esmonäes Züge auf einer Ertrunkenen zu erkennen, aber es war eine Täuschung. Es bewies ihm, dass ihn die Albin selbst in diesen Momenten nicht freigab.


  Fünfzig Tote und dreißig verlorene Nachtmahre. Hinter Tirîgon befand sich eine kleine Sandsteinhöhle, deren Wände nass waren und durch deren Decke es unablässig tropfte und Rinnsale auf die Albae niedergingen. Die Reste der Streitmacht hatten sich dort versammelt und warteten.


  Sie befanden sich seiner Schätzung nach unter dem Mondteich in einer Zwischenkaverne. Die ausgesandten Späher hatten einen weiteren Durchlass in einem zweiten Becken gefunden, durch den sie tauchen müssten, um nach Tark Draan und zu den Elben zu gelangen.


  Ich verstehe Tungdils Abneigung gegen das Wasser. Tirîgon befand sich bei der Rettungsmannschaft, die nichts anderes tat, als die Auftauchenden sofort ans sichere Land zu holen und sich um sie zu kümmern.


  Es war schon zu lange Zeit kein Alb oder Nachtmahr mehr erschienen.


  Er richtete den Blick auf den Boden, in dem sich Risse zeigten, durch den der feine Sand rieselte und verschwand. »Lange werden wir nicht mehr warten können«, sagte er zu den Umstehenden. »Er wird bald nachgeben und einstürzen.« Dieses verfluchte Gängelabyrinth bricht unter uns zusammen.


  Tirîgon starrte wieder auf die wogende Oberfläche. Seine Sorge und sein schlechtes Gewissen setzten ihm verstärkt zu. Er wusste nicht, was er tun sollte, um seine Schwester zu ihnen zu holen. Notfalls würde er allein nach Phondrasôn zurückkehren, um sie zu retten. Ich habe sie dorthin gebracht, ich muss sie rausholen. Und wenn es…


  Es kam stärkere Bewegung im Wasser auf.


  »Achtung!«, rief er der Mannschaft zu. »Ich glaube…«


  Zuerst sahen sie zwei dunkelrote Punkte glühen, dann schoss ein Nachtmahrkopf aus der Trübnis. Der Hengst stakste dumpf schnaubend das steile Ufer hinauf und zog zwei Albae mit heraus. Firûsha hing seitlich herab und hatte die Finger in die Mähne geschlagen. Sisaroth wurde an einem Steigbügel aus dem Wasser geschleift. Er hatte seine Atemvorrichtung im Gegensatz zu seiner Schwester verloren.


  Die Retter sprangen von allen Seiten herbei und halfen ihnen, zogen dem Nachtmahr den fast leeren Ledersack von Maul und Nüstern und beruhigten ihn; gleichzeitig wurde Sisaroth aus dem Steigbügel befreit und die orientierungslose Firûsha in Decken gehüllt.


  Tirîgon konnte seine Gefühle nicht beschreiben, die ihn beim Anblick seiner Geschwister überfielen. Er lachte erleichtert und schloss seine Schwester in die Arme, die ihm ein schwaches Lächeln schenkte, dann eilte er zu Sisaroth.


  Vergebens wartete er auf ein Husten oder Seufzen.


  »Er atmet nicht!«, rief Tirîgon bestürzt und drehte ihn zur Seite, damit das Wasser aus seiner Lunge laufen konnte. »Schnell, zwei Mann zu mir!«


  Gemeinsam zogen sie ihm den Harnisch der Rüstung aus, drückten auf dem Magen und dem Brustkorb herum, bis der Cîanoi braune Flüssigkeit erbrach und rasselnd Luft einsog.


  Ich habe ihn nicht verloren! Tirîgon tätschelte die Wangen seines Bruders. »Hörst du mich? Du bist bald in Tark Draan. Zusammen mit mir und unserer Schwester.«


  Sisaroth setzte sich halb auf, wankte und packte seinen Bruder an den Schultern. Der Griff schmerzte. »Habt ihr die Reste des Schädels gesammelt?«, sagte er undeutlich und musste sich erneut übergeben.


  Tirîgon wusste selbstverständlich, wovon er sprach, und sah in den Pfuhl aus Brackwasser, Leichen und Trümmerstückchen. Darin finden wir sie niemals.


  »Er ist für immer zerstört«, sagte Firûsha mit bebenden Lippen.


  Sisaroths Blick ging durch Tirîgon hindurch, sein Antlitz erschlaffte wie bei einem Toten. »Ich habe es verursacht«, flüsterte er. »Ich habe ihn … mein Dolch traf ihn und … er fiel auf den Infamen. Ich besitze … keine Macht mehr! Die Gaben eines Cîanoi sind vergangen!« Er schloss die Augen und schluchzte wie ein Kind. »Ich habe Shëidogîs ausgelöscht. Dafür werden mich die restlichen Infamen…«


  Firûsha kniete sich neben ihn, streichelte das nasse schwarze Haar und summte eine beruhigende Weise.


  Tirîgon seufzte grimmig. Freut mich das oder nicht? Der aufwieglerische Krieger hätte ein Problem werden können, und Shëidogîs mit den Blutopfern ohnehin. Ja, ich denke, dieser Ausgang freut mich, dachte er nach raschem Abwägen. Äußerlich gab er den Betroffenen, um es seinem Bruder nicht schwerer zu machen.


  Carmondai näherte sich ihnen, notierte in seine Kladde. »Es gibt keine Infamen mehr. Jedenfalls nicht in Tark Draan. Ich sagte doch, dass die Unauslöschlichen ihren Kult, sogar den abgemilderten, verbaten.« Er erstellte Vorzeichnungen, umriss mit wenigen Strichen, was er sah. »Somit blieb der alte Glaube in Phondrasôn. Die Jungen Götter werden ohne Konkurrent sein.« Er lächelte. »Ich finde es besser so.« Carmondai zeigte ihnen seine Vorzeichnung: Die Geschwister nebeneinander, Seite an Seite und in Stärke vereint.


  Tirîgon sah auf seinen weinenden Bruder, der seine besonderen magischen Kräfte verloren hatte. »Gräme dich nicht. Wir sind unsere eigenen Götter, wie wir es bereits in Phondrasôn waren. Wir brauchen nur uns.«


  Seine Schwester schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln und summte weiter. Sisaroth beruhigte sich langsam, sein Schluchzen endete.


  Tirîgon dachte daran, dass seine Wünsche seltsamerweise doch in Erfüllung gehen würden. Ich herrsche über ein Albaereich, wie ich es immer wollte. Dafür hatte er Leben geopfert, war durch Phondrasôn gegangen, hatte sein Knie zum Schein vor dem Zhadar beugen müssen und stieg letztlich mit seinen geliebten Geschwistern als Retter seines Volkes aus den Tiefen empor. Um einen neuen Staat zu gründen.


  Ein unverzeihlicher Makel haftete auf ewig an ihm, von dem einzig die Götter wissen konnten.


  Den Mord an unseren Eltern werde ich mir nicht verzeihen und niemals gestehen. Tirîgon richtete die blauen Augen auf seine Geschwister. Vater, Mutter, ich schwöre, dass ich euch mein Dasein widmen werde. Ich will euch stolz machen und euer Andenken wahren. Statuen sollen sich für euch erheben.


  Firûshas Summen war in ein Lied übergegangen. Sie sang eine Weise, die Mut machte, die von Tapferkeit und Siegen kündete, die Zuversicht und Kraft verlieh.


  Das Lied schwang durch die Sandsteinhöhle und vertrieb jeglichen Zweifel, jegliche Sorge um das Kommende und stärkte den Überlebenden die Gewissheit, unbesiegbar zu sein.


  Als Firûsha das Lied beendete, brandete Jubel auf. Die Stimmung hatte sich durch ihre Darbietung komplett gewandelt.


  »Zeigen wir uns ihnen.« Sisaroth erhob sich, spülte den Mund aus und ging mit ihm und Firûsha in den größeren Teil der Kaverne, wo die Mehrzahl der Albae auf sie wartete.


  Die Begeisterung steigerte sich, kaum dass die Drillinge erblickt wurden.


  Tirîgon betrachtete seine Schwester stolz, nickte seinem Bruder zu. Es ist an der Zeit, den Samen in die Erde zu legen, auf dass er keime. »Ihr einstigen Bewohner von Dsôn Sòmran und aus Dsôn Faïmon! Ihr Verbannten aus Phondrasôn! Euch und uns verbinden drei Gemeinsamkeiten«, rief er getragen. »Wir sind Albae. Wir verbrachten lange Zeit mit Warten. Und wir haben überlebt. Gemeinsam entkamen wir diesem Untergrund, aus dem wir aufsteigen, auffahren und zu Herrschern werden! Ich lüge nicht, wenn ich euch prophezeie: Die Elben fallen unter unseren Klingen, die Menschen und Unterirdischen, die Zauberer und sonstigen Kreaturen beugen sich vor uns. Niemals wird ein Albreich größer und mächtiger sein als jenes, das wir gründen!« Er zog sein Schwert und richtete es gegen die Decke. »Über uns liegt der Mondteich. Lasst uns noch einmal tauchen. Wenn die Hufe unserer Nachtmahre und die Sohlen unserer Stiefel erneut Grund spüren, ist es Tark Draan. Unser kommendes Reich mit einem neuen Dsôn! Folgt uns, den Jungen Göttern!«


  »Folgt uns!« Firûsha zog ihr Schwert und reckte es ebenfalls.


  Sisaroth tat es ihr nach. »Folgt uns!«


  Das Klirren und Schleifen der etlichen Waffen, die von der Streitmacht aus den Hüllen gerissen wurden, erfüllte die Höhle.


  Ich werde herrschen! Tirîgon wurde von unzähligen Gefühlen überwältigt, die ihm Gänsehaut bescherten und Tränen in den Augen aufsteigen ließen. Erhabenheit, das beschrieb am besten, was ihn vor allem einnahm.
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  Tark Draan


  Firûsha fand es angenehm, durch normales Wasser zu tauchen, sie hatte inzwischen regelrecht Übung entwickelt. Ohne den Sog entstanden keine Luftblasen, welche die Sicht behinderten. Ich sehe klar, worin ich mich bewege.


  Auf dem Mondteich dümpelten wie bei ihrem letzten Besuch großblättrige Seerosen. Die untergehende Sonne sandte blutrote Strahlen durch die Oberfläche bis hinab auf den Grund, wo die Streitmacht gegen die Elben aufmarschierte. Die Satteltaschen der Nachtmahre waren mit Steinen gefüllt, damit die Tiere nicht sofort an die Oberfläche stiegen und den Angriff durch einen Zufall verrieten.


  Ungesehen, unbemerkt schlichen sie sich in das Herz des Feindeslandes.


  Firûsha hatte sich an die Spitze des Zuges gesetzt, da sie schon einmal hier gewesen war. Die Atemluft in ihrem Behältnis genügte für achthundert Herzschläge. Sie ließ sich Zeit und kostete jeden Schritt, den sie tat, aus. Wir kehren nach Tark Draan zurück und rächen das Ende der Unauslöschlichen.


  Über ihren Köpfen tummelten sich zwei Gestalten im Wasser, die sich den Bewegungen nach neckten.


  Ein Elb und eine Elbin im Liebesrausch. Ist das mein Lautenspieler? Firûsha ließ den Zug anhalten und beobachtete die beiden.


  Der Elb tauchte gerade unter und hielt auf sie zu, ohne die Albae zu bemerken, dann schwamm er in den Schutz der Seerosenblätter und versteckte sich vor seiner Liebsten, die eben das Wasser verließ.


  Die Sonne versank endgültig und machte den Gestirnen Platz, die silbrig zu den Albae leuchteten und sie willkommen hießen.


  Der Elb tauchte ans Ufer und verließ den Mondteich.


  Eine Ankunft in der Nacht. Firûsha gab das Zeichen zum Vorrücken. Besser kann es nicht sein.


  Sie sah, wie die Elbin plötzlich ganz in der Nähe ins Wasser platschte, als sei sie gestoßen worden, und sich wie ihr Liebster vorhin unter den Blättern verbarg. Anscheinend wollte sie ihm dieses Mal einen süßen Schrecken einjagen.


  Dabei helfe ich ihr. Firûsha kam ein böser Gedanke. Wir sind die Meister der Angst. Sie glitt aus dem Sattel, nahm einen letzten Zug aus der Atemblase und zerstach sie, zog ihr Schwert und stapfte das steil ansteigende Ufer hinauf.


  Firûsha sah den Elb erwartungsvoll am Rand stehen und warten. Mein Lautenspieler! Sie schnitt sich den Weg durch die Wurzeln der Seerosen frei. Du gehörst mir!


  Der Elb trat nahe ans Ufer und spähte in das finstere Wasser, um seine Liebste zu entdecken.


  Das wird eine Überraschung für dich werden. Firûsha beeilte sich und tauchte mit dem Gesicht voran aus dem Mondteich auf. Die Oberfläche war gleich durchbrochen. Schön und tödlich!


  Der Elb öffnete den Mund und sagte etwas. Er hatte sie gesehen und hielt sie für seine Begleiterin.


  Das Wasser spritzte hoch, als Firûsha den Teich durchstieß und auftauchte.


  Der Lautenspieler lachte ihr zunächst entgegen und schien sich zu freuen, seine Hände legten sich auf ihre gepanzerten Schultern. Dann blickte er entsetzt auf ihr Antlitz und verstand, dass er die Falsche umarmen wollte.


  Firûsha stach mit dem Schwert zu und schob ihm die breite Klinge bis zum Heft in die Gedärme. So werde ich mit allen Elben umgehen, die meinen Weg kreuzen! Sie drückte ihn einen Schritt nach hinten und riss ihre Waffe mit viel Schwung aus ihm heraus, um die Wunde zu verbreitern. Ein Schwall Blut und Innereiensäfte ergoss sich aus dem Bauch.


  Der Lautenspieler brach zusammen und versank halb im flachen Wasser.


  Seine Kleine wird sicherlich bald nach ihm suchen. Firûsha erhob sich aus dem Mondteich und wischte sich mit der Linken die langen schwarzen Haarsträhnen aus dem Antlitz, blickte sich am Ufer um. Niemand zu sehen. Bestens. Ich lege mich auf die Lauer. Spätestens meine Brüder werden sie mir in die Arme treiben. Sie verschwand lautlos im nahen Waldrand und wartete darauf, dass ihr die Streitmacht folgte.


  Im gleichen Augenblick sprang die Elbin aus dem Weiher.


  Was sie an Geräuschen von sich gab, sollte das Geheul eines Scheusals darstellen, doch sie musste selbst lachen und prustete. »Ich kann das nicht«, sagte sie in einem Dialekt, den Firûsha ansatzweise verstand, und rieb sich das Wasser aus den Augen. »Hat sich mein Liebster zu Tode erschrocken?«, fragte sie kichernd.


  Da bemerkte sie den Toten am Ufer.


  Die Elbin beugte sich über ihn, lachte und wälzte ihn auf den Rücken. Erst als sie die Wunde und die austretenden Gedärme sah, verstand sie, dass er umgebracht worden war. Sie sank neben ihm auf die Knie und untersuchte seine Verletzung, dabei blickte sie sich immer wieder um, ob sich der Angreifer in der Nähe befand. »Sitalia, rette ihn!«, rief sie entsetzt. »Fanaríl, öffne die Augen! Du musst wach bleiben…«


  Firûsha wollte gerade aus ihrem Versteck treten, da sah sie ihre Brüder auf dem Rücken der Nachtmahre aus der Tiefe steigen. Ich warte ab. Falls die Elbin flieht, kann ich sie verfolgen.


  Das Plätschern des herabtropfenden Wassers warnte die Elbin. Sie sah über die Schulter, während Tirîgons Nachtmahr schnaubte.


  Was machst du jetzt? Firûsha wartete. Na, los! Lauf und führe mich zu deiner Siedlung! Das erspart uns das Suchen. Es war mit ihren Brüdern ausgemacht, dass sie das Anrecht auf das Paar hatte. Sie würden der Elbin nichts tun, die eben mit bebenden Fingern ihren Dolch zog.


  Die albische Streitmacht erschien rings um sie herum. Ein Nachtmahr nach dem anderen stieg aus dem Teich, es blitzte unter ihren Hufen, und die Entladungen brachten das Wasser zum Leuchten.


  Die kniende Elbin schien zur Statue geworden zu sein. Sie starrte die Zwillinge an, vermochte sich nicht vom Anblick der düsteren Rüstungen und den leuchtenden Augen der Rappen zu lösen. Firûsha war sicher, dass die Elbin ahnte, wer erschien, um sie zu töten.


  Tirîgon zog sein langes Schwert und legte es ihr auf Herzhöhe gegen den Rücken. Tropfen rannen die Klinge hinab und liefen in das Leibchen; die Elbin zitterte abrupt.


  »Sag, wer du bist, Elbenweib«, fuhr er sie herrisch an.


  »Alysante«, hauchte sie bebend. Ihr gelang es anscheinend nicht, gegen die Starre anzukommen, die sie gefangen hielt. Der Anblick der Todfeinde ihres Volkes, die bösen Dämonen gleich aus dem Mondteich aufstiegen, schlug sie mit Untätigkeit.


  »Ist deine Siedlung weit von hier?«


  Alysante schwieg – und Tirîgon stach sachte zu. Die Spitze perforierte den dünnen Stoff, die Haut und drang fingerkuppentief ins Fleisch.


  Von ihrer Position aus sah Firûsha, wie sich das dünne Hemd rot färbte. Nicht zu sehr! Ihr Leben gebührt mir!


  »Antworte!«, fuhr er sie an und drängte den Nachtmahr vorwärts.


  Erst jetzt erwachte die Elbin, die verstanden hatte, dass sie nicht träumte oder einem Trugbild zum Opfer gefallen war. Sie drehte sich unter dem Schwert weg, sprang auf und rannte an der Albin vorbei in den Wald.


  Endlich. Firûsha nahm lautlos die Verfolgung auf.


  Sie hörte Alysantes Schluchzen, das Rascheln der Zweige, die sie zur Seite bog und die wieder zurückschnellten, ihr Atmen; gelegentlich wischte sie sich die blutigen Finger an ihrem Leibchen ab oder starrte auf den Lebenssaft des Lautenspielers.


  Firûsha verfolgte alles sehr genau. Oh, ich kann mir denken, was in dir vorgeht. Du versuchst zu verstehen, wie uns das Wunder gelang, die Unterirdischen zu umgehen.


  Da fiel ihr die Prophezeiung ein, die Balodil erwähnt hatte und wegen der der Zhadar die Dienste der Geschwister haben wollte. Die Drei werden etwas erreichen, was sonst keiner vermag. Nicht einmal der Zhadar. Firûsha fühlte sich berauscht. Das Orakel sprach die Wahrheit!


  Alysantes Atem ging schwer, ihre Schritte verlangsamten sich, bis sie stehen blieb und den nächsten Baum erklomm. Sie setzte ihren Weg von Ast zu Ast fort und stellte sich sehr geschickt bei ihren Sprüngen an.


  Sie will ihre Spuren am Boden verwischen. Firûsha folgte ihr. Als ob dir das gegen mich etwas nützt.


  Die Jagd ging weiter.


  Firûshas Augen bemerkten Lichtschein, der durch die Äste vor ihnen aufschimmerte. Da ist sie! Du hast mich gut geleitet, kleines Lautenspielerliebchen.


  Alysante stieg nach ihrem nächsten Sprung vom Baum und ging auf den Rand der Siedlung zu. Laternen an den filigran gearbeiteten Häusern, die zwischen uralten Bäumen errichtet standen, spendeten warmes Licht und gaukelten Sicherheit vor.


  Da wären wir. Die Stätte des ersten Siegs. Firûsha schwang sich vom Ast, landete auf der weichen Erde und raste heran. Sie packte die Elbin aus vollem Lauf im Nacken und schleuderte sie brutal zu Boden. Da gehörst du hin! Du und deine ganze Brut!


  Ehe sich Lysante von ihrer Überraschung erholte, stellte sie ihr die rechte Stiefelsohle ins Genick und drückte die Todfeindin gnadenlos in den Waldboden. Firûsha ging neben ihr in die Knie. »Du wurdest vorhin von Tirîgon gefragt, ob deine Siedlung weit entfernt von dem Teich sei«, raunte sie in Alysantes Ohr. »Ich werde ihm deine Antwort überbringen, Elbenweib.« Sie zog den Doppeldolch aus der Hülle und achtete darauf, dass er ein schleifendes Geräusch verursachte. Die Angst der Elbin sollte sich steigern. »Nun sende ich dich zu deinem Liebsten. Sei dir gewiss, dass der Rest deiner Verwandtschaft noch in dieser Nacht folgen wird.« Mit ihren Kräften jagte sie ihrem Opfer zusätzliche Angst ein.


  Alysante versuchte, einen Schrei auszustoßen, um die Siedlung aufmerksam zu machen.


  Es ist herrlich zu sehen, wie du versagst. Firûsha durchbohrte das rasch pochende Herz und sandte die Elbin in die Endlichkeit. Der Anfang ist getan. Nun sollen meine Brüder kommen und reiche Bluternte halten.


  Sie erhob sich und rannte auf direktem Weg zurück zum Mondteich.


  Als sie das Ufer erreichte, hatten sich die Krieger der Albae bereits auf dem Grasstreifen formiert; die Schwachen und Kinder, die nicht ins Gefecht ritten, würden im Schutz der Bäume zurückbleiben und langsam nachrücken.


  »Sind wir vollzählig?«, fragte Firûsha keuchend und wischte den Schweiß von der Stirn.


  »Ja. Alle gelangten aus der Höhle nach Tark Draan.« Tirîgon atmete tief ein. »Ist das eine Luft! Klar, rein! Und die Gestirne! Bewundert die Pracht und freut euch, dass ihr niemals mehr etwas anderes sehen müsst«, schwärmte er. »Hat dich die kleine Alysante zu ihrem Pack geführt?«


  »Das tat sie. Ihren Lohn erhielt sie bereits.« Firûsha schwang sich in den Sattel ihres Nachtmahrs. Sisaroth saß schweigend und schien unzufrieden. Er musste den Verlust seiner Macht und des Artefakts verarbeiten. Mir ist es recht. Einen Dämpfer hat er wegen Crotàgons Tod verdient.


  Carmondai saß auf einem umgestürzten Baum, der halb in den Teich ragte, schrieb und zeichnete wie besessen. Er sah glücklich zu den Sternen. »Dass ich sie sehen darf! Wenn ich mich richtig entsinne und den Stand richtig deute, sind wir im alten Gebiet von Lesinteïl. Genau wie ich es mir dachte. Nirgends sonst hätten die Elben ihren Unterschlupf finden können.«


  Firûsha grinste düster. »Samusin fand, dass eine Begegnung der beiden Völker dringend geschehen sollte. Weswegen hätte er uns sonst die Passage durch den Schlund gewiesen?« Und Inàste hielt ihre Hand über mich. Mehr als einmal.


  Sisaroth öffnete den Mund und wollte dagegenhalten, doch er schloss ihn wieder, wie sie mit Genugtuung bemerkte. Den Namen des Infamen auszusprechen und an ihn zu erinnern, wäre müßig. Sie hatten den schwierigsten Teil ihres Entkommens ohne Shëidogîs’ Beistand geschafft.


  »Ich sage es gerne erneut: Wir brauchen keinen Gott.« Tirîgon hob für alle sichtbar das Schwert und senkte es, deutete auf den Wald. Das Zeichen zum Abmarsch. »Beweisen wir es uns und den Elben.«


  »Wir beweisen es ganz Tark Draan.« Firûsha ritt voraus und leitete die kleine Streitmacht zur Siedlung.
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  Das Licht,


  das deinen Weg erhellt,


  verrät dich an deine Feinde.


  Nutze es weise!


  Sollten deine Feinde dich sehen,


  gebrauche das Licht,


  um sie damit


  in Brand zu stecken.


  Weisheiten, aus dem Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort


  


  


  Tark Draan


  »Nach links! Nach links! Da ist noch ein…« Tirîgon fluchte und schleuderte die Wurfscheibe mit gesamter Kraft.


  Das Geschoss surrte durch die Nacht und verletzte den flüchtenden Elb in der Seite. Blut sprühte hervor und benetzte die großen, sattgrünen Blätter, dann verschwand er in der Dunkelheit.


  »Firûsha, übernimm du die letzten Anweisungen. Ich will ihn mir nicht entgehen lassen.« Er rannte los und nahm den gleichen Weg wie sein erklärtes Opfer. Mein Schwert muss in dieser Nacht Elbenblut trinken! Ich schwor es Vater und Mutter.


  »Ist gut, Bruder!«, rief sie zurück und gab Order, Feuer in den Häusern zu legen.


  Tirîgons Ehrgeiz brannte. Im Verlauf der Schlacht ergab es sich nicht, ein unendliches Leben zu nehmen. Dazu war die Siedlung einfach viel zu klein gewesen, über die sie hereinbrachen wie ein Bündel Stämme in ein winziges Zelt.


  Nachdem er die Bewegungen der Streitmacht gelenkt hatte, lagen binnen kürzester Zeit gerade einmal siebzig Elben, vom Kind bis zum Ältesten, erschlagen in den Betten oder wurden im Kampf getötet. Sisaroth hatte eine Elbin voller Freude gestellt und aufgeschlitzt. Ihr Tod heiterte sein bedrücktes Gemüt auf.


  Nun bin ich an der Reihe. Tirîgon sah den Elb vor sich, dessen Haar schimmerte. Da bist du ja! Ihm reichte das wenige Licht der Nachtgestirne, um die Umgebung zu erkennen. Dunkle Tropfen am Boden oder an den Blättern im Unterholz markierten zusätzlich den Weg des Flüchtlings.


  Der hellblonde Elb schien durch die Wunde in seiner Seite nicht beeinträchtigt zu sein. Er hetzte äußerst schnell voran, einem kaum benutzten Trampelpfad hinterher. Im Rennen legte er sich einen halb gebundenen Lederharnisch an.


  Er geht davon aus, dass er verfolgt wird und mit einem Zweikampf zu rechnen hat. Tirîgon spielte mit dem Gedanken, eine weitere Scheibe zu werfen, als der Elb einen Satz machte und scheinbar sinnlos einen Sprung von zwei Schritten absolvierte. Es wird etwas zu bedeuten haben, dachte er und ahmte das Verhalten nach.


  Er landete nicht genau in den Fußstapfen seines Gegners – und es klickte unter den Sohlen!


  Die Erde tat sich auf.


  Eine enorme Fallgrube gähnte, auf deren Boden Klingen emporragend aufblitzten. Tirîgon balancierte auf einer der letzten Stützen, die eben zusammensackte.


  Das könnte mein Ende bedeuten. Er sprang in die Höhe, gelangte jedoch nicht bis zum Ende des Lochs.


  Geistesgegenwärtig riss Tirîgon sein Schwert heraus, hielt es mit der breiten Seite unter sich und landete darauf waagrecht wie auf einem schmalen Balken.


  Die im Boden eingelassenen Dolche wurden durch die Klinge zur Seite gedrückt, ohne dass sie durch seine Stiefel fuhren.


  Das war knapp. Tirîgon stieg rasch von seinem Schwert, huschte über den Grubenboden und berührte kleine Skelette, die von Nagetieren oder Wild stammten. Auf der anderen Seite kletterte er hinaus und lief den Pfad entlang, deutlich vorsichtiger als vorhin.


  Den Elb erkannte er nicht mehr, aber die Blutspuren wiesen ihm den Weg.


  Tirîgon ging davon aus, dass der Pfad für Notfälle angelegt wurde, um etwaige Verfolger in den Tod zu leiten. Es wird nicht die letzte Falle gewesen sein. Das gab der Hatz eine gewisse Ausgewogenheit, die wiederum den Reiz erhöhte.


  Kaum dachte er darüber nach, fühlte er eine spinnenwebenartige Berührung im Antlitz. Das leise Klacken, das darauf erfolgte, wies ihm die Richtung, aus der die Bolzen geflogen kamen.


  Die Seitwärtsrolle, die Tirîgon schlug, erfüllte ihren Zweck fast. Balodils perfekte Rüstung hielt zwei Geschosse ab; ein dritter Bolzen schrammte an der schmalen Halsberge vorbei und wurde abgefälscht, kratzte seinen Nacken an.


  Vergiftet, ja oder nein? Tirîgon fluchte – und geriet beim Aufstehen in einen weiteren Auslöser.


  Gezahnte Metallkiefer schnappten wie aus dem Nichts aus der Erde und wurden durch die Unterarmschienen daran gehindert, ihm den Arm abzutrennen. Dreck und Moos prasselte gegen Helm und Antlitz.


  Tirîgon atmete tief durch und sah auf seinen Unterarm. Ohne Balodils meisterliche Leistung hätte er Tod und Verstümmelung erlitten.


  Er nutzte sein Schwert, um die Falle aufzuhebeln, und erklomm den nächsten Baum, um sich wie Firûsha von Ast zu Ast zu bewegen. Es erschien ihm sicherer, als auf dem Pfad zu bleiben, den er deutlich unter sich sah.


  Dabei kam Tirîgon an weiteren Vorrichtungen an den Stämmen vorbei, die weitere Überraschungen für unvorsichtige Verfolger auslösten. Ihm fiel auf, dass die Länge der Leinen, Stricke und Ketten so berechnet war, dass sie einen Alb auf Höhe des Beckens und darunter treffen würden. Das führte ihn zu dem Schluss, dass die Fallen nicht gegen sein Volk gerichtet waren.


  Gelten sie den Unterirdischen? Tirîgon staunte. Er wusste, dass sich die Elben und die Bergmaden nicht ausstehen konnten, aber dass sie im eigenen Reich einen Angriff der Kurzbeine fürchteten, betrachtete er als große Besonderheit.


  Was ging in Tark Draan vor? Carmondais Kenntnisse reichten nicht so weit zurück, damit sie auf den neusten Stand gelangten.


  Tirîgon beschloss, sich bei nächster Gelegenheit einen Barbaren zu greifen, um ihn zu befragen. Den Elb, dem er folgte, würde er nicht schonen.


  Unter sich sah er plötzlich seine auserkorene Beute.


  Der hellblonde Elb deckte im Schutz des Unterholzes seine Wunde mit Blättern ab und nutzte seinen Gürtel, um sie an der Stelle zu halten. Danach streifte er sich den Harnisch wieder über und zurrte die Schnallen enger.


  Anschließend tat er etwas, das Tirîgon sehr interessierte.


  Der Elb drehte den Pommel seines Schwertes ab und schüttelte eine Karte aus einer kleinen Kammer im Griff. Er entrollte sie, brütete darüber und hob abrupt den Kopf, um nach den Gestirnen zu schauen.


  Tirîgon hüllte sich sofort in Dunkelheit, um sich zu verbergen. Ein Meldegänger, vermutete er. Er soll andere Dörfer vor unserer Attacke warnen. Dass der Elb dazu eine Karte studierte, wunderte ihn. Sie besuchen sich selten, oder er ist zu jung und war noch nie dort.


  Der Elb rollte das Pergament zusammen und verstaute es im Griff, lief los.


  Tirîgon wollte die Karte unbedingt in die Finger bekommen. Das wird uns viel Arbeit ersparen und uns das Überraschungsmoment sichern.


  Er huschte durch die Bäume, folgte ihm weiterhin und bemerkte bald ein Glitzern im Licht der Nachtgestirne; darunter mischte sich ein leises Gluckern und Plätschern.


  Durch die Zweige einer besonders mächtigen Buche sah er einen dahinschnellenden Fluss, dessen sanfte Wellenkronen schwarzsilbern schimmerten.


  Der Elb stieg in einen hohlen Baumstamm und war verschwunden.


  Verflucht! Tirîgon sprang auf den Boden und näherte sich vorsichtig dem Stamm, als er eine Bewegung auf dem Wasser sah.


  Der Elb stand aufrecht in einem Kahn und stakte ihn eben vom Steilufer weg, steuerte ihn in die Strömung. Als er zum Ufer blickte, erkannte er den Alb. Er legte den Stab ins Boot, hielt unvermittelt Pfeil und Bogen und sandte ein Geschoss herüber.


  Tirîgon warf sich in Deckung – doch die Metallspitze traf ihn trotzdem. Sie zerplatzte an seiner gepanzerten Brust wie Glas. Die feinen Splitter prallten ihm ins Gesicht, pieksten und stachen, doch das war verschmerzbar. Inzwischen bereue ich es, Balodil in Phondrasôn gelassen zu haben. Seine Arbeiten sind unerreicht.


  Er rutschte bis zum Baumstamm, glitt hinein und öffnete nach kurzem Tasten eine verborgene Luke. Über eine Sprossenleiter gelangte er in ein verstecktes Bootshaus, in dem zehn weitere Nachen schaukelten.


  Wenigstens wird er mir nicht so leicht entgehen. Auch wenn Tirîgon keine Ahnung hatte, wie man ein Boot lenkte, löste er die Vertäuung und schob ein Gefährt durch die Ranken, mit denen die Ausfahrt verborgen wurde.


  Ein schneller Sprung brachte ihn an Bord, mit der langen Stange schob er an und bugsierte sich in die Mitte des Flusses. Die Strömung erfasste den Bug und zog ihn mit.


  So schwer ist es anscheinend nicht. Weit vor sich sah Tirîgon den Elb, der am Heck stand und seine Fahrt mit dem Einsatz des Stabs beschleunigte.


  Die Verfolgung verlief jedoch, ohne dass einer einen entscheidenden Vorteil errang. Die Strömung behandelte beide gleich, das Staken des Elben brachte nichts.


  Am Ufer glitten zu beiden Seiten dichte Wälder vorbei, die keine Anzeichen von Behausungen aufwiesen. Ein großer Floßplatz zog vorbei, mächtige Baumstämme wurden von Seilen zu einem gewaltigen Stapel zusammengehalten.


  Das kann so nicht weitergehen. Tirîgon wurde ungeduldig, zumal er die Strecke wieder zu seinen Geschwistern zurücklegen musste. Gegen den Strom oder daran entlang. Was kann ich tun, um ihn zu erwischen?


  Der Elb nahm eben seinen Bogen zur Hand und feuerte in schneller Folge Pfeile, die jedoch weit am Nachen des Albs vorbeizischten – und die Seile kappten, welche den Stapel banden!


  Rumpelnd und polternd rollten die Stämme ins Wasser und wurden vom Fluss erfasst. Aus einem unerfindlichen Grund trieben sie schneller als die Boote.


  Er ahnte, dass ich nicht lenken kann. Tirîgon sah sich umspült von Stämmen, die gegen den Rumpf prallten. Noch waren die Stöße zu verkraften, aber das Rauschen warnte ihn vor den Stromschnellen, die keinen halben Pfeilflug vor ihm auftauchten. Darin wurden die Stämme zur zusätzlichen Gefahr.


  Der Elb stakte vor der Gefahrenstelle rasch ans Ufer und verließ das Gefährt. Er huschte in den Wald.


  Das überlebe ich nicht! Tirîgon überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Dann prüfe ich erneut mein Geschick.


  Er sprang über Bord und landete auf einem der glatten, entrindeten Hölzer, drückte sich ab und hüpfte balancierend von Stamm zu Stamm, die schaukelnd mit dem Fluss dahinjagten. Aber trotzdem lief ihm die Zeit davon.


  Das Ufer ist zu weit entfernt! Kurz bevor die Stromschnellen begannen, katapultierte er sich nach oben und bekam einen tief hängenden dünnen Ast einer Weide zu fassen, an dem er sich in die Höhe zog. Zwar ächzte der Baum, aber er hielt.


  Erleichtert und mit brennenden Beinmuskeln kletterte er ans Ufer und suchte nach den Spuren des Elbs. Krachend wurde sein Boot derweil in den Schnellen von den Stämmen zerdrückt und zu Kleinholz zerschlagen.


  So wäre es mir auch ergangen. Tirîgon fühlte sich erschöpft, doch er gab nicht auf und schritt voran Ich muss die Karte haben!


  Die Spurensuche nahm seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, und er fand endlich wieder Bluttropfen, die ihn leiteten. Er pirschte mit neuer Zuversicht.


  Als die Morgenröte das Kommen der Sonne ankündigte, hatte er den Feind endlich eingeholt: Tirîgon fand ihn schlafend am Rand einer Lichtung, unter eine Decke aus Laub gekauert.


  Er glaubte, mich losgeworden zu sein. Behutsam näherte er sich ihm, das Schwert in der Hand und gegen den Elb gereckt. Vorsichtig legte er ihm die Spitze gegen die Kehle. »Erwache ein letztes Mal«, flüsterte er und ließ Angst gegen ihn schwappen.


  Bei der Berührung und der einströmenden Furcht schreckte sein Gegner zusammen und wollte aufspringen. Der stärker werdende Druck der Spitze gegen sein schutzloses Fleisch verhinderte jede weitere Bewegung. Feindselig und hasserfüllt starrte er den Alb an, auch wenn sich das Erstaunen in den Augen nicht verbergen ließ.


  »Ich erkenne deine unausgesprochene Frage«, sagte Tirîgon und zog seinen Doppeldolch, hielt ihn locker am langen Arm. »Wir sind durch den Mondteich gekommen und aus den Tiefen Phondrasôns emporgestiegen, um den Tod der Unauslöschlichen zu rächen und euch auszurotten.«


  »Das habt ihr«, spie ihm der Elb entgegen. »Die Siedlung bestand aus den Letzten meines Volkes. Die Zwerge hatten bereits viele von uns niedergemetzelt.«


  Tirîgon hob die Augenbrauen. Waren die Fallen tatsächlich gegen die Unterirdischen. Er hatte mit seiner Annahme recht behalten. »So? Das bedauere ich.« Er grinste. »Nicht aus Mitleid, sondern weil ich gerne mehr von euch abgeschlachtet hätte als dich einsames Exemplar!«


  Die Sonne trat über den Horizont und schickte ihre Strahlen durch die Wipfel. Das Ziehen in Tirîgons Augen kündete von dem Wechsel: Das Weiß war gegangen und hatte sich zu Schwarz gewandelt. Wie habe ich dieses Gefühl vermisst!


  Der Elb stieß einen lauten Fluch aus, sein Gesicht wurde vom Hass regelrecht verzerrt. »Sitalia wird dich vernichten! Das Geborgene Land wird über euch herfallen und euch zurück in die Finsternis stoßen und ins Wasser treiben, aus dem ihr gekrochen seid!«


  »Ich bin mit den Göttern fertig«, erwiderte er. »Sowohl mit den Infamen als auch mit Samusin oder Tion. Man sollte ein eigener Gott sein und sich von anderen anbeten lassen. Wer sein Schicksal vom Beistand der höheren Wesen abhängig macht, wird beim Warten umkommen. Das lernte ich in der Verbannung.« Tirîgon sah absichtlich lange auf das Schwert am Wehrgehänge des Elbs. »Was ist das für eine Karte?«


  Die Augen des Gegners weiteten sich für einen Herzschlag. »Von was sprichst du?«


  »Das Pergament, das sich zusammengerollt im Griff befindet. Wenn man den Pommel abschraubt, kann man es herausschütteln. Ich beobachtete dich, als du die Zeichnung darauf studiertest.« Er beobachtete die Züge seines Gefangenen ganz genau, um daraus lesen zu können, wie nah er sich mit seinen Vermutungen an der Wahrheit befand. Lässt er sich locken? »Du suchtest einen Weg zu einer anderen Siedlung von euch.«


  Das Erschrecken war zu deutlich. »Nein. Nein, ich wollte zu einem befreundeten Fürsten, um…«


  »Du bist ein erbärmlicher Lügner. Es gibt demnach mehr Elben?«


  »Nein! Ich sagte dir, dass die Zwerge…«


  »Du hast versucht, mich zu hintergehen, wie ihr die Unterirdischen belogen hattet«, fuhr Tirîgon ihn an. Der Elb ist leichter zu lesen als ein Kinderbuch. Er lachte leise. »Ah, das war eure Strategie! Ihr habt Tark Draan glauben gemacht, dass man euch ausrottete, um im Verborgenen Pläne zu schmieden. Du bist ein Bote, der die anderen warnen sollte. Vermutlich haben wir euren eigentlichen Melder bei unserem Angriff getötet, und sie schickten dich«, sponn er und sah deutlich, wie wahr seine Worte waren. »Du kanntest den genauen Weg nicht. Und wenn ich dich dabei nicht beobachtet hätte, wüsste ich nichts von den restlichen Elben.« Er nickte. »Tröste dich damit, dass ich dein Geheimnis gegenüber den Unterirdischen wahre. Wir Albae bringen zu Ende, was sie begannen.«


  Der Elb schlug das Schwert mit der bloßen Hand zur Seite und scherte sich nicht um den Schnitt in der Hand. Er rutschte rückwärts, schlug eine Rolle und zog seine eigene Waffe, um Tirîgon anzugreifen.


  Dieser wich den unglaublich schnellen Schlägen aus, dann trat er dem Elb an der Stelle gegen den Harnisch, hinter der die Wunde lag. »Ich wollte dich zwischendurch an den stählernen Gruß erinnern, den ich dir hinterhersandte.«


  Sofort ächzte der Gegner und krümmte sich leicht, die angesetzte Attacke ging fehl.


  Tirîgon klemmte dessen Schwertarm unter der Achsel fest und führte eine Reihe von Kniestößen gegen die Rüstung des Elbs, bis er Blut darunter hervorlaufen sah. »Ah, ich sehe, dass sich die Wunde auch an mich erinnert.« Er wich dem Kopfstoß aus und schlug dem Elb den Dolchknauf gegen die Nase. »Hier hast du noch ein Andenken!« Er gab den Feind frei und zog sich weit genug zurück, um seine überlange Waffe zum Einsatz bringen zu können; den Dolch steckte er weg.


  Der Elb wischte sich das Blut von der Nase. »Sitalia ist mit mir!«, schrie er und griff ungestüm an.


  Die Kombination aus Stichen und Schlägen, die er einsetzte, bereitete Tirîgon Schwierigkeiten. Niemand aus Phondrasôn kämpfte auf diese Weise.


  Ein unerwarteter Tritt gegen das rechte Knie fegte ihn von den Beinen, die zustoßende Schwertklinge konnte er nur mit einer Unterarmschiene abfälschen; dicht neben dem Kopf ging sie in den Waldboden.


  Tirîgon schlug dem knienden Gegner wieder auf die Wunde, zwängte einen Panzerhandschuh unter dem Harnisch durch und langte in den Schnitt, riss an den Rändern.


  Aufschreiend rollte sich der Elb weg, die Waffe entglitt ihm.


  Schluss! Tirîgon packte sein Schwert beidhändig und führte einen immensen Schmetterschlag, der dem Liegenden quer durch seine Lederpanzerung in die Brust fuhr und sie auftrennte. Genau in Höhe des Sonnengeflechts verlief der Schnitt parallel zum Gürtel, teilte Herz, Lungen und letztlich das Rückgrat. In Hälften lag der Elb vor ihm, die Augen brachen flackernd.


  »Dein Tod«, keuchte er, »heißt Tirîgon. Du wirst nicht der letzte Elb sein, der durch mein Volk fallen wird. Und du«, er sah dem Toten in die erblindenden Pupillen, »gabst uns die besten Voraussetzungen.« Er stemmte sich in die Höhe und schrie seinen Triumph laut gegen das Taggestirn.


  Sofort folgte dem Hochgefühl die Enttäuschung, nicht mehr Feinde zu haben, die Tirîgon gerade in diesem Augenblick umbringen konnte. Er tröstete sich damit, dass er die Karte besaß, die ihn und seine Geschwister zu den geheimen Siedlungen führte.


  Tirîgon nahm das Schwert des Elben an sich, in dessen Griff das Pergament gut verborgen lag, schlug seinem Feind den Kopf ab, um ihn als Trophäe zu behalten.


  Was er damit anstellte, wusste er noch nicht, doch Tossàlor hatte in ihm einen guten Schüler gehabt. Ein verzierter Elbenschädel auf der Spitze meines Hauses, das ich errichten werde. Das gefällt mir.


  Auch wenn die Zeit drängte, brach er sich die größten Knochen aus dem Leichnam und steckte sie in das Untergewand des Elben, band es zu einem Säckchen und trat den Rückweg an. Die Überreste sollen den Waldtieren und Krähen als Fraß dienen.


  Euphorisch trat Tirîgon den Rückweg an.


  [image: ]


  Der Qualm, den die brennende Siedlung verursachte, leitete Tirîgon auf der letzten Strecke seiner Reise.


  Als er kurz vor Sonnenuntergang in den rauchenden Trümmern des Elbendorfes stand, wurde er von einer besorgten Firûsha freudig begrüßt. Sisaroth eilte ebenso herbei und zeigte sich erleichtert über seine Rückkehr.


  Die Albae hatten ein Lager errichtet, Elbenleichen wurden präpariert und die Einzelteile zur späteren Verwendung vorbereitet. Eine Tätigkeit, die manche niemals in ihrem Leben zuvor übernommen hatten und genaue Anweisungen der Älteren benötigten.


  »Ich bin zurück, und ich komme nicht mit leeren Händen.« Tirîgon legte seine Trophäen zur Seite und wies ihnen die Karte, auf der sieben weitere Siedlungen eingezeichnet waren. Jetzt werden sie staunen! Er nahm sich einen Apfel und biss ab. Dieser Geschmack! Keine teure Speise würde mir besser munden!


  Noch bevor er genauer berichten konnte, was unterwegs alles geschehen war, hakten sich seine Geschwister rechts und links unter und führten ihn in den Wald in Richtung Mondteich. Sie taten äußerst geheimnisvoll.


  »Wir haben unsere Späher bereits ausgesandt«, sagte Sisaroth, dessen Laune deutlich gestiegen war. »Sie werden als Elben verkleidet Neuigkeiten bei den Barbaren sammeln.«


  »Zwar gab es drei Elben, die uns entkommen sind, aber wir werden sie bald eingeholt haben. Ich habe kleine Trupps geschickt, die ihnen auf den Fersen sind«, stimmte Firûsha mit ein.


  »Und wenn sie die Siedlungen erreichen?«, sagte Tirîgon nachdenklich. Sein taktisches Denken mochte die Vorstellung nicht. Unser Vorteil schwindet.


  »Sollen sie die Siedlungen doch vor uns warnen! Es wird ihren Untergang nicht verhindern.« Firûsha hielt es vor Spannung nicht mehr aus. »Bruder, es ist etwas Wundervolles geschehen!«


  »Da vorne ist es. Gebt acht, damit wir nicht zu dicht herangehen. Es könnte nachrutschen«, warnte Sisaroth und schob das Unterholz zur Seite, um den Blick freizugeben.


  Tirîgon sah auf die Stelle, an der sich das dunkle Gewässer befunden hatte – aber es war verschwunden!


  An seiner Stelle klaffte ein Loch von einer Meile Durchmesser und Tiefe. Abgestürzte Buchen und Geröll hatten sich an den Hängen gesammelt, es war ein Krater entstanden. Vereinzelte Rinnsale versickerten im Boden, die Seerosen lagen umgedreht oder zusammengepresst ganz weit unten und leuchteten im Sonnenlicht.


  Ein Krater für ein neues Dsôn! Tirîgon stieß ein lautes Lachen aus. »Das ist ein Zeichen!«, rief er und umarmte seine Geschwister, drückte sie fest und küsste sie nacheinander auf die Stirn. Die Höhle unter dem Teich musste eingebrochen sein, das Wasser hatte sich in den Spalten verlaufen. »Hier wird unsere Heimat sein. Ein neues Schwarzes Herz, mit kräftigem Schlag und lautem Klang, vor dem alle Wesen in Tark Draan erbeben werden!« Er sah auf das Loch. »Das wird nicht ausreichen, um uns gerecht zu werden. Wir sind die Götter von Dsôn! Wir vergrößern diese Vertiefung, damit sie zum eindrucksvollsten Krater wird, den wir je sahen!«


  »Und Carmondai soll unsere Stadt planen«, ergänzte Firûsha begeistert. »Ganz in der Tradition unserer Ahnen und der Unauslöschlichen.« Ihre schwarzen Augen erhielten einen feuchten Glanz. »Mutter und Vater wären stolz auf uns.«


  »Das wären sie.« Sisaroth freute sich verhaltener als seine Schwester. »Wir sind ihr Erbe und Vermächtnis. Sie warteten Teile der Unendlichkeit darauf, nach Tark Draan zu gelangen. Hätten sie es mit uns geschafft, wäre unser Vater der neue Herrscher.«


  »Und er wäre ein guter Herrscher geworden.« Firûsha atmete tief ein.


  Sisaroth seufzte. »Nein. Das war er schon«, sprach er mit belegter Stimme.


  Tirîgon versetzte die Bemerkung einen heißen Stich ins Herz. Er wollte etwas Passendes erwidern, aber die Schuld drückte ihm die Kehle zu.


  Stumm standen sie am Rand der Vertiefung, während die Sonne versank und die langen Schatten der Albae in den kommenden Mittelpunkt des Reiches warf. Jeder der Drillinge hing seinen eigenen Erinnerungen und Überlegungen nach. Wind kam auf und spielte mit den langen schwarzen Haaren.


  In Tirîgons Geist erhob sich das neue Dsôn bereits. Stolz und mächtig, düster und zugleich herrlich, voller Kunst und Schönheit. Türme, Häuser, Brücken, Runen, Skulpturen und Statuen! Es gab so viel, was er zusammen mit seinen Geschwistern angehen musste. Vor allem anderen standen die Verhandlungen mit den Dritten. Heimlich und still, um eine Allianz zu formen, wie sie Tark Draan noch nicht gesehen hatte.


  »Ich frage mich«, sagte Sisaroth leise, »was Balodil gerade macht? Ob er den Zhadar bezwang?«


  »Hoffentlich gelingt es ihm nicht, durch die Schwarze Schlucht zurückzukehren«, fügte Firûsha hinzu. »Wir brauchen keinen Helden, der uns Tark Draan streitig macht.«


  Tirîgon konnte nicht verhindern, dass er angesichts des Kraters und der Pläne eines neuen Dsôns an Esmonäe und ihre gemeinsamen Unterredungen über das Kommende dachte. Wir erträumten uns viel. Jetzt ist sie ein Geist, der in Phondrasôn weilt. »Vergesst den Unterirdischen.« Tirîgon legte seine Arme um die Schultern von Bruder und Schwester.


  Umschlungen und schweigend verharrten sie am Rand, mit den Gedanken in der Zukunft.


  Das Taggestirn verschwand, und ihre Augen wandelten sich ins Weiße.


  Weiß mit dreimal stählernem Blau.


  Wir haben viel vor. Für Vater und Mutter. Tirîgon räusperte sich ergriffen. »Ganz gleich, wann der Moment kommt«, er drückte Sisaroth und Firûsha anspornend, »sorgen wir dafür, dass bei Tungdils Rückkehr nichts mehr in Tark Draan so sein wird, wie er es kannte.«


  


  


  … ihr denkt, sie erreichten ihre Ziele?


  Ihr denkt, sie vernichteten die letzten Elben?


  Ihr denkt, sie wurden zu Verbündeten der Dritten


  und unterjochten Tark Draan?


  Die Jungen Götter legten ihre alten Titel ab


  und wurden zu den Dsôn Aklán,


  den Göttern von Dsôn.


  Und aus dem kleinen Loch,


  das der Mondteich bei seinem Verschwinden hinterließ,


  erschufen sie Dsôn Bhará, das wahre Dsôn.


  Auch wenn sie zu Aklán geworden waren


  hatten sie die echten Götter über sich,


  sosehr die Geschwister dies verneinten.


  Samusin, der Gott des Ausgleichs und der Winde,


  wies sie voller Freude in die Schranken.


  So erschien jemand, der mächtiger war als die Dsôn Aklán,


  das Kind der Unauslöschlichen, Aìphaton,


  und führte aus dem Süden ein zweites großes Albae-Volk,


  geboren aus den Elben und Albae, die vor


  Teilen der Unendlichkeit aus Tark Draan gezogen waren.


  Aus den Feinden war ein Volk geworden,


  wilder, ungestümer, innerlich zerrissen, sich selbst und andere hassend.


  So mussten die Aklán ihn als ihren Kaiser anerkennen,


  obwohl sie sich als einzig rechtmäßige Nachfolger des Albae-Volks sahen.


  Âlandur und das einstige Dsôn Balsur gingen an die wilden Albae,


  die Aklán blieben in Dsôn Bhará und heuchelten Unterwürfigkeit.


  Samusin bereitete es besonderes Vergnügen,


  die Aklán für ihre Anmaßung zu strafen.


  Wohl beherrschten die Albae gemeinsam den Osten,


  doch der Norden gehörte einer Bestie namens Kordrion,


  der Süden einem abtrünnigen Magier namens Lot-Ionan


  und der Westen einem Drachen namens Lohasbrand.


  Die Aklán trachteten unentwegt nach der gesamten Macht.


  Gemeinsam mit ihren Vettern vernichteten sie die letzten Elben und führten Kriege,


  sie schmiedeten ein Bündnis mit den Dritten.


  Sisaroth nutzte sein altes Wissen über Tränke,


  um sich eine besondere Einheit aus den Reihen der Dritten zu formen.


  Das Rückgrat eines Aufstandes.


  Die Vorbereitungen nahmen Formen an,


  die Intrigen wurden enger gewoben,


  und als Firûsha, Tirîgon und Sisaroth


  ihre Pläne gegen alle weit vorangetrieben hatten,


  erschien aus dunklen Pfaden ihr vergessener Verbündeter:


  Tungdil Goldhand.


  Dies änderte alles.


  

  Schluss des Epos »Junge Götter«,

  aufgezeichnet von Carmondai,

  dem Meister in Bildnis und Wort


  


  NACHWORT


  Dieses war der dritte Streich…


  Nachdem in den beiden vorigen Bänden der Legenden der Albae die Vorgeschichte des ersten Angriffs sowie der Sturm auf das Geborgene Land geschildert wurden, musste ich einfach in die Unterwelt.


  Nach Phondrasôn.


  Dorthin, wo sich vieles abspielte, den Ort der Verbannung und Schauplatz wichtiger Ereignisse, die sowohl die Albae im Ganzen als auch Firûsha, Sisaroth und Tirîgon als auch Tungdil Goldhand betreffen.


  Wer die Zwerge-Romane gelesen hat, wird nun verstehen, weshalb Tungdil nach seiner Rückkehr die Drillinge kennt und warum das Wiedersehen vergleichsweise herzlich verläuft.


  Somit ist auch das Wunder der Rückkehr der Albae geklärt und wie sie durch den Mondteich gelangten.


  Mir bereitete es sehr viel Vergnügen, die Fäden der beiden Reihen zu verbinden und im wahrsten Sinne des Wortes anzuknüpfen.


  Mir ging es um die Vorgeschichte der Drillinge, die später wiederum zu den großen Widersachern werden, und darum, was ihnen widerfuhr, bevor sie zu großen Albae-Herrschern und zu den Dsôn Aklán wurden. Weitere Abenteuer und ihr restlicher Werdegang finden sich im vierten Zwerge-Band Das Schicksal der Zwerge.


  Nach dem dritten folgt alsbald der vierte Streich.


  Der letzte geschlossene Legenden-Roman (Anthologien aus der Feder von Carmondai sind ausdrücklich nicht ausgeschlossen) wird sich um Aìphaton drehen und im Anschluss an den vierten Zwerge-Band spielen. Man darf gespannt sein, was dann im Geborgenen Land geschieht!


  … wer sich nun die Frage stellt, was Tungdil Goldhand noch alles erlebte, wie der Sturm auf die Zhadar-Festung verlief, was es mit der vermeintlichen Kopie des Zwergs auf sich hatte – nur Geduld!


  Ich weiß, dass es viele geneigte und mitfiebernde Tungdil-Freunde gibt, die ich hiermit bitten möchte, mich nicht mit Nachfragen zu überschütten.


  An dieser Stelle weise ich auf das Projekt mit der Gruppe BLIND GUARDIAN hin.


  Die Musiker haben sich ausdrücklich eine Story von mir zu einem besonderen orchestralen Album gewünscht; dass ein Zwerg darin eine Rolle spielt, dürfte nun klar sein. Weitere Informationen dazu, wenn es so weit ist: www.mahet.de.


  Mein ausdrücklicher Dank geht wie immer an meine geschätzte und unverzichtbare Testleserschaft mit Yvonne Schöneck, Tanja Karmann und Sonja Rüther.


  Vergessen möchte ich keinesfalls den obersten PIPER-Fantasy-Meister und Lektor Carsten Polzin, der mit seinen Anmerkungen einen wichtigen Beitrag leistete, dass die Albae nach wie vor böse-stylisch durch die Seiten wandern.


  Vielen, vielen Dank auch an Anke Koopmann von der Agentur guterpunkt, die einmal mehr ein gelungenes Cover zauberte!


  Und nicht zuletzt Danke an die vielen treuen Leserinnen und Leser, ohne die ich meiner Berufung nicht auf diese Weise nachgehen könnte, wie es mir vergönnt ist.


  Ohne euch blieben die Figuren lediglich Akteure in einem leeren Theater.


  Danke fürs Lesen!


  MARKUS HEITZ

  Sommer 2012
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